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      Das Buch



      Der Weg zum Licht führt durch die Dunkelheit


      Avalon wird erschüttert. Die Magie einer alten Kraftlinie scheint zu erwachen. Es ist eine Sternenkarte, die die Hohepriesterin in die irdische Welt blicken lässt. Jupiter durchwandert das goldene Tor der Sterne und schickt sein Licht nach Aran – auf die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers. Raven aber glaubt, darin ein ganz anderes Geheimnis zu erkennen, und begibt sich mit Aylórien allein an den von Nagaina geweissagten Ort. Auf der Insel wirkt nicht nur die mystische Kraft des Meeres. Muireall gebietet dort über die Magie des Feuers und des Mondes. Und noch bevor die Wächter die Zeichen der Neuen Zeit verstehen, wirkt Muireall einen verhängnisvollen Zauber. Welche Mächte herrschen verborgen in der irdischen Welt? Und was ist die Wahrheit der Legende von Ýr aus längst vergangenen Tagen?


      »Die Legende von Ýr« vollendet die Trilogie »Die Wächter von Avalon.«


      Trailer zum Buch: www.youtube.com/user/familiaVerlag
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      AMANDA KOCH faszinierte die keltische Mythologie bereits in ihrer Jugend und sie las mit Begeisterung Fantasyliteratur. Selbst zu schreiben begann sie mit Kurzgeschichten für ihre Kinder, und 2010 veröffentlichte sie das Kinderbuch »Geschichten aus Drafeenien«, dem weitere folgten. Mit ihrem ersten Fantasy-Jugendroman »Die Prophezeiung« aus der Trilogie »Die Wächter von Avalon« gab die Autorin 2013 ihr Romandebüt. Der Verlag und die Autorin wurden für den Titel im selben Jahr mit dem Award »best Independent Publisher 2013« von Blogg dein Buch ausgezeichnet.


      Mit dem zweiten Buch »Der Fluch des Suadus« und dem nachfolgenden dritten Band »Die Legende von Ýr« vollendet die Autorin ihre Trilogie. Auch in diesen beiden Romanen verbindet sie den Glauben der Kelten, der aus dem Wissen über den ewigen Kreislauf des Daseins erwuchs, mit den Sinnfragen des Lebens, die wir heute noch immer in uns tragen.
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      Geboren wurdest du, um die Kraft des Mondes


      und die Macht der Sonne zu vollenden.


      Dein Vater gab dir den Zauber des lodernden Feuers,


      deine Mutter beschenkte dich mit den Stärken der Schutz gebenden Erde, der weissagenden Luft und des ruhelosen Wassers.


      Doch zur düsteren Stunde des Jahres


      erblickst du heute als Sterbliche das Licht von Avalon.


      Trägst die Magie aller Elemente in dir.


      Aber wirst du mir jemals ebenbürtig sein?


      Deine Augen tragen die Farbe der dunklen Mondsteine.


      Dein Lachen gleicht dem Strahlen der Sonne.


      Bist du mit Schutz gesegnet oder dem Tode geweiht?


      Zerbrichst du an dem Unheil der Verwirrung, bevor du Erleuchtung erlangst?


      Denn noch lauert die Stärke von Akeah in unerreichbarer Ferne,


      hinter dem Horizont unserer dreigeteilten Welt.


      Alban Arthuan 1755

      Weissagung der großen Göttin zur Wintersonnenwende – am Tag, an dem die Tochter des Königs das Licht der Welt erblickte


      

    

  


  
    
      


      Die Unendlichkeit der Vergangenheit
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      Die Bannmale der Tochter des Königs


      In nur wenigen Augenblicken würde sie sterben.


      Der Horizont über dem wogenden Meer färbte sich bereits blutrot und kündigte den Sonnenaufgang an.


      Muireall trat noch einen Schritt weiter an die steil ins Wasser abfallende Felsenklippe der nordwestlichen Küste von Inishmaan. Kalte Luft schlug ihr entgegen, verfing sich in ihrem schwarzen Haar und ließ ihren Atem als weißen Hauch sichtbar werden. Lange Strähnen wirbelten ihr ins Gesicht. Es war beinahe wie in jeder Samhainnacht, in der der Schwarzmond schien – mit Samhain kam auch die Kälte des Winters über die Aran-Inseln gekrochen.


      Doch in jener letzten Nacht im Oktober 1940 und an dem darauffolgenden grauen Novembermorgen hasste sie die Stunde des machtvollen Feuers, denn dieses Mal wusste sie, dass ihr der Tod nun schon zum zehnten Mal bevorstand … und trotz all ihrer elementaren Kräfte, ihrer Macht als Tochter eines unsterblichen Königs … war sie zu schwach, um ihr Sterben abwenden zu können.


      Weder das ruhelose Wasser noch die Verbindung mit der Erde half ihr, aus ihren Erinnerungen zu lernen. Die weissagende Luftströmung schwieg beharrlich zu ihren Fragen, und so konnte sie es nicht verhindern, dass die Bannmale auf ihrer Haut mächtiger wurden. Sie brachten den Tod über sie, immer und immer wieder.


      Den einzigen Trost fand Muireall in Ethnenn. Er war es, der diesen unaufhaltsamen Schmerz jedes Mal mit ihr gemeinsam durchstand.


      Schnell schaute sie sich um. Aber der Steinkreis auf dem Felsenplateau lag noch im Dunkel der vergangenen Nacht. Das Licht der aufgehenden Sonne berührte nicht einen Menhir – weder die neun umgefallenen langen Steine noch die anderen acht, die fest mit der Erde verbunden schienen.


      Woher nahm diese heilige Stätte an Samhain ihre Kraft? Über die Jahrhunderte hatte Muireall eher das Gefühl erlangt, dass kaum jemand von diesem heiligen Ort wusste und er in der Einöde einer vergessenen Insel sein Dasein fristete. Doch der Zauber von Samhain erweckte die Steine zu neuem Leben. Für eine Nacht und einen Tag.


      Muireall spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


      Auf ihren Armen begannen sich die breiten Striche ihrer Male zu bewegen. Sie ringelten sich um ihre Handgelenke, wurden schwärzer und formten auf beiden Unterarmen jeweils eine Spirale, die ein heftiges Ziehen bis in ihre Knochen verursachte. Doch Muireall blieb stehen. Sie wollte diesen Schmerz ertragen und lächelte trotzig in Richtung Meer.


      Die Linien aber wanden sich wie Schlangen höher bis zu ihrem Hals hinauf. Scharf sog sie die Luft in ihre Lungen und hielt den Atem an. Muireall kniff die Augen zusammen, bereit, das Brennen ihrer Haut an dieser Stelle zu ertragen.


      Dann glitten die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont, doch versanken sie wirkungslos im Meer, ohne die Küste zu erreichen. Der Steinkreis lag noch immer im Schatten der irdischen Welt.


      Gepeinigt von der Qual der Bannmale, krümmte sie sich nach vorn. Um ihren Hals fuhr ein stechend heißer Schmerz bis zu ihren Schultern. In diesem Augenblick wurde sie mit der Kraft eines unglaublichen Soges nach hinten in die Mitte des Steinkreises geschleudert und krachte mit dem Rücken gegen seine gepanzerte Brust. Ethnenn, dachte Muireall, und sogleich verebbte die Pein, die ihr die Male zufügten.


      Sie wandte sich zu ihm und schaute auf in sein markantes Gesicht. Ärger loderte in seinen Augen. Ohne das Licht der Sonne waren diese schwarz wie die Tiefe des dunkelsten Abgrundes von Tamelos. Zumindest stellte sie sich diese Hölle so vor. Stumm wie immer zog er die mit seinem roten, mähnengleichen Haar verwachsenen Augenbrauen zusammen. Und in jener Sekunde leuchtete eine Strähne hell auf.


      Muireall hielt die Luft an.


      Allmählich stieg die Sonne höher und verdrängte die Schatten der Nacht an den noch aufrecht stehenden Steinen. Rotes Licht floss über ihre raue Oberfläche, bis die Strahlen das Gestein mit orangerotem Schein überzogen.


      Ein letztes Mal schaute Muireall in Ethnenns Gesicht, fuhr mit der Hand über seine kantigen Wangenknochen, dann über den immer stärker flimmernden Bart, der wie ein Federkleid mit seinen Haaren über den breiten Schultern verschmolz. Sogleich züngelten entlang der Strähnen erste Flammen auf. Behutsam berührte sie seine Brust. Selbst die Schuppen seiner drachengleichen Haut begannen bereits zu glimmen, und die Haut ihrer Hand verschmolz mit dem Schimmer des Feuers.


      Dann peitschte die Hitze der Sonne zusammen mit den Flammen in ihr Gesicht und wehte ihr langes, heller werdendes Haar nach hinten, als hätte ein Windstoß sie erfasst. Doch sie empfand nur den Schmerz des Vergehens, nicht den des Feuers. Ethnenn nahm sogar das Brennen der Male von ihrem Körper.


      Muireall spürte Tränen aufsteigen und wandte sich schnell ab. Noch nie zuvor hatte sie dabei geweint. Doch diesmal war es anders. Diesmal konnte sie sich an ihren letzten Tod erinnern. Und sie wusste, dass ab morgen alles wieder von vorn beginnen würde.


      Sie konnte es nicht verhindern. Es geschah.


      Die glutrote Sonne hatte den Horizont überschritten und schickte nun ihre volle Kraft in den Steinkreis. Gleißendes Licht umfloss jetzt auch die liegenden Steine, und Muireall spürte Ethnenns Klaue auf ihrem Rücken. Nur der Stoff ihres Kleides trennte seine krallenartigen drei Finger von ihrer Haut.


      Ethnenn schnaubte, und Muireall schloss die Augen.


      Erschrocken zuckte sie zusammen, als er mit seiner scharfen Kralle ihr Gewand am Rücken lang aufschlitzte, ohne sie dabei zu verletzen.


      Sie presste die Lippen zusammen. Bei ihrem letzten Tod hatte sie ein weit ausgeschnittenes Kleid getragen, sodass das Mal freigelegen hatte. Auch wenn sie den Tod nicht aufhalten konnte, wollte sie an diesem Samhainmorgen gegen ihren Vater rebellieren … ihn herausfordern, indem sie ihm auf diese Weise zeigte, dass sie nicht einverstanden war mit dem, was er ihr alle achtzehn Jahre antat. Lieber würde sie verbrennen. Für alle Zeit.


      Doch es war Ethnenn, dem sie es damit schwerer machte. Seine Aufgabe war es, sie in den Flammen zu beschützen, sie zu hüten, bis sie wieder zu Kräften kam und aus der Asche auferstehen konnte.


      Unsanft strich er ihr die Haare nach vorn über die Schulter und legte dann seine Klaue auf das Symbol auf ihrem Rücken. Das Mal bestand aus einem Kreis, um den vier lang gezogene Schlaufen lagen. Und in der Mitte ließ sich ein Feuervogel erahnen. Schlagartig begannen sich die dunklen Linien auf ihrer Haut zu winden, wurden lebendig und erhoben sich, um seine Kralle zu umschließen. Wie ein dünnes Lederband ringelten sie sich um seine drachengleiche Hand, bevor die Schuppen Feuer fingen.


      Immer stärker schlängelten sich nun all die kreisförmigen Male über ihre Haut, krochen ihren Rücken hinab, über ihre Hüfte bis zu ihren Beinen. Muireall blickte in das rot glühende Meer und wartete auf die tosenden Wogen.


      Doch noch harrte die Gischt geduldig aus.


      Ethnenn umfasste mit seiner anderen Klaue ihre Schulter und sie wandte sich ihm zu. Schwer lag sein Arm über ihrem Brustkorb, als sein Körper in Flammen aufging. Die Schuppen seiner Haut verwandelten sich von einem Glühen in prasselnde Lohen, als hätte der Wind sie zu neuem Leben entfacht. Sein Haar glich roten Federn und züngelte wie eine Mähne um ihn, erfasste ein letztes Mal sein Gesicht, um dann Muireall schlangengleich mit einem Feuerkuss zu umarmen. Knisternd griffen die Flammen nach ihr. Waberten um ihren Kopf, ihre Schultern, um Rumpf und Gliedmaßen. Die Flammen sprangen auf sie über, und Ethnenns brennender Körper verzehrte auch ihre zarte Gestalt. Doch Muireall war empfindungslos gegen die Kraft des Feuers. Und das Letzte, was sie im Meer der Flammen sah, waren die aufbrausenden Wogen der Gischt über dem Atlantik. Beinahe kam es ihr so vor, als ob sich die schäumende Brandung zwischen die Kraft der Sonne drängen wollte, um sie vor den Flammen des Feuers zu beschützen. Formten sich darin die Züge eines vertrauten Gesichts?


      Doch noch bevor sie genauer hinschauen konnte, war es zu spät.


      Nur noch der Schmerz des Vergehens drang in ihr Bewusstsein. Warum musste sie wieder sterben und durfte auch diesmal nicht ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag zu Alban Arthuan feiern?


      Nur noch als Lufthauch spürte sie Ethnenn, vermengt mit der Asche, die langsam zu Boden fiel. Dann verlor sie die Gewalt über ihren Körper und ließ das Leben los. Und zum zehnten Mal griff der Tod nach ihr und dem Geistwesen der Auferstehung.


      Langsam glätteten sich die Wogen des Meeres, und zwischen den Menhiren sank die Asche der beiden zu Boden. Der Felsen im Steinkreis riss auf. Ein langer Spalt öffnete sich. Dort hinein sank die Asche tief in die Erde, bis sie lautlos in ein Symbol fiel, das in den Marmorboden geritzt war: die Blume des Lebens.


      Eine wundersame Stille – umgeben von einem erwartungsvollen Nichts – breitete sich aus … bis auch die letzte Ascheflocke in die sieben ineinanderliegenden Kreise gesunken war, die den Boden zierten. Das Volk der Göttin nannte diese heilige Geometrie seit Jahrtausenden die Saat des Lebens. Um einen mittigen Kreis ordneten sich sechs Kreise so exakt an, dass sie in ihrem gemeinsamen Zentrum eine Blume bildeten.


      Dort befand sich nun die Asche von Muireall und Ethnenn. Leblos.


      Für den Augenblick.


      Der unterirdische Raum aber versank in Dunkelheit, als sich der Riss an der Decke wieder schloss. Kaum war zu erkennen, wie sich dort unten die Asche zu bewegen begann.
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      Erschütterungen unter dem Horizont der Welten


      Eric Breckett hatte die von Pappeln gesäumte Auffahrt gerade hinter sich gelassen, als er für einen Moment den Atem anhielt. Noch einmal drehte er sich um, schaute den langen Weg zurück, den er soeben im Licht der Oktobersonne heraufgegangen war, um das Anwesen der Familie Sutton auf der Halbinsel Beara zu betreten. Die orangegelbe Färbung der Bäume versetzte ihm einen Stich ins Herz. Der Herbst hatte das Land verwandelt, und es waren bereits über vier Monate vergangen, in denen er nichts von seiner Schwester gehört hatte.


      Seitdem sie nach Irland gegangen war, hatte sie ihrer Familie nicht ein Lebenszeichen nach Britannien geschickt, und jedweder Anruf von Eric war vergebens gewesen. Daher hatte er einen Entschluss gefasst: Er musste nach Esmé suchen. Nicht nur die Sorge seiner Mutter Caroline hatte ihn dazu bewegt, sondern auch sein eigenes Gefühl leitete ihn. Denn immer wieder drängte sich seit Tagen ein Gedanke auf: Etwas war in dem vergangenen Vierteljahr geschehen. Etwas, das zweifelsohne mit den Suttons zu tun hatte. Denn nicht nur Esmés Verschwinden kam ihm mittlerweile merkwürdig vor. Je mehr er zurückdachte, desto mehr schien ihm auch ihr Verhalten davor seltsam. Damals hatte er das nicht gesehen. Doch jetzt wurde Eric klar, dass Esmé die Familiengeschichte der Suttons viel mehr beschäftigt hatte als ihn selbst.


      Seine Schwester hatte irgendetwas geblendet, gebannt, sodass sie Raven und Ian nach Irland gefolgt war.


      Eric drehte sich um.


      Vor ihm erstreckte sich das Anwesen der Suttons. Eingebettet zwischen schroffen Felsen, stand das Herrenhaus erhaben auf dem Hügel und thronte über dem Meer.


      Langsam betrat er den Vorhof. Der Kies knirschte unter seinen Tritten und er hoffte, hier endlich ein paar Antworten zu finden.


      Schon seit drei Wochen suchte er auf Beara nach dieser Familie. Dabei besaß er immerhin die Telefonnummer von Ian, aber auch der war nicht erreichbar gewesen. Jeden Tag hatte Eric es aufs Neue versucht. Vergebens. Und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als die Halbinsel systematisch zu durchsuchen. Aber erst heute Mittag hatte er in Berehaven einen Fischer getroffen, der den Namen Sutton gekannt hatte. Dieser ältere Mann, dessen Gesicht von Sonne und Meer gegerbt war, hatte ihn soeben bis zur Auffahrt gebracht.


      Erics Blick fiel auf das Herrenhaus. Wilder Efeu rankte über die Außenwände des Gemäuers und vermischte sich am östlichen Flügel mit den blutroten Blättern von Wein, die um die bodentiefen Fenster krochen und hinauf bis zum schrägen Dach rankten. Dann erspähte er den runden Turm, der etwas abseits hinter dem Haus stand. Umgeben von Büschen, gab er dem Anwesen einen herrschaftlichen Charakter, und Eric glaubte mit jedem weiteren Schritt einen Zeitsprung in das 17. Jahrhundert zu machen. Er lief direkt auf die breite Eingangstür zu. Noch schien ihn niemand bemerkt zu haben.


      Mit den Fingern fuhr er über das massive Holz und die eingravierten Ornamente, bevor er den eisernen Türklopfer betätigte.


      Vom Meer kam eine frische Brise und wehte Eric den Duft von Salz in die Nase. Sein Herz pochte, denn er wusste nicht, wer ihm öffnen würde. Dazu begannen sich in ihm Zweifel zu regen … Zweifel darüber, Esmé oder Raven und Ian doch noch nicht gefunden zu haben.


      Die Tür blieb verschlossen und ein weiteres Mal klopfte er, diesmal energischer.


      Sein Kopf aber war leer wie nie zuvor. Was sollte er sagen, wenn ihm jetzt geöffnet wurde? Wie sollte er sein unangemeldetes Eindringen erklären? Mit fragwürdigen Vermutungen?


      Jemand drehte knarzend einen Schlüssel in der Tür, und Eric trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


      Langsam wurde ein Flügel aufgeschoben und Eric blickte in das Gesicht eines älteren Mannes. Auf der Nasenspitze trug er eine runde Nickelbrille. Überrascht blickte er über den silbernen Rand hinweg. Dabei zog sich seine Stirn in Falten.


      »Hallo«, stotterte Eric und blickte in die blaugrauen Augen seines Gegenübers. Und obwohl Eric den Mann nicht älter als seinen Vater Jack schätzte, wirkte der Mann tief in sich versunken. Wie versteinert in den Jahren und … irgendwie beklemmend. Tiefe Falten unter seinen Wangen ließen seinen Ausdruck markant wirken.


      »Guten Tag«, sagte der Mann und trat über die Schwelle. »Was kann ich für dich tun?«


      Eric räusperte sich. »Ich …« Er fasste sich ans Kinn. »Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester«, fuhr er unsicher fort und kramte nach richtigen Worten. »Und der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, ist eine Familie Sutton … hier auf Beara.«


      Der Mann in der Haustür zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich«, sagte er und griff nach der eisernen Klinke, als wolle er jede Sekunde bereit sein, die Tür schnell schließen zu können.


      »Und wie heißt deine Schwester?«, fragte er.


      »Esmé«, antwortete Eric. »Esmé Breckett.«


      Mit einem Knall warf der Mann die Tür ins Schloss und trat in den Vorhof. Er schob Eric beiseite und wirkte plötzlich nervös. Doch er schwieg. Seine braune Stoffhose und das helle Hemd flatterten im Wind, während er in Schlappen über den Kies lief. Immer wieder schweifte sein Blick hastig hinauf zu den oberen Fenstern an der Hofseite.


      »Wie kommst du darauf, dass deine Schwester hier ist?«, fragte er, als sie außer Hörweite des Hauses waren.


      »Das vermute ich nur«, antwortete Eric. »Ich suche auch nach Ian und Raven Sutton. Die beiden haben uns im Juni in Loughrigg besucht, und kurz danach ist Esmé nach Irland abgehauen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.«


      Unruhig lief der Mann auf und ab. Eine Böe erfasste sein dünnes Haar, und Eric sah den zerknirschten Ausdruck in seinem Gesicht. Er schwieg und schien ganz in seine Gedanken versunken.


      Eric holte Luft. Diese unbehagliche Stille raubte ihm noch den letzten Nerv. Er wollte verdammt noch mal nur wissen, ob er endlich die Familie Sutton gefunden hatte.


      »Sir«, sagte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Können Sie mir weiterhelfen? Bitte! Finde ich hier die Geschwister Sutton und meine Schwester?«


      Endlich blieb der Mann stehen. Mit den Händen raufte er sich das Haar und murmelte einen Satz, den Eric kaum verstand. Lediglich das Wort hassen und Geheimniskrämerei hörte er heraus. Schließlich wandte sich der Mann Eric wieder zu.


      »Bitte entschuldige meine Unhöflichkeit«, sagte er. »Mein Name ist William und ich bin der Vater von Raven und Ian.« William reichte ihm die Hand.


      Eric ergriff die ihm dargebotene Hand. »Eric Breckett«, antwortete er mit einem Seufzer. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, das von Ihnen zu hören.«


      William lächelte schwach. Noch einmal schaute er zu den oberen Fenstern. »Komm erst mal herein«, bat er ihn und lief in Richtung Tür.


      »Wie lange suchst du schon nach deiner Schwester?«, fragte William, als er das Foyer betrat.


      »Einige … viele Tage«, gab Eric zur Antwort und folgte ihm ins Haus. Hier drinnen war es kühl. Der Geruch von Sandelholz wehte ihm entgegen, kroch die Stufen der Wendeltreppe herab, die dem Eingangsbereich einen barocken Charakter verlieh. Auf dem Steinfußboden standen gläserne Laternen, die den Weg zu zwei Anbauten wiesen. Einem Ost- und einem Westflügel.


      William verriegelte die Haustür und bedeutete Eric, ihn in den Westflügel zu begleiten.


      Das Nachhallen ihrer Schritte war laut zu hören und Eric versuchte, leiser zu gehen. Der Flur wurde kaum von der späten Nachmittagssonne erfasst. Und einige der hohen Fenster waren verhangen.


      Eric blickte flüchtig auf die Gemälde an der anderen Wand. Er wagte nicht, genauer hinzusehen. Der Künstler hatte jedes von ihnen mit ausdrucksstarken Augen ausgestattet, sodass Eric das ungute Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Zudem warfen die Kerzenleuchter zwischen den Kunstwerken bizarre Schatten an das Gemäuer. Um sich abzulenken, zählte Eric die Türen im Westflügel. Es waren fünf, und William öffnete die zweite von ihnen.


      »Warte kurz!«, bat er Eric und trat in den dunklen Raum. Dann tastete er sich bis ans Fenster vor und zog die schweren Vorhänge auf. Im hereinströmenden Licht tanzten Staubflocken wild durcheinander, und die Umrisse alter, schwerer Möbel wurden sichtbar.


      William winkte Eric herein. Schnell zog er den letzten samtenen Behang zurück.


      »Setz dich!«, forderte er Eric auf und bot ihm einen Stuhl an.


      In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch, um den symmetrisch acht Stühle angeordnet waren. Sechs davon spiegelgleich an den langen Tischseiten und jeweils einer an den Kopfenden. Die Rückenlehnen dieser beiden waren mit identischen Verzierungen versehen – zwei ineinander verschlungenen Ringen.


      Eric setzte sich an die Seite. Er zog einen Stuhl heraus, auf dem ein Feuervogel mit einem langen Schweif eingraviert war. Irgendetwas hinderte ihn daran, sich an der Stirnseite niederzulassen.


      Eric stellte seinen Rucksack auf den Boden und kramte nach seinem Pullover.


      An einer Wand befand sich ein von zwei Pilastern eingefasster Kamin. Aber offenbar hatte hier schon lange kein Feuer mehr gebrannt. Es war sehr kühl, und Eric streifte sich sein Kleidungsstück über.


      William setzte sich Eric gegenüber an den Tisch. Noch ehe er etwas sagte, schaute er ihm fest in die Augen. Prüfend und sorgfältig. Eric fühlte sich mehr und mehr unbehaglich. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


      »Tut mir leid«, sagte William leise. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du noch ein Kind. Das Schicksal scheint uns wirklich miteinander zu verbinden. Zuerst findet uns deine Schwester und jetzt du.«


      »Kann ich mit Esmé sprechen?«, fragte Eric, und in seinen Worten schwang die letzte Hoffnung der vergangenen Wochen mit. »Ist sie hier?«


      »Nein«, erwiderte William. Seine Antwort hallte schwer in Erics Ohren und erstickte damit jeden Keim der Zuversicht. Beklommen senkte er den Blick.


      »Es tut mir leid«, flüsterte William. »Aber weder deine Schwester noch Raven, Ian, Quinlan oder Evolet sind hier. Ich kann dir leider nicht weiterhelfen.«


      Sein letzter Satz versetzte William selbst einen Stich in die Brust. Wie sehr er das ständige Wahren der Geheimnisse seiner Familie verabscheute! Das war mit Sicherheit einer der Gründe, warum er sich damals von der Anderen Welt, von deren magischen Kräften und von Avalon abgewandt hatte. Doch all das half nichts. Immer wieder wurde er mit dem Schicksal seiner Familie konfrontiert. Vor Jahren war es Ravens Unfall gewesen. Und um seinen Sohn zu retten, hatte er seinen eigenen Schwur gegenüber Cranos – dem damaligen Wächter von Avalon und seinem Vater – brechen müssen.


      Raven war in Britannien von einem Baum gefallen, und William hatte ihm das Leben gerettet. Ohne nachzudenken hatte er seine Zauberkräfte eingesetzt, um Raven von seinen inneren Verletzungen zu heilen. Doch der Preis dafür war, dass sie Britannien für immer hatten verlassen müssen.


      William wusste nur zu gut, welchen Schmerz solch ein Verschwinden verursachte. Daher konnte er Eric verstehen. Seine Schwester war nicht mehr in der irdischen Welt, genau wie seine vier Kinder. Doch welche Erklärung sollte er dem Jungen geben? Die Menschen wussten nichts von Avalon oder der Anderen Welt. Die meisten zumindest. Diejenigen, die blind waren.


      Eric schluckte. Er schluckte immer und immer wieder, aber der Kloß in seinem Hals blieb stecken. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht wissen, wo meine Schwester ist oder Ihre eigenen Kinder?« Eric hielt es nicht mehr aus. Abrupt stand er auf. Dabei fiel der Stuhl krachend um. Ruhelos lief er zu einem der drei Fenster.


      Von hier aus konnte er das Meer sehen. Im diesigen Licht verschmolz es mit dem bedeckten Himmel. Ein dünner Wolkenschleier lag über dem Atlantik, und der strahlende Herbsttag neigte sich dem Ende zu.


      »Du kannst mich William nennen«, schlug William sanft vor und trat zu ihm. »Unsere Familien kennen sich schon sehr lange.«


      »Genau!«, reagierte Eric vorwurfsvoll. »Und daher müssen Sie mir helfen!« Er wandte sich um und blickte flehentlich in Williams Augen. Tiefe Furchen zeichneten Erics Gesicht. »Musst du mir helfen«, verbesserte er sich und senkte die Stimme.


      »Ich tue, wozu ich befugt bin«, antwortete William daraufhin.


      »Wozu du befugt bist?« Eric kniff die Augen zusammen. »Was heißt das?«


      »Das ist nicht so einfach zu erklären«, antwortete William. Er ging zu dem Kamin und griff nach dem Feuerhaken. Konzentriert rührte er in der kalten Asche herum, als suche er darin nach Antworten.


      Nach einer Weile des Schweigens trat Eric zu ihm.


      »Bitte sag mir, wo ich meine Schwester finden kann«, bat er William und berührte ihn am Arm. »Sie hat sich seit über vier Monaten weder bei unseren Eltern noch bei mir gemeldet.«


      »Du wirst sie hier nicht finden«, sagte William leise.


      »Kannst du mir wenigstens sagen, ob es ihr gut geht?«, hakte Eric nach.


      William blickte auf. Der Schatten unter seinen Augen war noch tiefer hervorgetreten. »Eric. Sie ist nicht mehr hier in dieser Welt«, flüsterte er. »Weder deine Schwester noch meine vier Kinder.«


      Eric musste sich am Kaminsims festhalten. Ihm wurde schwindlig. »Was …«, stotterte er. »Willst du mir sagen, dass …«


      »Nein!«, antwortete William schnell. »Natürlich nicht …« Ihm schien erst jetzt bewusst zu werden, dass ein blinder Mensch nur diese ihm bekannte physische Welt sehen konnte und nichts anderes darüber hinaus. Doch nicht mehr in dieser Welt bedeutete nicht automatisch Tod.


      William räusperte sich. »Es ist kompliziert …«, begann er. »Und ich weiß nicht, was ich dir davon sagen kann und was nicht. Was du verstehen wirst, ohne daran zu verzweifeln.«


      Erics Augen verengten sich. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, verzweifelt bin ich derzeit schon genug. Egal, was du mir jetzt antwortest. Es kann mir nur helfen, endlich klarer zu sehen.«


      William zog die Augenbrauen hoch und schaute wieder über seine Brille hinweg. »Das ist es ja genau, was ich befürchte«, antwortete er. »Was mit dir geschieht, wenn du klarer siehst. Wenn dir jemand die Augen öffnet, weil du bisher blind warst.«


      Eric trat wieder an den Tisch und setzte sich. »Ich bin bereit«, sagte er leichthin. »Und ich sitze … also mache mich sehend!«


      William schmunzelte über sein törichtes Verhalten. »Du willst wirklich sehen?«, fragte er, und sein Tonfall verriet seine Skepsis. »Ohne Vorbereitung auf das, was danach kommt?«


      Eric nickte. »Ich will Esmé finden. Und du sagst selbst, dass ich das nur kann, wenn ich sehe.«


      William ging um den Tisch herum. Direkt auf Eric zu. Doch noch bevor er bei ihm war, ertönte eine aufgebrachte Stimme.


      »Das wirst du nicht tun«, schallte es durch den Raum, und Eric zuckte zusammen. In der Tür stand eine Frau. Blonde Haare fielen über ihre Schultern auf den Stoff ihres halblangen Kleides.


      »Ava!«, rief William überrascht. Schnell lief er wieder zum Kamin.


      »Du hättest mir sagen sollen, dass wir einen Gast haben«, sagte sie nun ruhig und trat näher. In den Händen hielt sie ein Tablett mit einem Glas Wasser. Sie platzierte es auf dem Tisch.


      »Eric. Das ist meine Frau Ava«, stellte William sie ihm vor. »Ava. Das ist Esmés Bruder.«


      »Ich weiß«, antwortete sie leise. Ich habe es gehört, als ihr vor der Tür standet. Das Fenster war offen.« Sie schob Eric das Glas Wasser hin. Dann schaute sie zu ihrem Mann, der nach dem Feuerhaken griff. »Und daher dachtest du dir, du brichst schon wieder die Regeln und erzählst Eric die Wahrheit. Eine Wahrheit, die ihn noch mehr verwirren und zerbrechen wird. Oder suchst du in der Asche nach Antworten von Cranos?«


      Schnell stellte William den Feuerhaken an die Seite. »Ich habe keine Regeln gebrochen«, sagte er sanft, aber bestimmt. »Meinen Schwur damals zu umgehen, hat nichts mit meiner jetzigen Entscheidung zu tun. Ich werde Eric nichts sagen, sondern ihn direkt zum Orden der Túatha schicken. Nur den LILAIGH obliegt es, die Menschen sehend zu machen.«


      Eric stellte laut sein Glas ab. »Könnt ihr bitte auch mit mir reden?«, erinnerte er die beiden missmutig.


      »Entschuldige«, sagte William. »Du suchst nach Antworten, ich weiß. Aber es ist nicht meine Aufgabe, dir diese zu geben. Wenn Menschen verschwinden und das scheinbar spurlos, entsteht unendlich viel Leid … aber das geschieht nur, weil ihr Menschen so blind und unwissend seid. Es existiert noch so viel mehr … Doch darüber erzählen sich die Menschen lieber Mythen, Legenden und Märchen, als bewusst die Augen zu öffnen.«


      »Willst du damit sagen, dass meine Schwester nicht blind war? So wie ich es bin?«, fragte Eric nach.


      William nickte. »Du bist schlau, doch deine Vernunft steht über deinem Gefühl.«


      »Meine Schwester war ganz anders als ich«, flüsterte Eric. »Wie kann ich sie finden?«


      »Auf der Halbinsel Dingle gibt es einen Orden. Sie nennen sich die Danu. Dort fragst du nach dem keltischen Priester Acair. Er ist ein Druide und gehört den LILAIGH an, das sind jene, die sich mit den Menschen beschäftigen, ihrer Natur und ihren spirituellen Kräften. Er wird dir sagen, wo deine Schwester ist und ob du sie je wiedersehen kannst.«


      »Ob ich sie je wiedersehen kann?« Eric sank nach hinten an die Lehne.


      »Du kannst so lange hierbleiben, wie du möchtest«, sagte Ava liebevoll und versuchte Eric zu trösten, dabei warf sie William einen zerknirschten Blick zu.


      »Hat Esmé auch hier geschlafen, bevor …« Eric schaute zu William. »Bevor sie in die Mythen und Legenden der Menschen verschwand?«


      »Wenn du sehen willst, solltest du deine Ironie zügeln«, warnte ihn William freundlich. »Denn nur, wenn du offen bist, wenn du frei bist und dich von den Naturgesetzen in dieser dir bekannten Welt löst, wirst du sehend werden können.«


      »Aber die Rätsel dieser Welt sind nicht gerade einleuchtend«, konterte Eric und biss sich sogleich auf die Unterlippe.


      »Noch habe ich dir kaum etwas gesagt, und ich bin auch kein keltischer Priester. Daher solltest du dir genau überlegen, wie du Acair begegnest. Du solltest bereit sein, mehr über unsere Welt erfahren zu wollen. Denn es gibt unendlich mehr, als dir bisher bekannt ist. Und überlege dir genau, was du ihn fragen wirst. Acair ist weise. Aber er wird nur auf deine direkten Fragen antworten.«


      »Ihm obliegt es, ob du deine Schwester jemals wiedersehen kannst«, antwortete Ava. »Die LILAIGH entscheiden selbst, welchen Menschen sie die Augen öffnen … sie sehend machen.«


      »Könnt ihr sehen?«, fragte Eric beide.


      »Ich vermag es nicht«, antworte Ava. »William dagegen schon«, sie schaute ihren Mann kurz an. »Wir haben uns lange gegen das Schicksal gewehrt. Doch William entstammt einer Familie, die anders ist. Sie können geheimnisvolle Dinge in dieser Welt sehen, die gewöhnliche Menschen nicht einmal spüren.«


      Eric starrte William an. Wovon sprach die Frau? »Ich nehme an, ihr werdet mir nicht noch mehr darüber erzählen?«, fragte Eric noch einmal. »Noch ein paar Erklärungen über die merkwürdige Wahrheit des Verschwindens meiner Schwester?«


      »Tut mir leid«, wehrte William ab. »Aber ich hab dir schon mehr gesagt, als mir zusteht.« Einen kurzen Moment lang zögerte er und schaute zu Ava, die bereits an der Tür stand. Doch dann schüttelte er den Kopf.


      »Dann werde ich wohl hierbleiben«, murrte Eric enttäuscht. Er stand auf und griff nach seinem Rucksack. »Danke, dass ich hier übernachten darf. Ich hatte seit zwei Nächten kein richtiges Bett mehr.« Er folgte Ava in den Flur. An den Wänden brannten noch immer die Kerzen und ließen im Vorbeigehen seinen Schatten unruhig tanzen. Genauso fühlten sich seine Gedanken an.


      Eric war nach dem Gespräch mehr als verwirrt. Wie sollte er sich von den Naturgesetzen dieser Welt lösen? Was hatte William damit gemeint? Er wusste absolut nicht, was er sich darunter vorstellen sollte.


      Seine Schwester hingegen war schon immer anders gewesen. Viel sensibler und feinfühliger. War es das, was ihm fehlte? Die Offenheit dafür, dass es da draußen noch etwas anderes gab als die ihm bekannte Welt?
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      Die Geschenke der Könige


      Aylórien fuhr mit der Hand über die glatte Rinde eines Dirarebaums im Land der Lichtelfen, deren Blätter und Zweige untereinander zu einem Dach verbunden waren. Aus dem Stamm drang ein heller Schein, verschmolz mit dem ihren und spiegelte sich auf den Steinplatten am Boden wieder.


      Sie schaute nach oben. Über ihr waren die Äste zu einem perfekt geformten Kreuzgewölbe verwachsen, das von unzähligen Baumstämmen getragen wurde. Das Licht der Dirarebäume strahlte in der Dämmerung des frühen Abends in Amaduria.


      Sie war auf dem Weg zu ihrem Elfengemach. Wieder einmal wollte sie sich vor den Worten der weisen Lichtelfe Nimaron verstecken, sich zurückziehen in die Einsamkeit ihres Zimmers. Denn es waren nicht nur Nimarons Worte, die sie verfolgten und ihr selbst im Schlaf keine Ruhe ließen. Nein. Es war auch die Kraft von Nimarons belehrenden Gedanken, die sie fühlen konnte. Und genauso wusste Nimaron auch von Aylóriens ständigen Überlegungen, die sich fast ausschließlich um ihren Wunsch nach Sterblichkeit drehten.


      Und das gefiel Nimaron überhaupt nicht.


      Eilig schritt Aylórien über den glatten Boden, der wie ein Spiegel wirkte. Sie sah sich darin … das smaragdgrüne Licht, welches sie umgab, und den Schimmer der Bäume. Ihre kalten Füße traten mühelos um die Baumstämme herum, und sie lief immer schneller. Als wollte sie die Worte Nimarons hinter sich lassen. Doch es half nichts. Fest wie ein Pfeil mit Widerhaken hatten sie sich in ihren Kopf gegraben: Licht bedeutet Liebe, umfasst das Leben und die pure Energie, hatte Nimaron ihr heute gesagt. Darum folge und diene dem Licht, das in dir lebt … aus dem du geschaffen wurdest. Du bist eine Dienerin der großen Göttin. Du kannst dem nicht einfach entsagen!


      Es schien, als hallten jene Worte selbst noch hier durch das Kreuzgewölbe der Dirarebäume und es gelang Aylórien nicht, den Klang abzuschütteln.


      Endlich erreichte sie ihr Gemach. Vor einem bläulich schimmernden Lichtwirbel blieb sie stehen, streckte ihre Hand hinein, sodass ihr Arm bis zum Ellenbogen im Licht versank. Als sie die Handfläche nach oben drehte, verebbte das Licht und Aylórien trat in ihr Elfenzimmer. Der helle Wirbel hinter ihr loderte erneut empor, während sie die hölzerne Schwelle überschritt.


      Erschöpft warf sie sich auf ihren Schlafplatz. An knotigen Wurzeln, die nach oben ragten, war schwebend ein dicht gewebtes Tuch befestigt. Ihr Bett glich einer Hängematte, nur war der Stoff viel fester und straffer an das Holz gebunden. Aylórien rollte sich auf die Seite und zog die Beine dicht an ihren Körper heran. Mit den Händen hielt sie sich die Ohren zu, aber auch das war vergebens. Die Worte der weisen Lichtelfe spukten weiter in ihrem Kopf herum. Doch nicht nur das plagte Aylórien. Seitdem Raven sie aus den Feuerbergen an die Quelle des Selangore gebracht hatte, war Nimaron sehr streng mit ihr. Denn damals, vor zwei Vollmonden, hatte Aylórien kaum noch die Kraft des smaragdgrünen Lichtes in sich gehabt.


      Du hast dich in Gefahr begeben, nur um einen absurden Wunsch zu verwirklichen … waren Nimarons harte Worte gewesen, bevor sie Aylórien in das Wasser an der Quelle des Selangore getragen hatte, um sie wieder mit dem Licht der Elfensonne zu verbinden. Seit diesem Ereignis hatte sich Nimaron nur noch als die Hüterin ihres Volkes verhalten: Belehrungen. Entschiedene Kontrolle und rigorose Anweisungen.


      Aylórien weinte, versuchte so, ihr Leid aus ihrem Herzen fließen zu lassen.


      Ja. Sie wollte sterblich werden. Nicht nur, um mit dem Wissen der Endlichkeit eines Lebens lieben und empfinden zu können, sondern auch, da der andauernde Schmerz des Verlustes beim Tod eines geliebten Menschen nicht zu ertragen war, wenn man selbst als unsterbliches Wesen lebte.


      Aylórien vergrub ihr Gesicht in der Decke. Und erinnerte sich an Ravens zuversichtlichen Rat, den er ihr in den Feuerbergen gegeben hatte. Sie würden gemeinsam einen Weg in die Sterblichkeit finden, hatte er ihr erklärt. Denn er trug die Kraft des Feuers in sich und Aylórien selbst die Stärke des Wassers. Beide Elemente zusammen erwirkten bekanntlich das stärkste Potenzial an Magie, und darin lag ihre Hoffnung. Ihre einzige Hoffnung. Mit einer lilienweißen Hand wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht und stand auf.


      Ohne ein Geräusch lief sie zum offenen Fenster und schaute hinaus in die Abenddämmerung. Über dem Selangore ging gerade der abnehmende Mond auf. Ein kühler Luftzug wehte herein, glitt in ihr cremefarbenes Gewand und in ihr langes Haar, über dessen kastanienbrauner Farbe der Schein ihres Elfenlichtes schwebte.


      Die Luft schmeckte nach Erde und Aylórien wusste, dass mit dem nächsten Schwarzmond die frostige Gegenwart anbrechen würde. In Amaduria gab es keine Jahreszeiten wie in der irdischen Welt, sondern die jeweilige Gegenwart richtete sich nach den Monden im Jahreslauf. Dabei umfassten die drei letzten und die beiden ersten Jahresvollmonde die frostige, kühle Gegenwart. Die acht vollen Monde dazwischen wurden gemäß ihren warmen Temperaturen die milde Gegenwart genannt.


      Aylórien schaute an die Wand ihres Gemaches. Es war nicht zu übersehen, wie sehr sich das Holz für die bevorstehende kalte Zeit bereits verdickt hatte. Die Elfen lebten mit den Dirarebäumen, deren Äste und Zweige die Heimstätten der Wesen des Lichtes formten und sich dabei den Temperaturen der jeweiligen Gegenwart anpassten. Derzeit hatte sich das Holz schon um eine Handbreit aufgebläht.


      Sie schloss das Fenster und trat an ein aus mehreren Etagen bestehendes Regal. Als würde eine Wurzel in die Höhe wachsen, wanden sich Stränge seitwärts und hielten kleinere und größere Ablageflächen fest.


      Aylórien holte eine dunkelblaue Phiole hervor. Behutsam fuhr sie mit den Fingern darüber. Die gläserne Oberfläche zierte Laguz – die Rune für Wasser. Das Zeichen war filigran aus Silber geschmiedet und verband sich mit dem metallenen Verschluss.


      Vor ein paar Tagen hatte König Amathaon ihr mit dem Gefäß eine Botschaft zukommen lassen. Doch nicht er selbst war von Gador flussaufwärts an die Quelle des Selangore gereist, um ihr die Phiole zu übergeben. Nein. Der Herrscher über das Wasser hatte ihr eine Nayade gesandt.


      Aylórien nahm einen tiefen Atemzug, als sie sich an die Augen des Flusswesens erinnerte, die denen von Mandua so ähnlich waren. Doch ihr Naypferd war fort. Sie hatte es an jenem Tag weggeschickt, als sie voller Trauer und Schmerz die Feuerberge erklimmen wollte, nur mit dem einen Wunsch in ihrem Kopf: sterblich zu werden. In ihrer Verzweiflung war sie bereit gewesen, alles aufzugeben. Sie hatte sogar ihr Versprechen gegenüber Mandua gebrochen. Doch eine Lichtelfe durfte ihr Naypferd niemals wegschicken, denn es war aus dem Selangore, dem Fluss des Lebens, geboren und durch das Wasser mit der Elfe verbunden. Dennoch hatte sie es getan. Damit hatte sie Manduas Seele zerstört und ihn zurück in die Fluten des Stromes in Kerantan geschickt. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


      Heute – nachdem zwei Vollmonde vergangen waren – fragte sie sich, ob es überhaupt eine Chance gab, Mandua jemals wieder zu sich zu rufen.


      Aylórien betrachtete die Phiole. Wollte König Amathaon sie wegen dieses Vergehens sprechen? Er war der Herrscher über Kerantan. In ihm lebte die unsterbliche Kraft des Wassers am stärksten.


      Doch bevor sie die Phiole erneut öffnete, um sich die in einem Wassertropfen verhüllte Botschaft noch einmal anzusehen, schaute sie auf das Hexagramm auf ihrem rechten Unterarm. Noch immer lag der zweifache Blütenkranz wie ein schützender Kreis um die beiden ineinander verwobenen Dreiecke. Seit sie ihre Aufgabe erfüllt und den Stein des Schicksals mit Ravens Hilfe wieder nach Ruadhan gebracht hatte, hatte sich das Zeichen nicht mehr verändert.


      Vorsichtig öffnete sie den Verschluss und ließ eine Wasserperle auf ihre Hand tropfen. Dann öffnete sie langsam ihre Finger, ganz sachte, als würde eine Lotusblüte ihr Innerstes offenbaren. Aus der Wasserperle formte sich ein hellblauer Lichtstrahl, der sich schlängelnd nach oben wand und breiter wurde. Darin erschien das Abbild von König Amathaon. Eingehüllt in einen Umhang, informierte er Aylórien förmlich über die von ihm gewünschte Zusammenkunft – mit ihr allein – und kündigte für morgen seinen Besuch im Land der Lichtelfen an.


      Sein königliches Auftreten ließ Aylórien zittern und daher verschwamm auch das Bild des Königs ein wenig. Ausschließlich bat er um ihr alleiniges Erscheinen an der Quelle des Selangore. Dann verdunstete das Wasserlicht, und die Gestalt von Amathaon verschwand.


      Aylórien starrte in die Phiole. Immer noch befanden sich ein paar Tropfen des Wassers darin. Sie hatte die Botschaft jetzt schon zum dritten Mal angesehen und immer wieder erklärte der König dasselbe. Ohne eine Silbe mehr über sein Anliegen zu verraten.


      Aylórien hätte gern genauer gewusst, warum der König nur sie sprechen wollte. Welchen Grund gab es für dieses ungewöhnliche Treffen? Wusste er etwa von ihrem unsäglichen Wunsch nach Sterblichkeit, oder wollte er sie für das, was sie einem Wesen des Wassers angetan hatte, bestrafen?


      Sie wusste es nicht. Und auch das Hexagramm verriet ihr nichts. Es blieb unverändert. Demnach stand auch keine neue Aufgabe in der Anderen Welt für sie an.


      Ihr blieb daher nichts weiter übrig, als dem König die Gastfreundschaft zu gewähren. Was auch immer sie dafür tun musste.


      Vorsichtig stellte sie die Phiole zurück an ihren Platz und legte sich auf ihr Lager. Sie versuchte zu schlafen. Doch unzählige Gedanken, Erinnerungen und Fragen durchströmten ihren Kopf, und sie fand keine Ruhe. Seufzend setzte sie sich nach einer Weile auf. Wieder starrte sie auf das Hexagramm. Drehte ihren Arm. Aber es veränderte sich nichts an dem Tattoo.


      Nicht zu wissen, warum König Amathaon sie sprechen wollte, behagte ihr gar nicht.


      Bisher war jedwede Konversation zwischen Amadurias Königen und den Lichtelfen über Nimaron erfolgt. Es war ihre Aufgabe, den Herrschern entgegenzutreten.


      Warum war es diesmal anders?


      Aylórien vermutete, dass die weise Lichtelfe davon wusste. Denn auch heute hatte Nimaron ihr weder eine freundliche Geste noch liebevolle Worte entgegengebracht. Schweigen und ein ernster Gesichtsausdruck waren alles, was Nimaron für Aylórien übrig hatte.


      Das Licht der hoch stehenden Sonne funkelte in der seichten Strömung des Selangore. Aylórien lief an der felsigen Uferböschung entlang. Nervös erwartete sie die Ankunft des Königs an diesem geweihten Ort, an dem das Leben des Flusses entsprang. Allmählich näherte sie sich dem Kratersee und der ihn nördlich begrenzenden Bergkette aus porösem Felsgestein. Viele einzelne Rinnsale quollen dort heraus und ergossen sich kristallklar in das Becken. Hier war der Ursprung – die heilige Quelle des Selangore, mit dessen Hilfe sich die Elfen mit dem Licht der smaragdgrünen Sonne verbinden konnten.


      Ihr Blick jedoch fiel auf die wogenden Bewegungen des Wassers, während es aus dem Kratersee floss, um den Selangore zu speisen, der sich durch das Land schlängelte. Munter plätscherte der Strom über die grauen Steine, umfloss größere Felsbrocken und brandete an die seichte Uferböschung. Dort, zwischen dem Geröll, sah sie etwas funkeln. Sie blieb stehen. Wie silberne Perlen glänzte dort etwas, was sie noch nie zuvor im Kratersee gesehen hatte. Und Aylórien konnte der Versuchung nicht widerstehen, ins Wasser zu fassen.


      Sie schob ihre langen, weiten Ärmel nach hinten, um ihre Hände freizubekommen. Kühl und schwer lag der Stoff auf ihrer Haut. Zudem trug sie einen Schal über ihren Schultern. In diesem Kleid konnte sie nicht ungehindert ins Wasser greifen, ohne nass zu werden. Nimaron hatte heute Morgen darauf bestanden, dass sie in Gegenwart des Königs angemessen gekleidet war.


      Daher trug sie ihr festlichstes Gewand. Den seidenen Stoff zierten an beiden Oberarmen und an der Taille smaragdgrüne Bordüren mit eingewebten goldenen Fäden. Aylórien erstrahlte darin in ihrem Elfenlicht.


      Der Saum ihres blütenweißen Gewandes schliff über den Boden. Ungehemmt trat sie ins flache Wasser und streckte ihre Hand nach den funkelnden Perlen aus. Weich umfloss die Strömung ihre Finger, und sie lächelte bei dieser vertrauten Berührung.


      Doch nur kurz. Sie hatte geglaubt, dass es Perlen waren oder etwas Ähnliches, doch nun veränderte sich der Anblick. Erschrocken hielt Aylórien inne. Wo vorher das Funkeln ihre Neugier geweckt hatte, erhoben sich nun drei Wasserwirbel. Langsam stiegen sie höher und höher, und Aylórien wich verwundert zurück an das trockene Ufer.


      Menschengleiche Umrisse formten sich aus jedem einzelnen aufgestiegenen Wirbel und nahmen beständig mehr Gestalt an, bis zwei muskulöse Männer aus dem Wasser traten. Hinter ihnen wirbelte noch immer eine Wassersäule.


      Die schwarzen, engen Hosen der Männer trieften vom Wasser. Beide trugen über dem Oberkörper keine Kleidung und die Tropfen perlten über ihre helle, nackte Haut. Um die Hüften waren knielange Röcke gebunden. Jeder von ihnen trug ein silbernes Langschwert an seinem Gürtel. Nass schimmerten die Klingen in der Sonne.


      Aylóriens Blick blieb an einem der beiden hängen. Seine Armschienen bestanden aus geflochtenem Leder, und über dem Oberarm sowie über der Stirn trug er ein schlichtes schwarzes Band. Unter seinem blonden, nassen Haar, das ihm lang über Schultern und Brust fiel, lugten spitze Ohren hervor. Leuchtend blaue Augen, kristallklar wie das Wasser aus dem Fluss des Lebens, musterten sie neugierig.


      Noch immer war die Gestalt in der dritten Wassersäule nicht deutlich zu erkennen. Jetzt betrat der zweite Mann das Ufer. Auch er trug lederne Armschienen und eine Tätowierung auf der Schulter – fein ineinander verschlungene Linien. Er griff nach seinem Schwert. Dabei traten seine starken Muskeln hervor, und in dieser Bewegung rutschte ihm sein meergrünes Haar über den Rücken. Er hatte nicht die Absicht, die Klinge zu ziehen, sondern kontrollierte nur den Sitz seiner Waffe. Denn das war seine Aufgabe … als Begleiter des Königs.


      Aylórien erkannte nun die dritte Gestalt. Erhaben trat der König dem Ufer entgegen. Er war es gewesen, der ihr die Phiole geschickt und dessen Abbild sie in den magischen Wassertropfen gesehen hatte: König Amathaon.


      Und obwohl sein Kopf geheimnisvoll unter der Kapuze seines dunklen Umhanges verborgen war, erkannte sie ihn an den langen blauschwarzen Haaren, die über seine Brust fielen.


      Bedächtig trat er ans Ufer und schlug die Kapuze zurück. Aylórien hielt den Atem an, als sie in seine dunklen blauen Augen sah. Sie erinnerten an jene Tiefen der Ozeane, die nur schwach vom Licht der Sonne durchdrungen wurden.


      Aylórien schaute verlegen auf den Stoff seines langen Umhangs. Übergangslos schien er mit den Wogen des Flusses zu verschmelzen, als entspränge der König direkt dem Wasser und als wären die Kraft des Wassers und sein physischer Körper eins.


      »Ihr habt meine Nachricht erhalten?«, fragte er Aylórien, und sie blickte in seine harten, kantigen Gesichtszüge. Er hatte hohe Wangenknochen, die sein Gesicht streng und unnahbar wirken ließen.


      Aylórien verbeugte sich. Das war ihre stumme Antwort, doch sie hielt weiter den Blick gesenkt. Denn sie erwartete, von ihm den Grund seines Erscheinens zu hören. Sie wagte es nicht aufzusehen. Und zunehmend bohrte sich ein unbehagliches Gefühl in ihren Bauch.


      Ihr Herz schlug schneller. Sie konnte es nicht erklären. Aber Amathaon strahlte eine Kraft aus, die ihr unheimlich vorkam – machtvoll, mit einer tiefen Stille in seinem Inneren, die Aylórien als Last empfand.


      Amathaon hob eine Hand. Obwohl er Aylórien nicht anfasste, konnte sie seine Berührung spüren. Eine sanfte, kühle Woge streifte sie, und Aylórien blickte auf.


      »Willkommen im Land der Lichtelfen«, begrüßte sie ihn, »in Eurem Königreich, das sich entlang des Flusses des Lebens erstreckt.«


      Der König nickte und trat näher. Die beiden bewaffneten Männer blieben hinter ihm stehen.


      »Ich bitte Euch, mir Euer Zeichen zu zeigen«, forderte er sie auf, »denn ich erwarte noch einen weiteren Gast für unsere Unterredung und möchte es vorher sehen.«


      Aylórien versuchte, die Welle der Ohnmacht in ihrem Körper zu unterdrücken. Sie konzentrierte sich auf das Atmen. Wieder einmal war das Hexagramm das Symbol, welches ihre Identität als Elfe des Lichtes ausmachte.


      Widerwillig schob sie ihren Ärmel zurück, streckte ihm den Arm entgegen und schaute weg. Sie hatte Angst, dass sich die beiden Dreiecke oder der Blütenkranz unbemerkt doch verändert hatten und ihr eine neue Schicksalsaufgabe bevorstand, die etwas mit dem König zu tun hatte. Aylórien begann zu zittern. Amathaons Gegenwart nahm ihr die Luft.


      Auf einmal spürte sie Wasser auf ihrer Haut. Doch es war nicht vergleichbar mit dem ihr bekannten Fließen des Selangore. Rasch schaute sie auf ihren Arm. Es waren nur die Finger des Königs, die sie berührten. Nichts hatte sich an dem Symbol verändert.


      »Genau wie Nimaron es mir einst berichtete. Es ist das Zeichen, welches die vier Elemente in der Anderen Welt miteinander vereint und damit die Magie von Sulis mit der von Cerdwen verbindet«, stellte der König fest. »Jede einzelne Kraft steht für sich und doch sind sie vereint.« Er wandte sich zum Kratersee und bedeutete Aylórien mit einer Handbewegung, dass er an die Quelle des heiligen Flusses wollte und lief los. Aylórien ging neben ihm. Sie drehte sich kurz um und sah, dass die beiden Männer ihnen folgten.


      »Das sind meine Sídhe-Krieger«, stellte Amathaon seine Begleiter vor. »Nuad und Gor gehören zu dem Volk der Göttin, der Túatha de Danann.« Sein Blick schweifte über das Elfenland. Hielt er Ausschau nach dem weiteren Gast? »Die Túatha lebten vor Jahrtausenden in der irdischen Welt«, erklärte er weiter und sah Aylórien an. »Eines Tages aber wurden sie in drei Schlachten durch die Nation des Beschwörers Amergin besiegt. Besiegt, doch nicht getötet. Danach zogen sich die meisten der Túatha nach Amaduria zurück.«


      Aylórien hatte von dem geheimnisvollen Volk der Göttin gehört. Doch noch nie hatte sie einen der Sídhe gesehen. Die Sídhe waren die Nachkommen der Túatha, diejenigen, die nach der Niederlage gegen den mächtigen Amergin geboren worden waren.


      Sie schaute noch einmal über ihre Schulter und fing den Blick des Sídhe mit den grünen Haaren auf. Darin lag etwas Rätselhaftes. Er war stark und strahlte einen mächtigen Schutz aus. Außerdem sah sie die Macht eines Zaubers, der den Sídhe und den König selbst umgab. Das machte ihn unnahbar.


      Sie wandte sich wieder nach vorn. »Dann ist das Volk der Göttin auch unsterblich?«, fragte sie und fühlte den festen Blick des Sídhe noch immer auf sich ruhen.


      »Nur die Túatha selbst. Nicht aber ihre Nachkommen«, antwortete der König, denn das Geräusch harter Hufschläge war zu hören. Und es näherte sich der Quelle.


      Ein orangeroter Feuernebel eilte heran. Aylórien kniff die Augen zusammen. In Windeseile kam von Süden her ein Caydos auf sie zu galoppiert. Das Tier umgab der faszinierende Nebel in den Farben des Feuers. Diese Wesen dienten ebenfalls den Wächtern von Avalon und waren mit Vanu dem Feuervogel verbunden.


      Raven, schoss es Aylórien durch den Kopf, und sie blickte zu dem Reiter.


      Konnte das möglich sein? Doch es war nicht Raven, den sie auf dem Caydos erblickte.


      Das Wesen blieb stehen. Sein Schweif und seine Mähne leuchteten in den Farben der Glut. Nein. Es war nicht der Wächter, der auf dem Feuerwesen saß. Mit einem Schwung sprang König Bran vom Rücken des Caydos. Der König von Labuana.


      Aylórien starrte ihn an und ballte ihre Hände unter den langen Ärmeln zu Fäusten. Zwei Könige wollten mit ihr sprechen? Ohne die Anwesenheit der weisen Lichtelfe? Aylórien wankte.


      Doch im selben Moment reichte ihr Bran die Hand. »Schön, Euch wiederzusehen«, sagte er mit einem warmen Lächeln.


      Aylórien verneigte sich und erwiderte dann seine Geste. Seine Gegenwart war ihr viel angenehmer als die des Herrschers über Kerantan. König Bran verkörperte die Magie des Feuers, in ihm lebte die Kraft jenes Elementes, auf das sie ihre Hoffnung nach Sterblichkeit setzte.


      »König Amathaon«, hörte sie Bran sagen. Beide Könige verbeugten sich respektvoll voreinander.


      »Ich habe um diese Unterredung gebeten«, sprach Amathaon ernst, »und danke Euch für Euer Erscheinen.« König Bran lächelte. Aylórien nickte unsicher.


      Amathaon schaute die Elfe an. »Gemeinsam mit dem König des Feuers möchte ich Euch unsere Anerkennung aussprechen.« Aylórien hielt inne. Ihre Anerkennung?, fragte sie sich und konnte kaum glauben, was der König des Wassers soeben gesagt hatte.


      »Ihr habt Amaduria von dem Tribut der Dunklen Zeit befreit«, erklärte Bran den Dank. »Euch ist es gelungen, den Stein des Schicksals aus den Tiefen des Murtanmeeres zu rufen. Nur dadurch konnte in der Anderen Welt das Gleichgewicht zwischen der Mondmagie in den Nordländern und dem Zauber der Sonne in unseren südlichen Reichen erneuert werden.«


      »Die Kräfte der vier Elemente befinden sich wieder in der Balance«, fügte Amathaon hinzu und schaute Aylórien unverwandt an. »Einst gab es die Prophezeiung der Lichtelfen, die Ihr erfüllt habt … denn Ihr seid diejenige, die das Zeichen der Vereinigung trägt.«


      Aylórien suchte nach Worten. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, öffnete König Bran seinen knielangen Samtmantel. Darunter trug er eine Ledertunika und griff in die seitliche Tasche. Umsichtig zog er einen kantigen, länglich geformten und ungeschliffenen Stein hervor, der sich zur Hälfte in einer ziselierten Metallkappe befand und an einer filigranen Kette hing.


      »Der Feuerupala entstammt den Südbergen in Labuana …«, erklärte Bran. »Er ist ein göttlicher Akeahstein. In ihm lebt die lodernde Kraft des Feuers von Sulis, der Sonnengöttin. Ihr sollt ihn ab sofort tragen.«


      Aylórien starrte sprachlos auf das intensive Farbenspiel in dem Stein. Rubinrot, blau und grün funkelte es in seinem Inneren, und mit jeder Handbewegung des Königs entstand ein anderes Leuchten darin. Der Akeahstein reflektierte eine unglaubliche Mischung des Lichtes.


      »Darf ich Euch mein Geschenk umlegen«, bat König Bran die Lichtelfe. »Dieser Akeah ist ein starker Stein für die Seele«, fügte er flüsternd hinzu, sodass nur Aylórien es hören konnte.


      Zaghaft nickte sie. Verdiente sie ein solches Geschenk? Sie hatte den Stein des Schicksals nicht ohne Hilfe gefunden.


      Der König des Feuers trat hinter sie und legte ihr den Upala um. Schwer schmiegte sich der Stein an ihren Brustkorb. Das rote Metall der Kette glitt über ihre Haut, und für einen winzigen Moment spürte sie ein Brennen, das dem vergänglichen Auflodern einer Flamme glich. Sie griff nach dem Stein, konnte jedoch lediglich die behagliche Wärme der Kette spüren. Das Lodern war erloschen.


      »Aber das, was ich getan habe, habe ich nicht allein vollbracht«, entgegnete Aylórien. »Ohne die Wächter von Avalon und ohne mein Naypferd hätte ich das …«


      Doch König Amathaon unterbrach sie. »Auch wenn Ihr Unterstützung hattet, so ist es das Zeichen, welches Euch Fähigkeiten verleiht, die nur ihr besitzt … nur durch Eure Intuition, durch Euer Wissen aus der Vergangenheit … seid Ihr in der Lage, die Macht der Elemente zu vereinen.«


      Aylórien schaute den König des Wassers an. Er sah in ihr tatsächlich die Stärke, den Zauber von Feuer, Wasser, Erde und Luft zu verbinden. Sie hatte zwar den Stein des Schicksals gefunden. Aber dessen magische Kräfte waren nur durch die Hohepriesterin von Avalon wieder nach Ruadhan zurückgekehrt. Warum maß er Aylórien dennoch solch eine Bedeutung zu? Sie war irritiert, denn während er das sagte, glaubte sie einen Schimmer aufkeimender Erwartung über sein Gesicht huschen zu sehen.


      König Amathaon griff nach der schlichten Fibel, die seinen Umhang zusammenhielt.


      »Auch ich habe eine Gabe für Euch«, sagte er dann und knotete ein ledernes Band auf, das um seinen Hals hing.


      Ohne Aylórien dabei aus den Augen zu lassen, fuhr er fort. »Auf dem Weg durch die Berge nördlich von Gador schwemmte das Wasser des Flusses des Lebens diesen Juwel aus den Felsen.« Langsam zog er unter seinem Umhang eine reine Quarzperle hervor. Die Perle war in ein Band verwoben. Das helle Blaugrün des geschliffenen Quarzes erinnerte Aylórien an die Farbe des Ozeans unter der Sonne, wenn deren lange Strahlen durch die Wasseroberfläche drangen.


      »Auch dies ist ein Akeahstein aus dem Land der Sonnenmagie«, erklärte Amathaon. »Der Quarz ist ein Symbol der Liebe und Reinheit der Göttin Sulis. Dieser Akeahstein wird Euch Besonnenheit und geistiges Wachstum schenken.«


      Aylórien schluckte. Kannten die Könige ihren sehnlichsten Wunsch? Warum schenkten sie ihr gerade jetzt diese göttlichen Steine, die sie für etwas priesen, was sie nicht mehr sein wollte? Eine unsterbliche Lichtelfe.


      »Ich danke Euch«, antwortete sie unsicher. »Doch ich fürchte, ich kann Eure Geschenke nicht annehmen. Ich …«


      Erstaunt trat König Amathaon einen Schritt zurück, und Aylórien sah, wie das Schwert des Sídhe mit dem meeresblauen Haar aufblitzte, ohne dass er es berührt hatte.


      Aylórien verstummte und schaute erschrocken in sein blasses Gesicht. Doch König Amathaon hob die Hand und legte sie dem Krieger auf den Unterarm. »Beruhigt Euch, Gor«, sagte er. »Sie wird sich nicht dagegen entscheiden.«


      »Bitte nehmt die göttlichen Geschenke an«, bat König Bran stattdessen. Er hatte sich sogleich neben Aylórien gestellt. »Sie abzulehnen käme einer Beleidigung der Sonnengöttin gleich. Ihr seid eine Dienerin der großen Göttin … und die Könige der südlichen Länder überbringen Euch ihre Gaben.«


      Aylórien biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte gar keine andere Wahl, als die beiden Geschenke anzunehmen. Doch das war noch nicht alles. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie, gegen das sie sich gern gewehrt hätte. Aber aus irgendeinem Grund sah sie in den Akeahsteinen nicht nur ein Geschenk. Zumindest bei König Amathaon. Er schien ihr etwas zu verheimlichen … und sie wartete darauf, dass er an seine Gabe eine Bedingung knüpfte.


      Immerhin war er mit zwei seiner Sídhe-Krieger in das Land der Lichtelfen gekommen. Und aus Gors Augen funkelte geradezu seine Ergebenheit gegenüber dem König und wiesen sie an: Amathaon widerspricht man nicht!


      König Bran hingegen war allein erschienen. In seiner Geste lag zumindest etwas größere Aufrichtigkeit, obwohl Aylórien die Absicht der Könige nicht wirklich einschätzen konnte.


      Schließlich gab sie nach und streckte König Amathaon den Arm entgegen. Ihre Handfläche zeigte nach oben, sodass er das Band mit der Quarzperle hineinlegen konnte. Die andere Hand hingegen ballte sie unter ihrem langen Ärmel zur Faust und vermied es, dem König des Wassers erneut in die Augen zu sehen.


      Zögernd legte Amathaon das Band mit dem Akeahstein in ihre Hand.


      Noch bevor Aylórien weiter darüber nachdenken konnte, floss aus der Quarzperle die Kälte des Meeres in ihre lilienweiße Haut. Erstaunt fuhr sie mit dem Daumen über das Band, das aus Algen gefertigt schien. Die Perle war in Algengras aus den Tiefen des Murtanmeeres eingeflochten.


      König Bran legte seine Hand auf die ihre. »Lasst sie mich Euch umlegen«, bat er mit weicher Stimme.


      Aylórien reichte ihm das Geschenk, während sie in Amathaons Augen ein missbilligendes Aufblitzen bemerkte. Schnell drehte sie sich um und wandte den beiden Königen den Rücken zu.


      Bran legte das Band um ihren Hals, und schon im nächsten Moment nahm sie eine Berührung wahr, die einer Woge kalten Wassers glich. Das Band schloss sich, als würden unzählige Tropfen um ihren Hals herum und dann ihren Rücken hinunterfließen.


      Hastig fuhr sie herum und sah gerade noch, wie König Amathaon seine Hand senkte. Hatte er ihr doch das Band umgelegt? Und nicht König Bran?


      Sie griff an ihren Hals. Alles war trocken. Dann berührte sie das geflochtene Band. Die Quarzperle darin war von faszinierender Schönheit.


      Tastend strich sie mit der Fingerspitze über die glatte Oberfläche. Das Sonnenlicht brach sich darin und zauberte einen hellblauen Schimmer auf ihr Gewand. Fünf Zentimeter höher, über ihrem Brustkorb, lag der Feuerupala rot funkelnd auf ihrer Haut.


      »Tragt die Akeahsteine von nun an immer bei Euch«, sagte König Bran. »Sie werden Euch schützen und Euch den Weg weisen …«


      Aylórien wollte gerade widersprechen, als sie die Strenge in Gors Gesicht bemerkte. Die Muskeln an seinen Oberarmen zuckten, ohne dass er sich von der Stelle bewegte.


      »Ich danke Euch für die Geschenke der Könige«, sagte Aylórien stattdessen höflich und wich dem Blick des Sídhe aus, »… und ich werde Eurem Wunsch und wohl dem von Sulis nachkommen«, log sie. Sie hatte nicht vor, die Steine für immer zu tragen.


      »Danke…«, sagte König Amathaon, und obwohl er freundlich sein wollte, gelang es ihm nicht zu lächeln. »… und denkt stets daran … auch wenn Euch das Schicksal eines Tages in die irdische Welt führt … legt die Akeahsteine aus den Ländern der Sonnenmagie niemals ab. So wird die Göttin stets bei Euch sein.«


      Aylórien stutzte. »Hat Sulis Euch das gesagt?«, fragte sie und schaute die beiden Könige an.


      »Was genau meint Ihr damit?«, hakte Bran nach.


      »Sulis sagte mir einst, dass sie in mir mehr sieht, als die Verbindung zur irdischen Welt, da ich als Mensch geboren wurde …«, antwortete Aylórien und erinnerte sich an ihr Gespräch mit der Sonnengöttin, bevor sie sich mit Mandua auf den Weg zum Murtanmeer gemacht hatte. Damals waren sie auf dem Weg ins Grenzland gewesen.


      Die beiden Könige tauschten einen kurzen Blick. Unruhig trat der andere Sídhe von einem Bein aufs andere. Er musste Nuad sein.


      »Die Sonnengöttin erzählte uns davon«, antwortete Amathaon, und die Worte kamen zögerlich über seine Lippen, als wäre er seiner Gedanken nicht sicher. »Eure erste Geburt als Mensch … bestärkte uns darin, Euch die göttlichen Akeahsteine zu übergeben. Immerhin tragt Ihr die Wurzeln des menschlichen Daseins in Euch und damit eine starke Verbindung zur irdischen Welt«, schloss er.


      Als Aylórien diese Worte hörte, entspannte sie sich etwas. Sie trug die Wurzeln des Menschseins in sich … obwohl sie sich verwandelt hatte, konnte auch Sulis sich nicht davor verschließen. Denn die Göttin selbst war es, die mit dem Schicksal der Menschen verbunden war … so wie Cerdwen mit Avalon innerhalb der dreigeteilten Welt.


      »Richtet Sulis meinen Dank aus«, sagte Aylórien daraufhin und verneigte sich vor den Königen. »Ich danke Euch für Eure Geschenke.«


      Und obwohl sie immer noch nicht wusste, warum ihr die Akeahsteine wirklich überreicht worden waren, schenkten ihr die letzten Worte von Amathaon Zuversicht. Und mit einem Mal wollte sie unbedingt herausfinden, welche Kraft tatsächlich in den göttlichen Steinen steckte – übergeben von dem Herrscher des Wassers und dem König des Feuers. Jenen zwei Elementen mit dem stärksten Potenzial an Magie.


      Bran pfiff nach seinem Caydos, und es trabte heran. Elegant verneigte er sich noch einmal vor Aylórien. »Richtet dem Wächter meine Grüße aus«, sagte er mit einem Schmunzeln, während er aufsaß. Aylórien nickte und wusste, dass der König Raven meinte. Seine Seele war mit dem Land Labuana stärker verbunden als die der anderen Geschwister. »Lebt wohl!«, verabschiedete er sich, klopfte dem Caydos an den Hals, worauf das Wesen des Feuers nach Süden davongaloppierte.


      Amathaon schaute Bran noch einen Moment lang nach, bevor auch er sich verabschiedete. Der König des Wassers zog seine Kapuze über den Kopf, die nun wieder zur Hälfte sein Gesicht verbarg. »Wir werden uns wiedersehen«, flüsterte er leise, und Aylóriens Herz schlug schneller. Diesmal aber wurde ihre Aura heller. Das Licht der smaragdgrünen Sonne legte sich schützend um sie.


      Amathaon reichte ihr die Hand. An drei seiner grazilen Finger trug er Ringe. Silbern glänzend und mit einem blauen Edelstein verziert.


      Gern hätte es Aylórien vermieden, ihn noch einmal berühren zu müssen, doch sie kam nicht umhin, dieser Geste zu folgen.


      Sie gab ihm die Hand und abermals war es, als würde sie eine Welle kühlen Wassers erfassen. Suchend blickte sie in sein Gesicht. Doch es blieb unverändert. Stumm. Erfüllt von der endlosen Stille, die aus seinem Inneren drang.


      »Versprecht mir, dass Ihr auf Euch achtgeben werdet«, vernahm Aylórien in ihrem Kopf.


      Sie regte sich nicht. Hatte der König gerade lautlos mit ihr gesprochen? Doch es war mehr die Art … er hatte seine Bitte besorgt ausgesprochen. Und das verstörte sie. Abrupt zog sie ihre Hand aus der seinen. Sie wollte daran zweifeln, dass sie auch über ihre Gedanken mit dem König verbunden war und schüttelte den Kopf. Vielleicht war ihr bloß entgangen, dass er seine Lippen bewegt hatte?


      Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper und neigte den Kopf. »Ich werde auf mich aufpassen«, antwortete sie wie in Trance. Noch immer konnte sie die Berührung der Kraft des Wassers in ihrem Körper fühlen. Wie das Stranden sanfter Wogen glitt eine Welle nach der anderen durch ihren Körper und ließ das Licht der Elfensonne in ihr kraftvoll vibrieren.


      Amathaon betrat den Fluss des Lebens an der Quelle. Gor und Nuad folgten ihm in den Selangore, ohne sich noch einmal umzudrehen, und als der König den Fluss betrat, verschmolz das Wasser mit seinem langen blauen Mantel und wogte höher, bis es auch die beiden Sídhe-Krieger erfasste. Noch einen Augenblick lang konnte Aylórien die Umrisse der drei Gestalten sehen, dann aber fiel das Wasser nach unten, als hätte es die drei verschlungen, und strömte Richtung Gador flussabwärts. In dieser Stadt hatte der König von Kerantan seinen Sitz. Sein Wasserschloss lag direkt am Oracley, einem Nebenstrom des Selangore.


      Erleichtert holte Aylórien Luft.


      Sie griff nach den beiden Akeahsteinen, um sich noch einmal zu vergewissern, dass das Geschehen kein Traum und keine Illusion gewesen war. Fest umfasste sie den Upala und den Quarz, beide Steine trugen die göttliche Kraft von Sulis in sich. Feuer und Wasser.


      Das klare Wasser an der Quelle des Selangore bewegte sich sanft in dem Becken. Ruhig ergossen sich die Rinnsale aus dem Felsen dort hinein. Das von Moos überzogene Gestein bot ihr einen vertrauten Anblick, doch sie schwankte, als sie plötzlich in einer Felsbucht Nimaron entdeckte.


      Wie gebannt schaute die Lichtelfe herüber. Ihre Blicke trafen sich, und Aylórien fühlte sich ertappt, etwas erfahren zu haben, was ihr selbst nicht zustand, sondern einzig einer weisen Lichtelfe gebührt hätte … die Geschenke zweier Könige anzunehmen.


      Aylórien wich Nimarons Blick aus. Sie konnte Nimarons Entrüstung über das, was gerade geschehen war, geradezu spüren wie einzelne Nadelstiche auf ihrer Haut. Nimaron war zutiefst enttäuscht. Denn Aylórien hatte bereits ein wertvolles Geschenk verloren. Eine Gabe aus dem Wasser des Lebens. Mandua.


      Und unter Nimarons Blick bohrte sich sogleich wieder der Schmerz in Aylóriens Herz. Sie hatte Mandua verloren.


      Wie gern würde sie das Geschehene rückgängig machen, stattdessen hatten ihr heute die Könige der Sonnenmagie weitere Geschenke überreicht. Für etwas, das sie nicht allein vollbracht hatte.


      Aylórien blickte hinauf zur Felsenbucht. Sie war voller Reue. Doch traurigen Blickes wandte sich Nimaron ab und ließ sie allein an der Quelle des Selangore zurück.
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      Tiefe Spuren der Vergangenheit


      Nagaina, die Hohepriesterin von Avalon, stand am Ufer des Sees. Kühle Luft wehte über das silbergrau funkelnde Wasser hinweg, das sich schwerfällig bewegte, und sie zog den dicht gewebten Umhang enger um ihre Schultern. Flehend blickte sie nach oben, doch die Sonne verbarg sich hinter einem dichten Wolkenschleier.


      Um diese Jahreszeit mussten die Priesterinnen bereits mit dem ersten Nachtfrost rechnen, denn obwohl Avalon nicht mehr mit der irdischen Welt verbunden war, unterlag es noch immer demselben Wandel der Jahreszeiten wie die Welt der Menschen. Allmählich wurden die Tage kürzer und Samhain stand schon bald bevor, der dunkle Gegenpol zu Beltane. An diesem Tag und der darauffolgenden Nacht begann jedes Jahr die düstere Zeit. Eingeleitet durch die Schwarzmondin, war sie geprägt von Tod, aber auch von Erneuerung. Es war jene Zeit, die ihren Höhepunkt zur Wintersonnenwende erreichte.


      Nervös grub Nagaina ihre Zehen in den kalten Sand. Vergeblich suchte sie nach Antworten, woher die Erschütterungen kamen, die Avalon seit Tagen erfuhr. Auch heute Morgen hatten sie wieder heftige Wogen des Sees aus dem Schlaf gerissen. Abermals hatte Nagaina gehofft, dass es nur ein unbedenklicher Sturm war, der die Gischt aufpeitschte. Doch sie hatte sich geirrt.


      Als sie das Ufer erreicht hatte, war es absolut windstill gewesen. So wie jetzt. Das Schilfgras stand starr und unbeweglich, und dennoch wogte der See unruhig auf und ab.


      Avalon war schon einmal so heftig erschüttert worden. Damals hatte einer der Wächter nach den dunklen Mondsteinen gegriffen und damit sein Schicksal und das der heiligen Insel beeinflusst. Unter dem Bann der Illusion der Schatten des Mondes hatte Quinlan den Tod nach Avalon gebracht.


      Aber diesmal war es anders. Es geschah bereits zum fünften Mal. Und es war eher so, als würde die Luft über dem Wasser erzittern und ihre Kraft auf den See nach unten drücken, sodass die Wogen um sich schlugen. Was aber konnte hierfür die Ursache sein?


      Schon oft hatte sie sich in den letzten Tagen diese Frage gestellt. Doch sie fand keine Antwort darauf. Und auch die Göttin schwieg beharrlich.


      Nagaina trat einen Schritt zurück, als eine Welle ihre Füße kalt berührte. Der Saum ihres Kleides war nass, und Sand klebte an ihrer Haut.


      Mit einem Mal aber blickte sie erstaunt auf.


      Die Luft über ihrem Kopf schien sie wie ein Wirbel zu berühren. Langsam streckte sie die Hand nach oben. Doch schnell ballte sie eine Faust. Als würde ein energetischer Sog ihre Finger umwabern, strömte etwas über sie hinweg. Nagaina versuchte es erneut. Vorsichtig öffnete sie die Hand. Jetzt war es ganz deutlich zu spüren. Ein starker Widerstand in der Luft prallte gegen ihre Handfläche und zog weiter darüber hinweg.


      Konzentriert trat sie zur Seite. Sie hielt den Arm noch immer erhoben. Der Energiestrom blieb bestehen. Sie machte einen weiteren Schritt. Und noch einen. Wie eine zähe Masse hatte sich die Luft verändert. Und erst nach weiteren Schritten ließ der Sog nach.


      Nagaina riss die Augen auf. Jetzt sah sie auch auf dem Wasser einen breiten Streifen, den die Wogen aufpeitschten. Es war gar nicht der ganze See, der unruhig wogte, sondern lediglich eine Schneise.


      Nachdenklich senkte sie den Arm und trat wieder ein Stück in den Energiestrom hinein. Diese merkwürdigen Erscheinungen erinnerten sie an magische Kraftlinien.


      Ihr Vater hatte ihr früher davon erzählt. Von der Existenz magischer Linien, die die heiligen Orte in Amaduria miteinander verbanden.


      Doch mit dem Dunklen Zeitalter waren diese Kraftlinien erloschen. Nagaina hatte nie wieder etwas darüber gehört und wusste auch nicht, ob sie noch immer existierten.


      Sie blieb stehen.


      Es gab eine Zeremonie, die in Verbindung mit den heiligen Orten und den Kraftlinien stand.


      An Samhain. Ein Ritual, um sich mit der Magie der frostigen Gegenwart zu verbinden. Aber es musste noch mehr dahinterstecken. Welche Bedeutung hat Samhain früher darüber hinaus gehabt?, fragte sie sich.


      Nachdenklich trat sie in die Wogen der Kraftlinie auf dem See. Sie brauchte eine Antwort. Und die Erschütterungen hatten ihr schon einmal ihren Zauber geschenkt.


      Das Wasser wirbelte eisig um ihre Füße, schwappte bis zu ihren Waden und zog den Stoff des Gewandes mit jeder Bewegung hin und her.


      Ungerührt lief sie weiter, bis sie die Kälte des Wassers nicht mehr spürte. Es dauerte nicht lange, und vor ihren Augen verschmolz der Himmel mit dem See. Als würde das zweite Gesicht ihr eine Offenbarung geben, erfuhr sie den Zauber aus der Luft, die über ihr wie ein Sog hinwegströmte.


      Nagaina starrte bewegungslos geradeaus … und sah einen Raben. Erst undeutlich. Doch dann schärfer.


      Der Vogel flog im Sturzflug direkt auf sie zu. Doch kurz vor einem Zusammenprall schwenkte er krächzend ab und schwebte dann elegant über das Gewässer, dessen Anblick sich nun zu einem weiten Meer wandelte. Suchend blickte der Rabe in die Ferne und änderte seine Route, als er eine karge Insel erblickte.


      Aufgewühlte Wogen schlugen gegen steile Klippen, dass die Gischt nur so schäumte. Aus dem Felsgestein ragte ein Menhir.


      Der schwarze Vogel kreiste darüber. Dann fuhr er seine Krallen aus und landete auf dem hohen Stein. In diesem Augenblick richteten sich weitere Steine auf, die zusammen einen Kreis bildeten.


      Der Rabe stieß einen schrillen Laut aus, drohend und hasserfüllt ließ er die Luft über dem Steinkreis erzittern. Doch kurzerhand erhoben sich riesige Wellen hinter ihm. Höher und höher stiegen die Wogen, und wie eine sturmgepeitschte Wasserwand krachten sie laut über das Monument und gegen das Felsenplateau.


      Vergeblich hatte das Tier seine Flügel geschwungen. Als die Gischt sich zurückzog, schwammen lediglich einzelne Federn darin … flossen mit der Strömung ins Meer und versanken. Die Wucht des Aufpralls aber hatte nicht nur den Vogel getötet, sondern auch die meisten Steine wieder umgeworfen.


      Das Meer floss wieder ruhig um die Insel.


      Und dann verblassten die Bilder vor der Herrin vom See.


      Nagaina wollte sich gerade die Augen reiben, als sie ein Schimmern hinter einem noch stehenden Menhir entdeckte. Sie kniff die Augen zusammen, doch mehr als ein scharlachrotes Leuchten konnte sie nicht erkennen.


      Zögerlich löste sich Nagaina aus ihrer Starre.


      Und spürte wieder die Kälte des Sees. Ihre Beine waren beinahe taub, denn mittlerweise stand sie bis zu den Knien im Wasser. Bibbernd streckte sie ihre Hand nach oben. Der Energiestrom war versiegt.


      Der See um Avalon ruhte, und Nagaina schwankte zurück ans Ufer.


      Dort fiel sie in den Sand. Nicht nur die Vision hatte ihr Kraft geraubt, sondern auch die fremde Luftzirkulation, die über den See hinweggezogen war.


      Mit den Händen massierte Nagaina ihre tauben Waden und bleichen Füße, um das Blut wieder in Bewegung zu bringen. Dabei wirbelten ihre Gedanken wild umher.


      Was hatte sie gesehen? Welche Bedeutung hatten der Rabe, der Steinkreis und das Meer, und vor allem aus welcher Welt waren sie gekommen?


      Nagaina versuchte aufzustehen. Wieder taumelte sie, doch sie blieb aufrecht. Sie musste herausfinden, was sie gesehen hatte und welche Bedeutung dahinterstand. Noch niemals hatte sie eine Vision ereilt, die sie so wenig verstand. Ihre Intuition verriet ihr weder die Bedeutung des Raben noch die wahre Existenz des Steinkreises. Oder war das alles nur ein Sinnbild, um die Erschütterungen auf Avalon zu verstehen?


      Sie wusste es nicht, und das war schlimmer, als die Kräfte aus der Luft zu ertragen.


      So schnell sie konnte, lief sie die Uferböschung hinauf in die Tempelhalle. Dort waren noch einige Schriften aufbewahrt, die sie bisher noch nicht durchstöbert hatte. Irgendetwas musste sie finden.


      [image: Unendlichkeitsknoten.eps]


      Aylórien schreckte hoch. Instinktiv griff sie nach der Kette, aus deren feingliedrigem Metall eine lodernde Wärme ihre Aura durchbrach. Als würden Flammen aus den einzelnen Gliedern schlagen, konnte sie ein Pochen spüren.


      Durch das offene Fenster drang die morgendliche Dämmerung Amadurias in ihr Gemach. Doch von ihrer Brust aus strahlte der rubinrote Lichtschein des Feuerupala in den Raum. Erstaunt stieg Aylórien aus ihrem Bett und fasste nach dem Stein. Im selben Augenblick erlosch das lodernde Gefühl, und der Akeahstein wechselte die Farbe. Doch nicht nur das. In seinem blauen Schimmer entstanden plötzlich verschwommene Umrisse auf der glatten Oberfläche des göttlichen Steines. Aylórien kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. Die Kette schmiegte sich um ihren Hals, und wie gebannt starrte sie in den Upala hinein. Verzerrt konnte sie ein Gesicht erkennen. Ein menschliches Wesen? Dann wurde das Bild klar, und Aylórien glaubte eine Frau zu erkennen. Diese hatte die Augen geschlossen, als würde sie schlafen. Weich umfloss langes Haar ihren Kopf, und ihre zarten Züge verrieten Aylórien ein jugendliches Alter. Mit einem Mal aber schlug das Wesen die Lider auf und blaue Augen blickten Aylórien an. In ihnen lag ein grauer Schatten. Doch dann loderten darin helle Lohen auf.


      Erschrocken blickte Aylórien auf und starrte das dick gewachsene Holz ihrer Gemachwand an, als erhoffte sie sich eine Antwort von dem Dirarebaum.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Warum konnte der Upala ihr ein Bild zeigen? Noch nie zuvor war ihr die Gestalt begegnet. Weder in der irdischen Welt noch als ein Wesen aus Amaduria.


      Erneut betrachtete sie den Akeahstein und sah, wie sich die Augen der Frau darin veränderten. Aus den grauen Schatten züngelten Flammen, die nach und nach ihr Gesicht vollständig verblassen ließen. Erschrocken ließ Aylórien den Stein los. Warm und schwer legte er sich auf ihre blasse Haut. Indes aber schillerte die Quarzperle türkisblau auf, und ihr Licht traf den Upala wie eine Woge aus dem Meer. Sofort erloschen die bildhaften Flammen in dem Akeah, und er nahm wieder seine rubinrote Farbe an, durchsetzt mit blauen und grünen Einschlüssen. Das Leuchten in dem göttlichen Stein aus Gador verebbte.


      Aylórien stand reglos da.


      Was hatte das zu bedeuten? Was wollte ihr der Akeahstein aus Labuana zeigen? Warum besaß er überhaupt die Kraft, ein Bild zu erzeugen? Schnell hob und senkte sich ihre Brust, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


      Die Steine waren doch nicht nur zwei Geschenke der Könige der Sonnenmagie, um ihr die Kraft der Göttin Sulis als Schutz zu geben. Nein. Sie bezweckten etwas anderes damit.


      In Aylórien stieg Empörung hoch.


      Hatte ihr König Bran absichtlich diese Macht des Steines verschwiegen, genau wie Amathaon? Die göttlichen Steine besaßen nicht nur die Kraft, sie zu schützen, ihre Seele zu stärken und ihr Besonnenheit zu schenken. Nein. In den göttlichen Steinen steckte noch eine andere Magie.


      Und solange sie nicht wusste, worin diese bestand, wollte sie weder die Quarzperle noch den Feuerupala tragen. Fieberhaft suchte sie nach den Verschlüssen um ihren Hals. Zuerst an der metallenen Kette. Sie fuhr mit den Fingern über jedes einzelne Glied hinweg, doch nirgends fand sie einen Haken oder Riegel zum Öffnen. Sie zog die Stirn in Falten. Das konnte doch unmöglich sein. König Bran hatte die Kette definitiv geschlossen. Sie untersuchte die Kappe, in die der Upala eingefasst war. Aber auch hier fand sich nichts dergleichen.


      Nervös griff sie nach dem Algenband. Doch auch hier ließ sich kein Verschluss finden. Unbeholfen zerrte sie daran. Es half alles nichts. Das Algenband glich festem Leder, und mit der ruckartigen Bewegung tat sie nur sich selbst weh.


      Mutlos sanken ihre Arme nach unten. Warum ließen sich Kette und Band nicht öffnen?


      Plötzlich kam ihr wieder die seltsame Situation beim Umlegen der Gaben in den Sinn. Erst die lodernde Berührung, als würde sie Flammen um den Hals tragen und nicht eine Kette mit einem Upala. Und dann der Eindruck unzähliger Wassertropfen auf ihrer Haut, während ihr das Algenband mit der Quarzperle umgelegt wurde.


      Hatten die Könige ihre Geschenke durch einen Zauber verschlossen?


      Damit sie die Gaben auch wirklich immer trug?


      Unruhig begann sie im Zimmer auf und ab zu gehen.


      Sollte sie Nimaron um Hilfe bitten? Ihr davon erzählen? Nein. Das konnte sie unmöglich tun. Nicht nachdem die weise Lichtelfe sie wortlos an der Quelle des Selangore hatte stehen lassen.


      Der Einzige, dem sie sich anvertrauen wollte, war Raven. Vielleicht konnte er die Kette und das Algenband öffnen. Sie musste zu ihm. Nach Vadan – dorthin, wo die Donarbäume wuchsen. Der Wächter hatte ihr von dem Anwesen des Merlin erzählt, von den meterhohen heiligen Bäumen, die die Worte der Vergangenheit flüsterten.


      Schnell suchte sie nach einem anderen Kleid und einem Umhang, wühlte in der Kommode unter dem Fenster und fand neben dem Cape von Sulis einen leinenfarbenen Poncho und ihr bequemes Gewand. Sie zog sich um und warf den Umhang über, damit der Stoff die beiden Akeahsteine bedeckte.


      Aylórien trat durch den Lichtwirbel der Tür ihres Gemaches und lief hastig den langen Gang am Rand des Kreuzgewölbes der Dirarebäume entlang.


      Sie musste das Land der Lichtelfen verlassen, doch nicht, ohne Nimaron noch einmal um Mandua zu bitten. Sie hoffte inständig, dass die weise Lichtelfe erneut den Selangore um ihr Naypferd ersuchen würde. Denn mit ihm konnte Aylórien die Andere Welt sicher durchqueren.


      Kühle Luft schlug ihr entgegen, und auch hier im Gewölbe hatten sich die Äste und Zweige der Dirarebäume verdickt, um der frostigen Gegenwart zu trotzen.


      Umgeben von dem Hauch ihres smaragdgrünen Lichtes lief Aylórien einen schmalen Pfad hinab, der sie durch eine Pergola leitete. Hier blieb sie kurz stehen.


      Breite Stufen führten über das hügelige Gelände hin zu kleinen, runden Podesten, über denen verzierte Torbögen aufragten. Ähnlich einem Wegesystem waren die Treppen in einem großen Radius um einen gewaltigen Baum gebaut, dessen Wurzeln sich strahlenförmig in die Erde gruben. Seine Krone überragte die anderen Bäume wie eine Königin, die über ihrem Gefolge steht.


      An diesem Ort saß Nimaron oft in den morgendlichen Stunden. Und so erhoffte sich Aylórien, sie auch heute hier anzutreffen.


      Rasch lief sie die Stufen hinab.


      Die Strahlen der aufgehenden Sonne fielen matt schimmernd durch die grünen Blätter hinunter auf den moosigen Boden, als Aylórien zu ihr trat. Nimaron stand neben dem großen Baum im Mittelpunkt, und das morgendliche Licht verschmolz mit ihrer strahlenden Aura.


      Aylórien blieb stehen und sah, wie die weise Lichtelfe den Stamm sanft berührte. Über ihren Arm floss das Elfenlicht aus ihrer Hand in den Baum. An jedem Ast entlang, hinweg über jedes Blatt erfasste das Licht erst den größten der Dirarebäume und sprang dann auf die anderen Baumkronen über. Binnen kurzer Zeit erstrahlte der ganze Wald bis hin zum Kreuzgewölbe in smaragdgrünem Licht.


      Dieses Ritual beging Nimaron jeden Morgen, denn mit der Elfensonne drang die Urkraft des Lebens in die Welten. Und hier in Kerantan, an der Quelle des Selangore im Land der Lichtelfen, pulsierte ihr Ursprung.


      »Was führt Euch so früh zu mir?«, fragte die weise Lichtelfe, ohne sich zu Aylórien umzudrehen.


      Aylóriens Herz schlug schneller. »Guten Morgen«, sagte sie unsicher und wartete einen Augenblick.


      »Den wünsche ich Euch auch«, antwortete Nimaron kaum hörbar.


      »Ich bin gekommen, um Euch um mein Naypferd zu bitten«, sagte Aylórien. Sie gab sich große Mühe, ihre innere Aufruhr zu verbergen. »Bitte geht noch einmal mit mir an den Fluss des Lebens, um für mich um das Geschenk des Wassers zu bitten.«


      Nimaron drehte sich zu ihr um. »So einfach ist das nicht«, antwortete sie unnachgiebig. »Ihr hattet geschworen, Euer Naypferd niemals wegzuschicken.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      Aylórien senkte den Kopf. »Ich weiß …«, gab sie zu, doch Nimaron unterbrach sie harsch.


      »Es gibt keinerlei Gründe, die Euer Verhalten rechtfertigen könnten. Weder persönliche Empfindungen noch Entscheidungen aus einer bestimmten Situation heraus.« Nimaron trat einen Schritt auf sie zu. »Warum habt Ihr Mandua nicht in der Schlucht an den Feuerbergen warten lassen? Weshalb musstet Ihr ihn zu seinem Ursprung zurückschicken?«


      »Weil …«, doch Aylórien sprach nicht weiter. Sie starrte Nimaron an und verlor sich in der Intensität ihrer grünen Augen. In diesem Moment wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Sie hätte Mandua nicht wegschicken müssen. Doch damals hatte es in ihr nur noch den einen Gedanken gegeben: Sie wollte keine unsterbliche Lichtelfe mehr sein … und sie hatte gehofft, die Feuerberge nicht mehr als Wesen des Lichtes zu verlassen. Daher hatte sie es auf diese Weise getan. Doch in ihrer unbändigen Sehnsucht war sie blind gewesen … so einfach war es nicht, sich von der Unsterblichkeit als Dienerin der großen Göttin zu befreien. Zudem konnte sie sich nicht einfach von ihrem Schicksal lösen, ihren Aufgaben entsagen, die sie im Volk der Lichtelfen besaß … nur weil eine Stimme aus ihrem Inneren nach einem endlichen Leben rief. Eine Stimme, die sich nach dem Kreislauf von Leben – Tod – und Wiedergeburt sehnte.


      Doch das wollte sie Nimaron nicht erklären … nach allem, was die weise Lichtelfe für sie getan hatte, bereute sie es jetzt, in den Feuerbergen so selbstsüchtig gehandelt zu haben.


      »Auch wenn ich Eure Beweggründe verstehe …«, sagte Nimaron nun etwas sanfter, »… so fällt es mir schwer, das zu akzeptieren, da ich nicht weiß, ob Ihr Euch über Euren Wunsch vollkommen im Klaren seid.«


      Aylórien seufzte. In Gegenwart von Nimaron zu denken, war nicht gerade klug. Die weise Elfe vermochte es sehr wohl, ihre Gedanken zu hören. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich.


      »Dafür ist es zu spät«, antwortete Nimaron entschlossen. »Ich kann nicht für Euch noch einmal um ein Naypferd aus dem Fluss des Lebens bitten. Es steht nicht in meiner Macht. Ihr müsst selbst herausfinden, ob die Wesen des Wassers Euch vergeben.« Mit diesen Worten wandte sich Nimaron um und ging. Sie ließ Aylórien im smaragdgrünen Schein der Bäume stehen.


      Betroffen blickte Aylórien ihr nach. Sie schluckte und ein kratzender Schmerz breitete sich in ihrer Kehle aus. Nimaron konnte ihr nicht helfen. Doch wie sollte sie fortan ohne ein Naypferd durch Amaduria reisen? Wie oft hatte Mandua sie an ihr Ziel gebracht? Auch dann, wenn sie selbst es nicht einmal gekannt hatte.


      Auch hatte das Wesen des Wassers sie behütet. Sie rechtzeitig an die Quelle des Selangore zurückgebracht, nachdem sie zu viel ihres smaragdgrünen Lichtes verloren hatte.


      All die Erinnerungen huschten nun durch ihren Kopf, und immer deutlicher wurde ihr bewusst, wie groß ihr Verlust war. Was sie mit dieser Entscheidung aufs Spiel gesetzt hatte.


      Schweren Herzens lief sie an den Dirarebäumen vorbei; herunterhängende Ranken berührten ihre Schulter, doch sie ging weiter. Sie achtete nicht auf das Rascheln der Blätter in den Baumkronen und folgte immer schneller dem Weg durch unzählige Torbögen, über Stufen und Absätze, bis sie auf eine Wiese trat, die an den Selangore grenzte.


      Das Gras war feucht vom Morgentau. Mit jedem Schritt, mit dem sie sich dem Ufer näherte, wurde sie fahriger. Würde der Fluss des Lebens ihr abermals ein Naypferd schenken und damit ihren Fehler verzeihen?


      Sie wusste es nicht. Doch sie durfte nichts unversucht lassen.


      Aylórien lief zu einer Stelle, an der der Fluss des Lebens seicht und die Strömung schwach war. Wie gesät lagen hier rundgeschliffene Steine am Ufersaum, die auch das Flussbett bedeckten. Voller Achtung vor dem heiligen Wasser kniete sie sich auf den Boden und schaute den Wellenbewegungen zu.


      Der Fluss des Lebens.


      Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und sich von den Selbstvorwürfen zu befreien. In den Feuerbergen hatte sie auf ihr Herz gehört und eine Entscheidung getroffen. Damit aber hatte sie ihr Elfenversprechen gebrochen, und nun musste sie mit den Konsequenzen leben.


      Denn sie hatte ihre Unsterblichkeit nicht verloren. Es war töricht gewesen, ihrer Sehnsucht auf diese Weise nachzugeben und alles in nur einem Augenblick aufs Spiel zu setzen.


      Jetzt war Aylórien viel besonnener. Ihr Herz pumpte das Licht der smaragdgrünen Sonne durch ihren Körper. Unaufhaltsam. Und sie wusste, was sie zu tun hatte: Den Fluss des Lebens um Vergebung bitten. Erst danach konnte sie versuchen, Mandua selbst aus dem Wasser zu rufen.


      Aylórien schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte die Worte bereits im Kopf.


      Ihr Wesen des Wassers, verzeiht!, bat sie im Stillen wie in einem Gebet. Verzeiht mir mein Handeln und schenkt mir eine zweite Chance, mich Eurer Seelen würdig zu erweisen.


      Dann suchte sie nach hellen Steinen, legte einen an den anderen und formte die Laguz-Rune. Eine lange Linie, die vom Ufer auf das Wasser zeigte. Diese Gerade vollendete sie mit einer weiteren – beginnend vom oberen Ende nach rechts unten, die zur Hälfte der anderen Steinlinie abschloss.


      Das alte Schriftzeichen für das Wasser des Lebens.


      »Das Urwasser aus den Tiefen des eisigen Bewusstseins ist ein tobender See und die Kraft, die unsere Seele stärkt«, sprach Aylórien getragen und erweckte damit die Magie der Rune.


      Sie stand auf.


      Langsam trat sie in den Fluss. Eisig kalt umspülten die Wogen ihre Füße und erfassten den Saum ihres Gewandes. Erst als das Wasser ihre Hüfte umspülte, blieb sie stehen. Der Sog berührte sie, und mit den Fingern formte sie eine Schale.


      Behutsam tauchte sie ihre Hände in den Fluss. Das Wasser strömte hinein, und sie beugte sich nach vorn, um daraus zu trinken.


      Als das Wasser ihre Lippen benetzte, spürte sie seine Kraft auf ihrer Haut. Doch es war viel schwächer als beim ersten Mal, und das stärkende Wohlgefühl blieb aus. Sie begann zu zittern, trank einen großen Schluck aus ihren Händen, und die Wogen bahnten sich sprudelnd den Weg um ihren Körper.


      Sie blickte flussaufwärts. Doch nirgends konnte Aylórien ein Naypferd sehen. Nicht einmal die Nayaden schienen in der Nähe zu sein. Kein einziges Wasserwesen tauchte auf.


      Angespannt beobachtete sie die Strömung. Aber nichts veränderte sich.


      Erneut tauchte sie die Hände in das Wasser. »Das Urwasser aus den Tiefen des eisigen Bewusstseins ist ein tobender See und die Kraft, die unsere Seele stärkt«, wiederholte sie und in ihrer Stimme lag tiefe Verzweiflung. »Ich bitte die Wesen des Wassers um Vergebung«, flüsterte sie und trank einen dritten Schluck.


      Dann senkte sie die Arme und wartete.


      Stetig plätscherte das klare Wasser durch das Flussbett über die glatten Steine, während Aylórien reglos hineinstarrte. Erst nach langer, langer Zeit wandte sie sich traurig um.


      Doch was war das? Umrisse einer Gestalt tauchten auf und waren im selben Augenblick in der Bewegung eines Delfins wieder verschwunden.


      Aylórien trat einen Schritt zurück, und ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Eine Nayade war zu ihr gekommen.


      Geschmeidig tauchte ihr Körper aus dem Wasser auf, und Aylórien erkannte sie sofort. Ihre schuppige Haut schimmerte wie die eines Fisches, und um den Kopf floss rotes Haar, das auf der Wasseroberfläche wie ein samtiger Teppich wallte. Es war die Nayade aus der heiligen Stätte der Sonnengöttin Sulis.


      Bittend schaute Aylórien in ihre dunklen Augen.


      Wortlos bewegte die Nayade ihren Kopf hin und her. Dann tauchte sie wieder unter und schwamm mit der Strömung davon.


      War das die bittere Antwort?


      Bestürzt wandte sich Aylórien dem Ufer zu, knickte mit einem Fuß zur Seite und verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht. Das nasse Gewand zog sie tiefer ins Wasser. Tränen rollten über ihr fahles Gesicht, und nur zu gern hätte sie einfach losgelassen und wäre mit der Strömung davongeglitten, denn die Erkenntnis peinigte sie noch mehr als das Leid des Verlustes. Sie war unachtsam mit einem Geschenk aus dem Fluss des Lebens umgegangen, und das Wasser würde ihr nicht vergeben.


      Der Stoff ihres Umhangs sog sich mit Wasser voll, und nun hatte Aylórien Mühe, sich aufrecht zu halten. Mit aller Kraft versuchte sie, ans Ufer zu waten. Kaum noch spürte sie die eisige Strömung, so taub und empfindungslos fühlte sie sich.


      Auf Knien schleppte sie sich an die steinige Böschung und legte sich auf den Rücken. Sie fror erbärmlich, und die Kraft der Sonne konnte sie kaum wärmen. Aylórien fielen die Lider zu. Immer wieder bat sie in Gedanken um Vergebung. Doch allmählich verebbten die Worte im Nichts. Ihr Arm rutschte reglos auf die Steine … und blieb liegen, bis schließlich eine vertraute Wärme ihren Körper ergriff.


      Die Hitze lodernder Flammen.


      Schwach tastete Aylórien mit der Hand auf ihre Brust. Der Feuerupala begann rubinrot zu strahlen. Immer intensiver leuchtete er durch den nassen Stoff und gab damit ihrer Seele neue Kraft, vertrieb die Eiseskälte aus ihrem Herzen.


      »Der Fluss wird Euch Mandua nicht zurückgeben«, hörte sie eine Stimme und öffnete die Augen. Aylórien blinzelte in gleißendes Licht und erkannte die göttliche Gestalt. Neben ihr stand Sulis, die Sonnengöttin. Strahlend schön und erhaben in ihrem hellen Glanz. Doch ihre Worte hallten düster in Aylóriens Kopf nach: Der Fluss wird Euch Mandua nicht zurückgeben, dröhnte es in ihrem Ohr.


      Schwerfällig setzte sie sich auf.


      Hell wie das Sonnenlicht umrahmte das Haar Sulis‘ grazilen Körper. Ihr Gesicht wirkte blutleer und daher stach das gezeichnete Auge auf ihrer Stirn noch deutlicher hervor. Das Symbol der göttlichen Sonne.


      An ihrem engen Kleid vereinten sich die unzähligen Bänder mit dem Wasser aus dem Selangore. Es sah aus, als würden kleine Rinnsale aus dem Fluss an ihr emporsteigen, damit die Kraft des Elementes sie stärkte.


      Abrupt wurde Sulis ernst. »Was tragt Ihr da unter Eurem Umhang?«, fragte sie argwöhnisch.


      Aylórien fasste mit der Hand an den Upala, dessen Leuchten durch den Stoff drang. »Die Könige der Südländer haben mir zwei Akeahsteine geschenkt«, antwortete sie erstaunt. »Ich dachte, Ihr wisst davon.«


      Sulis’ Augen blitzten auf. »Mit welchen Worten übergaben Euch König Amathaon und König Bran die göttlichen Steine?«, fragte die Göttin, und in ihrer Stimme schwang ein misstrauischer Unterton, der Aylórien aufhorchen ließ.


      »Sie sagten, ich sei eine Dienerin der großen Göttin …«, begann Aylórien, »… und ich soll fortan die Akeahsteine bei mir tragen, damit sie mich beschützen und mir den Weg weisen.«


      »Das ist alles?« Sulis klang skeptisch.


      »Ja – egal, wohin mich mein Weg führt, und sei es in die irdische Welt. IHR würdet durch die Akeahsteine immer bei mir sein«, ergänzte die Lichtelfe und stand auf. Sulis schien Zweifel zu hegen, und dieser Umstand gab Aylórien zu denken. Denn auch sie plagte schon die ganze Zeit die Vermutung, dass die Könige ihr etwas verschwiegen. Etwas Wesentliches, von dem Aylórien nicht die leiseste Ahnung hatte.


      »Wusstet Ihr von den Geschenken der Könige an mich?«, fragte sie nun und wartete auf eine Antwort.


      Doch die Sonnengöttin schwieg. Nicht einmal eine Kopfbewegung gab einen Hinweis. Stattdessen hob Sulis die Hand.


      »Öffnet Euren Umhang«, bat sie Aylórien und fuhr, ohne die Elfe tatsächlich zu berühren, über die beiden Akeahsteine. Noch einmal loderte der Upala rubinrot auf und erlosch. Dann glitt ihre Hand nach unten und ließ den Quarz marineblau leuchten. »Die Akeahsteine aus den Ländern der Sonnenmagie tragen einen zusätzlichen Zauber der Könige«, erklärte sie, als das Licht der Perle verebbte.


      Aylórien wich zurück. »Welchen?«, fragte sie kaum hörbar und ahnte bereits die Antwort.


      »Einen Barrierezauber. Ihr könnt das Band und die Kette nicht öffnen«, antwortete Sulis.


      Aylórien ballte ihre Hände zur Faust. Sie hatte es gewusst. Die Könige hatten ihr die Gaben nicht nur als Dankeschön für ihre Taten überreicht. Nein. Sie bezweckten damit mehr. Und daher musste sie die Steine tragen.


      »Warum habe ich die Akeahsteine von Amathaon und Bran bekommen?«, fragte sie. »Was erwarten sie von mir?«


      »Sie sehen in dir Hoffnung«, antwortete Sulis beruhigend. »Weil …«


      Doch Aylórien unterbrach sie. »Weil ich das Zeichen trage«, sagte sie in einem Ton, als wäre das Hexagramm ein Fluch.


      »Weil Ihr eine Stärke in Euch tragt, die Ihr stets zu leugnen versucht, die Euch nicht bewusst ist.«


      Aylórien konnte nicht gerade behaupten, dass die Worte der Göttin sie besänftigten. »Was muss ich tun, um die Steine wieder ablegen zu können?«


      »Es sind Akeahsteine«, antwortete Sulis, und ihr Blick schweifte über den Selangore. »Und es gibt nur ein Wesen, das den Bann zu lösen vermag. Doch die Könige wissen, dass es ihnen nicht zusteht, eine Weissagung der großen Göttin zu beeinflussen … auch wenn sie von Cerdwen und Sulis unsterblich gemacht wurden.« Sie schaute zu Aylórien. »Amathaon und Bran aber versuchen erneut, ein Schicksal zu verändern … indem sie all ihre Hoffnung auf Euch legen. Daher schenkten sie Euch die Akeahsteine. Aber noch spüre ich nicht den Zorn der großen Göttin über die Tat der Könige. Daher werde auch ich schweigen und Euch meinen göttlichen Schutz über die Steine gewähren.« Sulis trat auf Aylórien zu. Für einen Atemzug berührte die Göttin die Akeahsteine. Helles Licht glitt über ihre Finger in die Oberfläche der Steine. Mehr tat sie nicht. Ohne etwas über den Segen zu sagen, erklärte Sulis weiter: »Wenn sich die Weissagung der Göttin auf diese Weise erfüllt, dann wird es auch Euer Schicksal verändern.«


      Aylórien hatte die Luft angehalten. Doch jetzt wandte sie ihren Blick von den Akeahsteinen, deren Gewicht sie seit der Berührung kaum noch wahrnahm. »Es gibt eine Weissagung der Göttin, und ich soll dazu beitragen, dass sie sich erfüllt?« Hatte sie das richtig verstanden?


      »Die Könige glauben daran. Aber ob es tatsächlich Eure Aufgabe ist, kann ich Euch nicht sagen.«


      »Kennt Ihr den Inhalt der Weissagung?«, wollte Aylórien wissen.


      »Ja – das tue ich. Doch fragt mich nicht danach. Denn auch ich bin eine Göttin, eine IHRER Manifestationen. Wenn ich Euch beeinflusse, dann verändere ich Euer eigenes Schicksal durch meinen Willen. Aber das wäre nicht gerecht gegenüber dem, was Ihr tief in Eurem Herzen wünscht und fühlt. Habt Vertrauen in Euch selbst! Alle Antworten liegen bereits in Euch.«


      Diese letzten Worte der Sonnengöttin brachten Aylórien zum Nachdenken. Sie hatten ihr demnach die Akeahsteine geschenkt, um damit eine geheimnisvolle Weissagung der großen Göttin zu lenken? Und dafür brauchte sie nur Vertrauen zu sich selbst … und musste den Upala und die Quarzperle fortan tragen. Aber obwohl Sulis die Steine gesegnet hatte, spürte Aylórien, das ihr beide nicht zustanden. Die Steine waren nicht für einen Elfenkörper bestimmt.


      Wenn sich die Weissagung der Göttin auf diese Weise erfüllt, dann wird es auch Euer Schicksal verändern. Jede einzelne Silbe hatte sich Aylórien ins Gedächtnis gebrannt. Denn die Göttin kannte Aylóriens Wunsch nach Sterblichkeit.


      Vertrauensvoll schaute sie Sulis an. Es gab einen Grund, warum sie hier am Flussufer stand. »Ihr seid nicht an den Selangore gekommen, um mir das zu sagen. Oder?«


      »Nein«, antwortete die Sonnengöttin. »Eine Nayade berichtete mir von der Trauer in Euren Augen und von Eurer Reue.«


      »Wohin habe ich Mandua geschickt, als ich mein Versprechen brach?«


      »Das Naypferd trabte zurück an den Fluss, an jene Stelle, der es einst durch Nimarons Zauber entsprungen war. Sein Körper verschmolz mit den Fluten des Wassers des Lebens. Aber seine Seele vereinte sich wieder mit der Nayadenseele, deren Ursprung es war.«


      »Manduas Seele gehörte zu einer Nayade?« Aylórien war verwirrt. Das hatte sie nicht gewusst.


      »Ja«, antwortete Sulis. »Bittet eine Lichtelfe um ein heiliges Geschenk des Wassers, so sind es die Nayaden, die ihr eine Seele anvertrauen – ein Naypferd, das fortan mit dem Wesen des Lichtes verbunden ist. Auf sensible Art und Weise, indem es auf ewig die Erinnerungen bewahrt … es sei denn, man schickt es fort.«


      »Der Selangore wird mir Mandua nicht zurückgeben«, flüsterte Aylórien, als sie verstand, welches Geschenk sie vernichtet hatte. Wie groß das Vertrauen der Nayaden in die Elfen war! Dass sie bereit waren, ihre Seele zu teilen und mit einem Wesen des Lichtes zu verbinden! Und das hatte Aylórien zerstört.


      Sulis versuchte sie zu trösten. »Auch wenn Ihr Euer Handeln bereut, gibt es keine Möglichkeit, Mandua zu neuem Leben zu erwecken«, sagte sie. »Er bleibt fortan mit der Nayade vereint. Ihr müsst nun selbst die Kraft aufbringen, Euch zu erinnern. Ihr müsst allein rechtzeitig an die Quelle des Selangore zurückkehren, wenn Euer Licht schwächer wird, und Euch außerdem im magischen Land orientieren.«


      Betroffen und wehmütig nickte Aylórien. Mandua war so sehr mit ihr verbunden gewesen, dass sie es nicht erkannt hatte oder hätte trennen können, welche Stärke von ihm gekommen war. Doch von nun an allein auf sich gestellt sein machte alles anders. »Die Gabe des Fliegens erfordert enorm viel smaragdgrünes Licht«, grübelte sie.


      »Benutzt den Umhang, den ich Euch vor der Schlucht am Grenzland schenkte«, schlug Sulis vor. »Der Stoff bewahrt Euch wenigstens die erforderliche Magie aus dem Licht der Elfensonne, die Ihr braucht, um an die Quelle zurückkehren zu können.«


      »Danke«, sagte Aylórien. »Ihr habt mich noch nie im Stich gelassen.«


      Die Göttin lächelte. »Eure Verbundenheit mit der irdischen Welt und der Blutlinie Merlins macht Euch besonders. Und die Kraft Eurer Liebe in Eurem Herzen erfüllt auch mich.«


      Aylórien verneigte sich vor Sulis, und als sie wieder aufschaute, war die Göttin verschwunden. Sie stand allein am Ufer des Selangore. Und musste stark sein.


      Sie hockte sich hin. Ihr cremefarbenes Gewand war beinahe trocken. Der Upala wärmte sie noch immer, und sein Leuchten durchdrang die letzten feuchten Fasern ihres Umhangs. Sie tauchte eine Hand ins Wasser und dachte an Mandua. »Leb wohl«, flüsterte sie »… und vergib mir!«


      Aus der Mitte des Flusses tauchte die Nayade mit den roten Haaren auf. Damit wusste Aylórien, dass das Naypferd in ihr weiterlebte. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke und es schien, als würde das Wesen des Wassers ihr zunicken, ihre Entschuldigung annehmen, bevor es in den Fluten verschwand.


      Ein wenig von der Last fiel von Aylórien ab. Sie stand auf.


      Aylórien brauchte den Umhang von Sulis. Noch heute wollte sie sich nach Vadan begeben. Zu Raven. Denn nur ihm konnte sie erzählen, was sie in den Akeahsteinen gesehen hatte.


      [image: Unendlichkeitsknoten.eps]


      Vier kleine Fenster, die in jeweils eine Himmelsrichtung zeigten, ließen das Licht der Sonne über Vadan herein. Leise knarrten die Holzbohlen, als Ian von einem Bein aufs andere trat.


      Fahrig blätterte er in dem Ahnenbuch, das auf dem Lesepult vor ihm lag. Der Wächter überflog die aufgeschlagene Seite. Auch hier standen zahlreiche Anweisungen für den Gebrauch von Runen. Die meisten der Zeichen entstammten dem Älteren Futhark und dienten seit Tausenden von Jahren eher magischen Zwecken als der schlichten Kommunikation. Doch in dem Buch seiner Ahnen stand nicht einmal ein Bruchteil der Runen, die es tatsächlich gab. Nur wenige ausgewählte geheimnisvolle Runen hatte er bisher gefunden.


      Seit er das Ahnenbuch nach Amaduria geholt hatte, ging ihm eine Frage nicht mehr aus dem Kopf: Waren die beiden Turmzimmer, die sich so sehr glichen, miteinander verbunden? Gab es eine magische Verbindung zwischen Rocca Lovo in Irland und Vadan in Labuana?


      Ian war sich sicher, dass ihre Vorfahren damals in der Dunklen Zeit alle Bücher und Schriften aus diesem Studierzimmer auf andere Weise gerettet hatten. Wäre es derselbe Weg gewesen, den die Wächter derzeit durch die Welten nahmen, hätte es Gwydion und Arvalus viel zu viel Zeit gekostet, denn sie hätten alle Aufzeichnungen erst über das Trenganu-Tor nach Avalon und dann nach Irland transportieren müssen.


      Nein.


      Es musste noch ein weiteres Portal geben. Etwas, das möglicherweise der Belissphäre in der irdischen Welt glich. Mit dem Zauber der Sphäre konnten die Nachkommen Merlins zu bestimmten Orten innerhalb der menschlichen Welt teleportiert werden. Doch bisher hatte er weder im Turm noch im Ahnenbuch etwas dazu gefunden.


      Wieder blätterte Ian zurück auf die halb leere Seite mit einer bestimmten Rune. Sie war mit dunkelroter Farbe auf das vergilbte Papier gezeichnet und bestand aus einer senkrechten Geraden, an der am oberen Ende ein kurzer Strich nach schräg rechts unten verlief und an dessen Ende eine Sonne strahlte. Im Gegensatz dazu war vom unteren Ende aus nach links oben eine Linie gezeichnet, die an einem zunehmenden Halbmond endete.


      Iwaz.


      Die Rune der Verbindung von Leben und Tod, die Brücke zwischen den Welten. Das Symbol schien ein Sinnbild für das Tor zur Anderen Welt zu sein.


      Ian fuhr mit dem Finger über die Rune. Und mit einem Mal stellten sich seine Nackenhaare auf und er wich zurück. Bisher hatten die Wächter nur selten Gebrauch von dem Zauber der jahrtausendealten Zeichen gemacht – er selbst genau genommen noch nie –, und als wären mit der Berührung der Rune seine Augen erwacht, sah er plötzlich Buchstaben über die Seite huschen. Dort, wo vorher nichts gestanden hatte, tanzten jetzt Lettern. Ian kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Alte, keltische Buchstaben formten sich zu drei Wörtern: BHAR DAMO AMAS konnte er jetzt lesen. Der Wächter wollte das Pergament berühren, doch in diesem Augenblick blätterte sich die Seite wie von selbst um. Ian war erstaunt, als er nun einen ganzen Absatz lesen konnte, den er vorher scheinbar übersehen hatte: Sieh nicht nur das, was real vor deinen Augen liegt. Es gibt nicht nur die eine Realität. Öffne die Augen und klammere dich niemals an eine erdachte Wirklichkeit, denn dann leidet deine Seele.


      Ian blickte auf und starrte aus dem Fenster. Hatte das Ahnenbuch gerade mit ihm gesprochen? Waren diese Worte nur für ihn bestimmt gewesen? Sein Blick fiel auf die Donarbäume, die selbst den Turm weit überragten. Deren Blätter kannten die jahrhundertealte Wahrheit in einer aus drei Welten bestehenden Wirklichkeit.


      Wieder schaute er auf die aufgeschlagene Seite, doch die Worte im Ahnenbuch waren verloschen. Nichts stand mehr da von dem eben Gelesenen, und doch hatte sich die Macht der Rune wie ein Brandmal in seinen Kopf geätzt. Sieh nicht nur das, was real vor deinen Augen liegt.


      Er schaute auf die Holzregale, die in die runden Wände eingepasst waren, sein Blick schweifte über die Teppiche, die wie ein Flickenmuster den Boden bedeckten. Öffne die Augen und klammere dich niemals an eine erdachte Wirklichkeit … denn dann leidet deine Seele.


      Gab es also doch eine Verbindung zwischen den beiden Türmen und damit zwischen der Anderen und der irdischen Welt? Und forschte er deshalb so ruhelos danach, weil er das tief in seinem Inneren wusste?


      Konzentriert ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Er musste etwas übersehen haben. Es oblag dem Zauber der Iwaz-Rune, eine Brücke zwischen den Welten zu öffnen. Doch wo befand sie sich?


      Langsam lief er an den Regalen entlang, die bis zur Decke reichten und nur spärlich mit Büchern und Schriften befüllt waren. Die meisten Aufzeichnungen der Wächter befanden sich noch immer in Irland.


      Nirgends konnte er eine Rune entdecken oder einen Hinweis darauf. Sorgfältig hob er die Teppiche vom Boden, doch auch hier fand er nicht eine Spur einer Ritzung in den Bohlen. Das alles passte nicht zusammen.


      Irgendetwas fehlte. Doch Ian konnte nicht sagen, was es war.


      Er stellte sich wieder an das Lesepult, fuhr mit Zeige- und Mittelfinger erneut über die Rune im Ahnenbuch und sprach dabei die Worte BHAR DAMO AMAS. Reglos wartete er.


      Alles blieb still. Nicht einmal die Buchstaben begannen zu tanzen, selbst die halb leere Seite blieb aufgeschlagen, ohne sich von selbst ein weiteres Mal umzublättern.


      Enttäuscht schlug Ian das Ahnenbuch zu und trat zu dem kleinen Fenster, das nach Süden schaute. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, und ihre Strahlen fielen durch die Kronen der Donarbäume in den Innenhof. Vadan war ein verwinkeltes Anwesen. Oberirdische Wurzeln, Türme und innere Mauern bildeten ein undurchdringliches Labyrinth. Noch immer hatte er nicht alle Areale, Gärten und Abgrenzungen, die durch den natürlichen Verlauf der Wurzeln entstanden waren, erforscht. Das würde noch Wochen dauern.


      Wie nur konnte er die Brücke zwischen den Welten öffnen, die hier in Vadan sein musste? Er spürte, dass er der Wahrheit ganz nah war. Aber noch fehlte ihm ein wesentliches Detail, damit er alles verstand.


      Sein Blick blieb an einer hohen Mauer hängen. Efeugleiche Blätter rankten darüber hinweg und rahmten ein Bauwerk ein, das er schon einmal gesehen hatte. Kurz nachdem die Wächter Vadan zum ersten Mal betreten hatten, war er durch eine niedrige Öffnung dorthin gelangt. Es war der sonderbar gebaute Turm, dessen verzierter Steinsockel einem quadratischen Grundriss folgte, auf dem schmale Säulen im Kreis angeordnet ein gewölbtes Dach trugen. Im oberen Teil erinnerte das Bauwerk an eine offene Basilika, die prächtig über die Mauer hinausragte.


      Wie gebannt starrte Ian zwischen den Säulen hindurch und glaubte, dort etwas zu erkennen. Ein heller Glanz, der die blauen Nuancen des Himmels widerspiegelte.


      Schnell stürmte er aus dem Studierzimmer. Als er über die Schwelle trat, entzündeten sich die drei Flammen an der Wand. Hüpfend sprangen sie an dem Mauerwerk entlang und leuchteten dem Wächter die Wendeltreppe hinab. Doch Ian war schnell, schneller als das magische Licht und stieß kraftvoll die Holztür auf. Er rannte in den Vorhof, sprang über Wurzeln und drehte sich nicht einmal um, als Raven nach ihm rief.


      Schnaufend kroch Ian durch die niedrige Öffnung in der Mauer und starrte auf den mannshohen Sockel des Turmes. Steinreliefs zierten den massiven Grundstein, und er konnte Ritzungen und Aufwölbungen erkennen, die eindeutig irdischen Ursprungs waren.


      Warum fiel ihm das erst jetzt auf? Wie hatte er das beim ersten Mal übersehen können? Ian erhob sich und schaute genauer hin. Dann lief er um den Turm herum. Auf jeder der vier Fundamentseiten war jeweils durch Symbole eine Jahreszeit der Erde abgebildet: Winter, Frühling, Sommer und Herbst. Dazu erkannte er Abbilder von feiernden Menschen, verschiedenen Gegenständen und Tieren. Zeremonien wurden dargestellt, und jede Jahreszeit zeigte ein anderes Ritual.


      »In der irdischen Welt feierten die Druiden früher alle sechs Wochen ein anderes Fest, um die Magie der jeweiligen Jahreszeit zu empfangen: die beiden Sonnenwenden und die beiden Tagundnachtgleichen sowie die vier Mittenfeste – Imbolc, Beltane, Lughnasadh und Samhain.« Ian schaute sich um. Hinter ihm stand Raven, der ihm offensichtlich gefolgt war.


      »Ich erinnere mich«, antwortete Ian und wandte sich wieder dem Sockel zu, der den Winter darstellte. »Cranos erzählte uns einst, dass Merlin mit der Energie von Mond, Sonne und Erde arbeitete. Und es gibt acht Jahreskreisfeste.«


      »Kannst du mir sagen, wonach du suchst?«, fragte Raven und trat zu ihm. Sein Blick blieb an dem Bildnis einer alten Frau hängen, deren lange Haare bis zum Boden reichten, doch anstatt eines Körpers besaß sie die Statur eines Dolmen, in dem eine Flamme brannte.


      »Das Relief ist ziemlich filigran behauen«, deutete Raven. »Weist dieses Sinnbild auf den Beginn des Winters mit Samhain?«, fragte er, ohne seinen Bruder anzuschauen.


      Ian berührte das Gestein. »Ich denke schon«, gab er zur Antwort und fuhr mit der Hand über das alte Gesicht. »Die Göttin wandelt sich von der weisen Frau zur Greisin bis zu ihrer Erneuerung nach dem Tod. Im Jahr ist das die Zeit vom fünften Neumond nach der Sommersonnenwende bis Anfang Februar. Der Winter hat seinen Höhepunkt zur Zeit der Wintersonnenwende und begeht sein Ende mit der Wiedergeburt der Göttin im Jahreskreislauf, dem Frühlingsbeginn.«


      »Warum bist du so eilig hierhergerannt?«, wollte Raven wissen. »Wonach suchst du?«


      »Nach einer Brücke zwischen Vadan und Rocca Lovo, die wir benutzen können. Ein Portal oder eine Art Belissphäre …«, antwortete Ian und suchte den Sockel weiter nach Hinweisen ab. »Es muss einen Übergang nach Irland geben«, schloss er, wobei seine ganze Konzentration auf dem Relief lag.


      Raven beobachtete seinen Bruder genau. »Hast du im Ahnenbuch etwas gefunden?«, fragte er neugierig. Ian wirkte irgendwie verändert, als hätte er eine magische Berührung aus dem Buch erfahren. Raven kannte das nur zu gut. Die Kraft des Ahnenbuches war faszinierend und fesselte ihn zutiefst, kettete ihn an die Macht dieser Art von Magie. Und jetzt schien auch Ian wie besessen nach einer Antwort zu suchen.


      »Ja«, antwortete Ian kurz. »Ich habe etwas gefunden. Die Iwaz-Rune. Doch das Studierzimmer im Turm scheint nicht mit Irland verbunden, zumindest habe ich weder eine Rune noch einen Übergang gefunden. Also suche ich hier weiter.«


      Aufmerksam erforschte Ian jedes Detail auf dem Grundstein, umrundete ihn mehrmals und blieb an der Seite stehen, die den Sommer zeigte. In deren Mitte befand sich ein Vollmond, das Pendant zur Wintersonnenwende genau auf der gegenüberliegenden Seite. Dem Winter. Die beiden Jahreszeiten dazwischen waren durch den zunehmenden und den abnehmenden Mond symbolhaft dargestellt.


      »Raven?«, rief er. »Stehst du noch vor dem abnehmenden Mond im Bild des Herbstes?«


      »Ja. Warum fragst du?«


      »Die Phasen des Mondes sind das Sinnbild für Dunkelheit und Licht«, antwortete Ian. Sieh nicht nur das, was real vor deinen Augen liegt!, fielen ihm die rätselhaften Worte wieder ein.


      »Versuche bitte, deine Hand an die Sichel zu drücken«, bat er Raven, während sich seine Augen auf das Symbol des zunehmenden Mondes vor ihm hefteten. Die tiefere Furche um die Sichel, die einen Vollmond erahnen ließ, war verräterisch.


      »Ist das dein Ernst? Was soll das bewirken?«, rief Raven, hatte aber seine Hände schon auf den steinernen Mond gelegt.


      »Mach einfach und stelle mir hinterher Fragen«, raunte Ian von der anderen Seite und begann zu lächeln. Aus dem Mond bohrte sich ihm ein steinerner Pfeiler, so schmal wie seine Faust, entgegen. Gleichzeitig hörte es sich an, als ob sich eine Steinplatte über eine andere schob.


      »Na bitte«, flüsterte Ian und umfasste den kalten, glatten Pilaster, der sich aus dem Steinrelief geschoben hatte.


      »Das solltest du dir ansehen!« In Ravens Stimme lag Ehrfurcht. Ian lief zu ihm. Sein Bruder stand an der Sockelseite mit den Bildern des Herbstes.


      Hier hatte sich eine Tür geöffnet. Eine schmale Steinplatte hatte sich durch die Entriegelung des Pilasters zur Seite gedreht.


      »Hier schob sich der Sockel auf«, sagte Raven. »Woher wusstest du, dass in dieser Jahreszeit eine Tür versteckt ist?«


      »Ich wusste es nicht«, antwortete Ian stolz. »Es war eher eine Vermutung … Schwarzmond und Vollmond, Winter und Sommer, Dunkelheit und Licht … die Gegensätze in der irdischen Welt … und Herbst und Frühling liegen dazwischen, als Übergang sozusagen.« Mit einem breiten Grinsen betrat Ian den mannshohen Sockel. Sand knirschte unter seinen Füßen. »Auch auf der Frühlingsseite hat sich eine Tür geöffnet. Aber es ist nur ein Eingang in den Turm, kein Portal zwischen den Welten«, musste er zugeben und klang ein wenig ernüchtert.


      »Aber wir sollten noch nicht aufgeben!« Raven folgte ihm. »Deine Schlussfolgerung war brillant«, und schließlich hat dich die Kraft des Ahnenbuches hierhergeführt. Raven wusste, dass die Macht der Ahnen nicht zu unterschätzen war. Aber eben auch nicht immer sofort offensichtlich. Sie mussten weitersuchen.


      Im Inneren des Sockels war es düster. Staub lag in der Luft, und die beiden Wächter tasteten sich im hereinfallenden Licht die schmalen Stufen nach oben. Eine doppelt gewendelte Treppe wand sich empor.


      »Man gelangt vom Herbst und vom Frühling nach oben«, stellte Ian fest. »Die Treppe sieht aus wie zwei sich umeinander windende Stämme, die sich nahe kommen, aber nicht berühren.« Er erreichte als Erster die obere Etage mit den Säulen.


      Jetzt konnte er es sehen. In den marmorweißen Boden war ein dunkles Rad eingelassen. Ebenfalls aus Stein. Doch es war kein gewöhnlicher Stein. Das tiefe Blau glich eher einem Tansanit aus der irdischen Welt.


      Diesen Glanz hatte er vom Turmzimmer aus gesehen.


      »Das Rad des Lebens«, staunte Raven, als er nach oben trat.


      Mit einem Durchmesser von etwa sechs Metern war es fein in den Boden gearbeitet. Eine perlenkettenartige Reihe punktförmiger Verzierungen diente an dessen Außenrand als Skala für die acht blauen Speichen des Rades.


      In der Mitte befand sich ein kleines Medaillon, dessen Oberfläche golden glänzte. Die acht Speichen waren aufwendig mit Symbolen verziert und im unteren Drittel mit einer Bildkapsel versehen. Jede der Speichen besaß eine andere Abbildung: vier schutzlose Kinder, eine Figur auf einem Pferd, leuchtende Sterne und der Mond, die Sonne als strahlende Göttin, kämpfende Krieger, ein Steinkreis, ein Baum und auf der letzten Speiche eine sterbende Gestalt, die einem greisen Menschen glich.


      Die Wächter gingen aufmerksam um das Rad herum, ohne es zu betreten. Vorsichtig lief Ian über den schneeweißen Boden und sein Blick musterte jedes Detail auf dem Rad.


      Mit größter Sorgfalt und Präzision waren die Abbildungen in die Bildkapseln gemeißelt worden. Zeigten diese die drei Welten und die Sterblichkeit der Menschen? Er konnte es nicht genau sagen.


      Dann starrte er auf das Medaillon. Dessen Symbol war einzig nicht aus Tansanit gehauen, sondern bestand aus golden glänzendem Metall. Und darauf erkannte er die Rune. Er schaute zu Raven und dann wieder auf das Zeichen. Zweifelsohne hatte er die Iwaz-Rune schon entdeckt. Genau wie sie im Buch der Ahnen abgebildet gewesen war – am oberen Ende befand sich die Sonne und am unteren der Halbmond.


      »Das ist nicht die Rune, wie sie normalerweise gezeichnet wird«, sagte Raven und kniete sich neben das Rad des Lebens.


      »Ich weiß.« Ian stand noch immer an derselben Stelle. »Der Mond und die Sonne wurden durch die Linien der Rune miteinander verbunden. Sie stammt demnach nicht aus dem Älteren Futhark.«


      »Die Rune stellt also die Brücke zwischen den Welten dar und hilft ein Portal zu öffnen?« Raven fuhr mit der Hand über die feinen Erhebungen und Furchen in der Rune. Von wem wurde sie erschaffen?«


      »Das hat mir das Ahnenbuch nicht gesagt.« Ian trat einen Schritt zurück. »Aber ich kann versuchen, die Brücke zu öffnen.«


      Raven zog die Augenbrauen hoch. »Ohne das Buch?«


      Ian lächelte. »Ich würde es wagen.«


      Raven erhob sich und trat ebenfalls zurück.


      »BHAR DAMO AMAS«, sprach Ian würdevoll. Und nach nur zwei Sekunden unerträglicher Stille schossen aus den Speichen grell leuchtende Strahlen hervor und tauchten diese Etage des Turmes in ein Strahlenmeer.


      »Es ist die Macht eines Zaubers, den Merlin einst erschuf«, rief Raven. Die Säulen begrenzten ein Ausbreiten der Energie und hielten die Kraft der geöffneten Belissphäre innerhalb des Turmes. Der Lichtschein war genauso intensiv wie in Irland. Raven schloss für einen Moment die Augen. Auch Ian hielt sich schützend die Hand vor das Gesicht.


      Ohne nachzudenken betrat der älteste der Wächter das Rad des Lebens. In Lichtgeschwindigkeit umhüllten ihn die Strahlen des Zaubers und zogen ihn in sich hinein.


      Raven blinzelte. Auch er wollte wissen, wohin die Brücke die Wächter aus Vadan führte. Ob sie mit ihrer Vermutung richtiglagen.


      Geschwind übertrat auch er den Rand des Rades. Sofort erfasste ihn ein Sog, der ihn rasch mit großer Kraft nach oben hob. Schwerelosigkeit erfasste ihn. Genauso hatte sich die Belissphäre in Irland angefühlt. Es war dieselbe Magie. Nur hier hervorgerufen durch eine Rune, die die Brücke in die Welt der Menschen öffnete.


      Ringsum umgab ihn das leuchtende Licht, welches in verschiedenen Farbtönen schimmerte, und er hatte den Eindruck, in einer Röhre aus Perlmutt zu schweben. Der sphärische Sog bewegte ihn in unglaublicher Geschwindigkeit.


      Von der Anderen Welt Amaduria über die Grenze in die Welt der Menschen. Die Wächter überschritten mit dem erschaffenen Portal die Dimension der magischen Realität. Amaduria war auch real, aber es existierte in einer anderen physischen Wirklichkeit, außerhalb des bekannten Universums und doch darin. Mit der Erde über Kraftlinien verbunden.


      Als Raven wieder festen Boden unter den Füßen spürte, konnte er die Umrisse des vertrauten Kellergewölbes ausmachen. Sie waren nach Rocca Lova gelangt, genau wie sie vermutet hatten. Merlin hatte die beiden Anwesen miteinander verbunden und mittels einer Rune den Zauber der sonst irdischen Belissphäre als Brücke zwischen den beiden Welten erschaffen.


      »Eine Rune mit starker Magie«, sagte Raven, als er sich Ian näherte. »Und ein sehr nützlicher Zauber.« Er schmunzelte. »Was denkst du?«, fragte er seinen Bruder. »Ein unangekündigter Besuch bei unseren Eltern und Ilana? Oder zurück?«


      Ian rüttelte an der Holztür. »Sie ist abgeschlossen«, sagte er und schaute die Treppe hinauf. Dort oben befand sich das irdische Turmzimmer, in dem sie lange Zeit das Wissen über die Andere Welt studiert hatten. Damals hatte Cranos noch gelebt.


      »Warum hat Großvater uns nicht von der Macht der Rune erzählt?«, fragte Ian nachdenklich.


      »Vielleicht gehört das zu den Aufgaben eines Wächters, die er selbst erfahren muss, um dabei sein Wissen über die Verbindung der drei Welten anzuwenden.«


      Raven schaute sich um. »Der Zauber der Strahlen erlischt. Kommen wir auf dieselbe Weise zurück nach Vadan?«, wollte er wissen. »Ich habe hier noch nie die Iwaz-Rune gesehen. Cranos hat das Portal mit einem Granit geöffnet, um nach Avalon zu gelangen.«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Ian. »Und ohne das Ahnenbuch werden wir das nicht herausfinden.«


      Schnell huschte er in die Strahlen des Zaubers zurück.


      »Beim nächsten Mal nehmen wir das Buch mit«, sagte Raven und folgte seinem Bruder in die Belissphäre. Der Sog brachte sie innerhalb von Sekunden zurück nach Vadan. In den Turm, direkt auf das Rad des Lebens.
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      Aylórien strich über den fein gewebten Umhang, den sie einst von der Sonnengöttin bekommen hatte. Der wollene Stoff vereinte die Farben des Feuers mit denen des Wassers, und sie konnte die Wärme spüren, die die Fäden an ihre lilienweiße Haut abgaben. Ab sofort musste sie dem Zauber des Ponchos vertrauen, denn damit würde sie stets so viel Kraft in sich behalten, an die Quelle des Selangore zurückkehren zu können. Der Stoff schützte sie nicht nur vor fremder Magie, sondern bewahrte auch jenen Teil des smaragdgrünen Lichtes in ihr, der nötig war, um sich mit der Elfensonne zu regenerieren, sobald sie die Urkraft des Lebens nicht mehr zur Genüge in sich trug.


      Weich fiel der Umhang über ihre Schultern und reichte bis zu ihren Händen. Behutsam strich sie über die bronzefarben glänzende Fibel, die in Form einer Sonne den Stoff um ihren Hals zusammenhielt.


      Aylórien war flussabwärts gelaufen, weg von der Quelle, und betrachtete den Selangore. Am Ufer säumten nur wenige Bäume die flache Böschung. Die klare Strömung umspülte die oberirdischen Wurzeln, und am Schilfgras hingen Wassertropfen, die wie Glühwürmchen schimmerten.


      Nicht weit von Aylórien entfernt rankten Pflanzen aus dem Wasser, die sich kräftig wie Lianen schlängelten. Blaugrüne Blätter wuchsen daran, und aus den kelchförmigen Blüten drang ein smaragdgrüner Schein, als würden die Blumen das Licht in sich speichern.


      Selbstsicher streckte sie ihren rechten Arm nach vorn mit der Handfläche nach oben. Nur kurz schaute sie auf das Hexagramm mit dem Blütenkranz und konzentrierte sich dann darauf, die tanzenden Lichter aus der Elfensonne zu rufen.


      Kaum drangen die Worte über ihre Lippen, waren ihre Gedanken schon von ihrer inneren Kraft erfüllt:


      Ihr Funken des Lichtes –


      Geboren aus der Sonne der Elfen,


      Kommt zu mir!


      Umhüllt mich wie der Nebel das Wasser


      Und bringt mich nach Vadan,


      zu Raven, dem Wächter von Avalon,


      in das Königreich des ewigen Feuers.


      Von überall her – aus dem Wasser, den Blütenkelchen, dem Schilfgras, den Wurzeln der Bäume und aus ihren Kronen, sogar aus der Luft tanzten nun zarte Lichtpunkte heran. Langsam kamen die phosphoreszierenden Funken näher und sammelten sich in ihrer geöffneten Handfläche. Als würde sie von Daunenfedern berührt, begrüßte das Licht die Elfe. Dann quollen die Lichtpunkte aus ihrer Hand und verteilten sich um ihren Körper und über ihren Kopf, um schließlich mit ihrer Aura zu verschmelzen.


      Aylórien spürte, wie sie leicht wurde, abhob und den Kontakt zum Boden verlor. Ihre Füße schwebten über dem Ufer. Eine Woge des Lichtes erfasste sie so schnell wie der Wind über dem Ozean und trug sie empor bis unter die Wolken. Umhüllt vom Zauber, der die Elfen fliegen ließ, glitt sie über das Land.


      Unter sich erkannte sie schemenhaft den Selangore, eisblaue dunkle Seen und hoch aufragende Gebirgsketten. Wiesen und Wälder rauschten unter ihr vorüber. Schwerelos ließ sie Kerantan hinter sich und überflog die felsigen Feuerberge. In der Ferne sah sie die schneebedeckten Gipfel der Südberge. Als Aylórien die hohen Kronen der Donarbäume erblickte, veränderte sich die Lichtkugel an ihrem Rücken zu einem langen, schwebenden Umhang, der allmählich die Geschwindigkeit abbremste und sie sachte auf den Waldboden brachte. Ihre Füße berührten das Moos. Sofort erloschen die Funken um sie herum. Rasch zog sie den Poncho enger. Sie musste das verbliebene Licht in sich hüten.


      Riesige Donarbäume wuchsen hier und verdeckten die Sicht in den Himmel. Vor ihr erhob sich ein gewaltiges zweiflügeliges Tor. Angrenzend umgab eine Mauer das Anwesen des Merlin.


      Eingeritzt in das Holz über dem Tor konnte Aylórien die Worte: VEDUS BUETID SUL PARJANOS lesen. »Der heilige Baum sei die Obhut der Wächter«, flüsterte sie und sah, wie die oberirdischen Wurzeln der angrenzenden Bäume mit der Mauer verwachsen waren. Die Wächter lebten in Amaduria geschützt in einem Hain heiliger Bäume.


      Aylórien klopfte an das verschlossene Tor. Der Hall des runden Türklopfers aus glänzender Bronze drang durch den Innenhof.


      Sie versuchte ein Zittern zu unterdrücken. Seit Raven sie aus den Feuerbergen nach Kerantan gebracht hatte, hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Und in diesem Augenblick sehnte sie sich nach seiner tröstenden Umarmung. Sie wollte seinen Duft nach würziger Frische riechen, um für einen kurzen Moment alles zu vergessen … wenn er sie hielt.


      Schritte kamen eilig näher. Schwere Stiefel klackten über einen steinigen Weg. Und sie hoffte, dass es Raven war, der ihr das Tor öffnen würde.


      Das schwere Holz knarzte. Doch es war Ian, der ihr aufmachte.


      »Aylórien!«, sagte er erstaunt. »Was führt dich zu uns? Ist im Land der Lichtelfen etwas geschehen?« Besorgt schaute er sie an.


      »Nein«, gab sie ihm zur Antwort. »Ich wollte einfach nur zu Raven.«


      Weit schob Ian die Tür auf. »Natürlich. Er ist im Vorhof«, antwortete er verlegen.


      Aylórien schmunzelte. Sie kannte Ian nur ernst. Noch nie hatte er etwas Unüberlegtes gesagt. Und obwohl er ihr nur in Jeans und Shirt gegenüberstand, ihm seine Haare lässig ins Gesicht fielen, sah sie in ihm immer einen Wächter, der nie etwas Gedankenloses tat.


      Aylórien spähte in den Vorhof. Im Inneren war Vadan ein faszinierendes Labyrinth.


      »Willkommen im Anwesen der Wächter«, sagte Ian, als sie an ihm vorbeiging. »Raven ist dort hinten.« Dabei zeigte er zu einem der Türme, der sich rechts neben dem Eingangstor befand. Eine nicht ganz so starke Wurzel hatte sich um das Außengemäuer gewunden und schlängelte sich um die Fenster nach oben.


      »Wie bist du nach Vadan gekommen?«, fragte Ian, als er über eine Liane stieg. »Ich habe Mandua nicht gesehen.«


      Aylórien folgte ihm und biss sich auf die Unterlippe. Scheinbar hatte Raven seinen Geschwistern nichts von den Feuerbergen erzählt. Also beschloss auch sie, dazu zu schweigen. »Wir Lichtelfen können durch die Kraft der smaragdgrünen Sonne auch schweben – fliegen, um genau zu sein«, gab sie ihm zur Antwort.


      »Ich weiß. So hat Yávem dich damals nach Britannien gebracht.« Ian war kurz stehen geblieben. »Die Kraft der Elfensonne beeindruckt mich. Darin wirkt nicht nur die Urkraft des Lebens, sondern auch die Lebenskraft der Wesen des Lichtes.«


      »Ja«, konnte Aylórien nur sagen. Die Macht der Elfen war erstaunlich, und dennoch sehnte sie sich nach etwas anderem.


      In diesem Augenblick stand Raven neben ihr. Sie hatte gar nicht bemerkt, woher er so schnell gekommen war.


      »Hey…«, flüsterte er und berührte sie liebevoll an ihrer Schulter. »Wie bist du hierhergekommen? Hat der Fluss des Lebens …«


      Doch Aylórien unterbrach ihn. »Nein. Ich bin ohne Mandua nach Vadan gekommen.«


      Raven sah sie an. Ihre Haut war blass, und sie wirkte zerbrechlicher denn je. Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


      »Ich gehe dann mal nach oben«, sagte Ian und wies in die Richtung eines der runden Türme. Dessen Gemäuer war von Lianen und Wurzeln umrankt. Im oberen Drittel schaute ein Fenster direkt in den Innenhof.


      »Ich komme später nach«, versprach Raven seinem Bruder.


      Dann griff er nach Aylóriens Hand. »Komm her!«, sagte er und zog sie fest in seine Arme. Sachte fuhren seine Finger über ihren Rücken. Doch dann hielt er inne, schob sie von sich weg und schaute sie schweigend an. »Ich …«, begann er, doch er sprach nicht weiter. Stattdessen berührte er sie am Kinn. »Ich zeige dir etwas von Vadan«, beendete er seinen Satz und drehte sich um; dabei ließ er ihre Hand nicht los. Er führte sie an einem Wurzelgeflecht vorüber, das einem verwobenen Spinnennetz glich und sich über eine Mauer schlängelte. Darin formten geradlinig behauene Steine quadratische Ornamente, die an dem Gemäuer wie Bilderrahmen aneinandergereiht waren. Doch die Gemälde waren leer. Einst mussten dort Figuren zu sehen gewesen sein. Doch im Laufe der Zeit waren die Darstellungen verwittert.


      Die Mauer endete mit einem Durchgang in ein weiteres Areal. Mit Moos bewachsene Steinstufen führten nach unten, und an langen Ästen hingen farnengleiche Blätter herab, die einen Garten umsäumten.


      Unter dem Blätterdach blieb Raven stehen.


      Die ganze Zeit hatte Aylórien geschwiegen. In ihrem Kopf war es mit einem Mal so leer, nicht ein Wort brachte sie über die Lippen … aber sie musste ihm von den Königen erzählen.


      Raven ließ ihre Hand los. Er fuhr mit der Hand über ihren Umhang, berührte ihren Bauch, glitt höher bis zu ihrer Brust und hielt inne. Nachdenklich strich er ihr eine Haarsträhne über die Schulter und schaute ihr in die Augen.


      Aylórien hielt die Luft an.


      »Ich kann die Macht des Feuers an dir fühlen«, sagte er und klang überrascht.


      Aylórien trat einen Schritt zurück, sodass Raven sie nicht mehr berühren konnte. »Du kannst die Kraft des Akeahsteines spüren?«, fragte sie verblüfft. »Jetzt in diesem Augenblick?«


      Sie schaute an sich herunter, doch weder der Upala noch die Quarzperle leuchteten unter dem Stoff.


      »Akeahsteine?«, fragte Raven und zog die Stirn in Falten. »Du bist im Besitz seltener göttlicher Steine? Woher hast du die?«


      Aylórien öffnete die Fibel und zog den Umhang über ihren Kopf. Dann beobachtete sie Ravens Reaktion. Zuerst betrachtete er den aquamarinfarbenen Quarz aus Kerantan. Seine Augen wurden schmal. Dann blieb sein Blick an dem Upala hängen. Selbst in seinem lichtlosen Glanz verlieh der Stein ihrer Haut einen warmen Schimmer.


      »In dem rubinroten Akeah lebt der Zauber aus Labuana«, sagte er. »Die Kraft des Feuers.«


      »Du kannst die Magie tatsächlich fühlen.« Aylórien berührte die Steine. »Die Könige der Sonnenmagie haben mir die Akeahsteine geschenkt«, erklärte sie ihm, »… aber weder das Algenband noch die Kette lassen sich öffnen. Ich kann sie nicht mehr ablegen. Amathaon und Bran haben einen zusätzlichen Zauber gewirkt.«


      Dabei bemühte sie sich, ihren Verdruss nicht von Neuem auflodern zu lassen.


      Raven brauchte einen Moment, bevor er reagierte. Kaum konnte er seinen Blick von den göttlichen Steinen abwenden.


      »Bisher habe ich nur in Mythen über die Akeahsteine gehört. Ich ahnte, dass sie existieren … und du bekommst gleich zwei machtvolle von den Königen geschenkt«, sinnierte er verwundert. »Etwas scheinen sie in dir zu sehen.«


      Aylórien wurde unruhig. »Ja. Vielleicht. Aber ich möchte sie nicht mehr um meinen Hals tragen. Du hast die Kraft des Upala bereits gespürt, als du mich berührt hast …«, stammelte sie und versuchte, sich eine Ausrede zurechtzulegen, die einen Bruch ihres Versprechens gegenüber Amathaon und Bran rechtfertigen würde. »Es fällt mir schwer, den Herrschern zu vertrauen«, sagte sie schließlich. »Amathaon verschweigt mir etwas, das habe ich gemerkt. Er und seine Sídhe-Krieger waren mir unheimlich. Also hilf mir bitte, sie abzulegen.«


      »Ich kann es versuchen«, antwortete Raven, doch ein Hauch von Zweifel lag in seinen Worten.


      Vorsichtig berührte er zuerst die Kette, untersuchte jedes einzelne Metallglied. Sie war präzise gearbeitet, und das Metall glitt geschmeidig durch seine Hand. Erschaffen in den Feuerbergen, dachte er bei sich und fand weder an der Kette noch an der Fassung des Upala einen Weg, den Zauber zu brechen.


      »Aber die Magie aus Labuana wird dir nicht schaden«, flüsterte er in ihr Ohr.


      »Was macht dich da so sicher?«, entgegnete sie. »Die Könige zwingen mich damit, die göttlichen Steine zu tragen.«


      Ohne etwas zu erwidern, schaute Raven sich das Algenband genauer an. Solch feste und dennoch elastische Algenblätter hatte er noch nie gesehen. Ein seidener Glanz lag darüber und wob die Quarzperle sicher ein. Doch auch hier fand er keine Möglichkeit, das Rätsel um den magischen Verschluss zu lösen.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, was notwendig ist, um diesen Zauber von Feuer und Wasser zu brechen.«


      Aylórien entfuhr ein Grollen, sie ballte ihre Hände zu Fäusten und begann auf und ab zu laufen. Erneut versuchte sie, in den Worten der Göttin Halt zu finden. Schon einmal hatten sie ihr geholfen, ihre Empörung über die Könige zu überwinden. Wenn sich die Weissagung der großen Göttin auf diese Weise erfüllt, dann wird es auch Euer Schicksal verändern.


      Diese Worte waren wie ein Beruhigungskraut. Ihr Atem wurde wieder gleichmäßiger. Das Schicksal musste sich erfüllen. Demnach oblag es wirklich diesem unbekannten mysteriösen Wesen, von dem Sulis gesprochen hatte. Nur das Wesen aus der Prophezeiung konnte sie von den Geschenken der Könige befreien.


      »Es ist mehr als nur ein Geschenk, Aylórien«, hörte sie Raven sagen. Sie blieb stehen und starrte ihn an. Die weichen Züge in seinem Gesicht wirkten grüblerisch. Er trat zu ihr und berührte den Upala. »Was haben dir die Könige gesagt?«


      »Nichts«, erwiderte Aylórien. »Jedenfalls nichts, was mich verstehen lassen würde, warum sie mir die Steine der Sonnenmagie wirklich gegeben haben.«


      »Von den Steinen geht eine Kraft aus …«, sagte Raven, ohne aufzuschauen. »… die dir deinen Weg zeigen wird – die dir hilft, deine Ziele fest im Auge zu behalten.«


      »König Bran sprach von einem Seelenstein«, fügte Aylórien hinzu. Doch was hatte ihr der Stein zeigen wollen?


      Wenn der Stein ein Seelenstein war, worin lag dann die Bedeutung der Bilder, die sie darin gesehen hatte? Hatte es etwas mit dem mysteriösen Wesen zu tun? Wessen Gesicht war das, das darin erschienen war und in dem sie eine Mischung aus Aufschrei, Erwartung und Verlangen gesehen hatte?


      »Aylórien?« Raven riss sie aus diesen Gedanken und fasste sie an die Schulter.


      »Woran denkst du?«, fragte er besorgt.


      »Der Feuerupala hat mir etwas gezeigt«, antwortete sie, noch immer geistesabwesend.


      »Er hat dir etwas gezeigt? Wie meinst du das?«


      »Sein Leuchten holte mich aus dem Schlaf. Als ich den Stein anschaute, formten sich Umrisse, die sich zu einer Erscheinung zusammenfügten«, erklärte Aylórien. »Ich habe ein Gesicht gesehen, jemanden, den ich nicht kenne und Flammen. Flammen, die loderten … bevor der Schein der Quarzperle durch sein Leuchten den Upala erlöschen ließ.«


      Raven schaute sie ernst an. »Die beiden Akeahsteine agieren miteinander?«


      »So scheint es. Und es ist mir unheimlich«, gab Aylórien zu. »Ich lasse nicht zu, dass die Könige Macht über mich besitzen.«


      »So darfst du nicht denken«, entgegnete Raven. »Nicht die Kraft der Könige wirkt in den Steinen … es ist die Kraft von Sulis. Und sie wird dir Schutz geben.«


      »Warum bist du dir da so sicher?« Aylórien stutzte. »Woher willst du das wissen? Sulis wusste nicht einmal davon, dass die Könige mir dieses Geschenk gemacht haben. Sie sprach von einer göttlichen Weissagung und dass es den Königen nicht zusteht, IHRE Worte zu beeinflussen.«


      Aylórien verstummte. Doch Raven sagte nichts, da er angestrengt über jedes Wort nachdachte.


      »Die Sonnengöttin erzählte mir von der Existenz eines Wesens«, fuhr Aylórien fort. »Nur ihm würde es gelingen, die Kette und das Band zu öffnen.«


      Raven kniff die Augen zusammen. »Ich weiß weder etwas von einer Weissagung der großen Göttin noch sehr viel über die Akeahsteine«, gab er leise zu und nahm Aylóriens Hand. »Aber die Energie, die in dem Upala steckt, wird dich nicht zerstören. Es ist nicht der verwüstende Teil des Feuers … sondern jener, der dir Stärke gibt. Es stellt sich demnach nur die Frage, warum die Könige nicht wollen, dass du ihre Geschenke ablegst. Und das könnte Sulis zufolge etwas mit einer Weissagung der Göttin zu tun haben.«


      Aylórien lehnte ihre Stirn an seine Brust. »Nicht einmal Sulis hat mir gesagt, ob ich etwas mit der Weissagung zu tun habe … beharrlich schwieg sie zu den göttlichen Worten, um mich nicht zu beeinflussen. Sie erklärte mir auch nicht, wofür ich die Kraft der Steine brauche.«


      »Dann hör auf, darüber nachzudenken. Die Absichten von König Bran sind ehrenvoll«, sagte Raven. »Vertrau mir! Warte geduldig, ob die göttlichen Steine dir noch mehr zeigen.«


      Aylórien schloss die Augen. Es tat so gut, bei ihm zu sein, auch wenn er ihr nicht helfen konnte. Dennoch hatte er ihr neues Vertrauen gegeben, sich vorerst nicht gegen die Geschenke der Könige zu wehren. Er sah darin etwas Wertvolles, Seltenes … das mit großer Kraft gesegnet war. Also versuchte Aylórien, die Nähe der göttlichen Steine zu erdulden. Denn sie wusste, dass Raven sich weigern würde, die Kette und das Band mit Gewalt zu zerstören.


      Daher würde sie es ertragen. Vorerst.


      Doch König Amathaons Worte weckten immer wieder diese Unruhe in ihr. Warum hatte er die irdische Welt erwähnt?


      Sah der König in Aylórien eine Verbindung zu dieser Welt, weil sie die Wurzeln des menschlichen Daseins in sich trug? So wie er es genannt hatte? Wusste er mehr über ihr Schicksal, als er zugegeben hatte?


      Und wollte er damit die Weissagung der Göttin beeinflussen?


      Es gab keine Antworten auf diese Fragen.


      Einzig Raven gab ihr den Halt, den sie jetzt brauchte. Die Geborgenheit, die sie bei ihm spürte, half ihr, sich niemals allein zu fühlen. Und obwohl das Gefühl nicht mit dem Empfinden menschlicher Wärme vergleichbar war, tröstete es sie.


      Über Vadan hatte sich die Abenddämmerung gelegt. Ganz allmählich hatte sich der Schatten des Mauerwerks über Raven und Aylórien geschoben. Und nun verschmolzen ihre Umrisse bereits mit dem Nachthimmel. In Amaduria wichen die Tage nach dem zehnten Jahresvollmond immer zur selben Abendzeit den sternenklaren Nächten. Am Ende eines jeden Tages ging die Sonne unter und der Himmel verdunkelte sich rasch. Erst nach der Wintersonnenwende waren die Tage wieder länger.


      Aylórien verzehrte sich danach, bei Raven zu bleiben. Sie wollte nicht zurück in das Land der Lichtelfen. Denn dort fühlte sie sich trotz der smaragdgrünen Elfensonne allein. Und obwohl es ihr Zuhause war, stillte die Gegenwart von Nimaron und Yávem nicht ihre Sehnsucht nach Geborgenheit. Selbst die Kraft der Quelle am Selangore konnte ihr nicht das geben, was sie brauchte, um glücklich zu sein.


      Im Restlicht der Dämmerung sah sie in Ravens vertraute braune Augen. Der Ausdruck darin bestärkte sie wie jedes Mal, wenn sie ihn anschaute. Sie waren tief miteinander verbunden und es fiel ihr schwer, darüber hinwegzusehen, dass sie seine Wärme mit ihrem Lichtelfenkörper weniger intensiv spürte. Ihr Wunsch nach Sterblichkeit ließ sich nicht so ohne Weiteres erfüllen … deshalb musste sie ihn auf die einzige Weise lieben, die ihr als Lichtelfe möglich war. Und zwar so lange, bis der erhoffte Tag kam, an dem sie ein zweites Mal vor der Entscheidung für die Sterblichkeit stehen würde.


      Sie sehnte sich nach einer Zeit, in der es für eine Weile nichts, absolut nichts, in den drei Welten gab, was sie aus ihrer Zweisamkeit reißen konnte.


      Raven strich ihr sanft über die blasse Wange. »Ich möchte nicht, dass du gehst«, sagte er liebevoll. »Komm«, flüsterte er mit einem Lächeln und zog sie mit sich.


      Sie stiegen die Stufen hinauf, und als Raven in die Nähe einer Wurzel kam, entzündeten sich auch hier draußen aus dem Nichts drei Flammen, die ihnen den Weg leuchteten. Tanzend sprangen sie voran über das Holz der Donarbäume.


      »Die Bäume sind mit dem Element Feuer verbunden«, erklärte Raven als Antwort auf Aylóriens entgeisterten Blick. Die flackernden Lohen leuchteten ihnen bis zu den verwitterten Backsteinen des achteckigen Turmes, dem sie sich näherten. Ringsum wuchsen Wurzeln, und die Flammen sprangen darüber hinweg, hinterließen nicht eine einzige Brandspur an Wurzeln oder Stämmen.


      Raven öffnete die schmale Turmtür. Eine Treppe führte nach oben, doch Raven trat durch einen Bogen, der sich neben den Stufen befand. »Die Wurzeln der Donarbäume verbergen in ihrem Inneren viele Gänge, die die Türme auf dem Anwesen miteinander verbinden, und stets leuchten uns die Flammen.«


      Aylórien lief hinter ihm. Die glatt behauenen Wände wiesen eine wellenförmige Maserung auf und ließen den Gang wie einen langen Tunnel wirken.


      Fest spürte sie Ravens Händedruck um ihre Finger. Doch sie empfand noch mehr. Als wäre ihre Haut aufgrund einer frostigen Winterkälte lange taub gewesen, erweckte sie seine Berührung zu neuem Leben. Noch immer glich dieses Empfinden nicht der Hingabe in ihrer Erinnerung, aber es besaß einen Hauch der wohltuenden Wärme, nach der sie sich so sehr sehnte.


      Der Gang beschrieb einen Bogen und verzweigte sich dahinter in zwei Durchgänge, von denen einer verschlossen war. Um die Donarbaumtür rankte ein knorriges Wurzelgeflecht. Raven zog die Tür mit einer leichten Bewegung auf. Direkt hinter der Schwelle führten Stufen nach oben, und er schob Aylórien wortlos an sich vorbei. Hinter ihm fiel die Tür mit einem leisen Quietschen wieder ins Schloss.


      Das Holz knarzte. Die drei Flammen hatten sich auch hier mit durchgedrängt und sprangen knisternd an den Holzwänden empor.


      Die Stufen endeten direkt an einem Zugang zu einem Raum. Ruhelos verharrten die Lohen an der Wand, und auch Aylórien blieb stehen. Sie erkannte die Umrisse eines großen Pultes, auf dem viele Schriftrollen und Zettel verstreut lagen.


      »Willkommen in meinem kleinen Reich«, sagte Raven und drängte sich an ihr vorbei.


      »Warte noch«, bat er sie. Er streckte sich und flüsterte den Lohen etwas in ihr Knistern. Aylórien verstand es nicht. Aber gleich darauf züngelte eine Flamme zu einer Kerze, die am Boden stand, und schenkte ihr einen Teil ihres heißen Lichtes. Dann sprang sie zum nächsten Docht. Nur wenige Augenblicke später umgab ein ganzer Saum aus flackernden Kerzen den Raum.


      Lautlos setzte Aylórien einen Fuß auf die Holzbohlen. Verlegen drückte sie den Umhang von Sulis fester an ihre Brust und schaute durch das einzige Fenster in den Innenhof von Vadan. Kaum noch konnte sie das Wurzellabyrinth in der Dunkelheit erkennen. Nur ein blasser Schein drang von den anderen Turmzimmern des Anwesens in die Schwärze der Nacht.


      Aylóriens Herz schlug schneller. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Doch es gelang ihr nicht. Nicht für einen einzigen Atemzug.


      Raven stand hinter ihr. Sie spürte seinen starken Körper an ihrem Rücken.


      »Danke, dass du heute Nacht bei mir bleibst«, sagte er.


      Sie liebte seinen wundervollen Duft und schloss für eine Sekunde die Augen. Dann wandte sie sich ihm zu.


      Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte.


      »Ich … hätte nicht gehen können«, stammelte sie, da ich mir nichts sehnlicher wünsche, als bei dir zu sein, fügte sie in Gedanken hinzu.


      »Uns blieb bisher nie die Zeit … für uns«, fuhr Raven fort und berührte dabei mit seinen Fingerkuppen ihren Hals. Schnell hob und senkte sich sein Brustkorb. »Ich bin so froh, dass dir in den Feuerbergen nichts geschehen ist«, seine Stimme begann zu beben. »Dich zu verlieren ist die schlimmste Vorstellung in meinem Leben … nur durch dich bin ich derjenige, der ich bin … mit all der Verantwortung als Wächter und mit all den Emotionen in mir. Dich so schwach zu sehen, so verletzt … und voller trauriger Verzweiflung hat mir etwas bewusst gemacht.«


      Aylórien hielt den Atem an. Bewegungslos starrte sie in seine braunen Augen. Sie wusste nicht, ob sie seine Worte tatsächlich hören wollte.


      Doch Raven redete weiter. »Es spielt keine Rolle, wie sich unsere Berührungen anfühlen, denn sie sind voller Liebe. Und es ist mir egal, dass sich dein Körper verändert hat, seitdem du eine Elfe bist. Deine Seele ist immer noch dieselbe, seit Hunderten von Jahren, und es ist die Liebe deiner Seele, die ich brauche, die ich vermisse, wenn du fort bist, und die uns verbindet. Weder dein jetziger Körper noch deine zarte Haut oder dein Licht, durch das sich deine Seele nun ausdrückt, vermögen meine Gefühle für dich zu ändern.«


      Aylórien senkte den Blick.


      Genau das wollte sie nicht von ihm hören, da es eine Wahrheit war, die sie unendlich schmerzte. Sie konnte die Erfahrungen als Mensch einfach nicht vergessen. Die Intensität der Empfindungen war so viel stärker als bei einer Lichtelfe. Auch wenn sie immer noch voller Liebe war, konnte sie dieses Gefühl nicht mehr mit allen Facetten ihres Körpers wahrnehmen … und zu wissen, dass sie sich auch für Raven anders anfühlte – kühler, lichtdurchdrungener und ohne die Wärme von Fleisch und Blut – machte sie traurig.


      Sie wollte ihm den Rücken zuwenden. Aber Raven hielt sie am Arm fest. »Nein«, sagte er. »Bleib hier. Du kannst es nicht ändern, und es ist nicht deine Schuld.«


      »Uns blieb als Menschen so wenig Zeit«, entgegnete sie ihm, »und dennoch hat mich dieses Dasein mehr geprägt als die vielen Jahrhunderte in meinem Lichtelfenkörper. Es bestimmt meine Sehnsucht nach Sterblichkeit. Und ich kann mich dieser Sehnsucht nicht entziehen.«


      »Aber du warst auch als Mensch nicht glücklich«, gab er zu bedenken.


      »Weil ich nicht wusste, wer ich war. Welches Wesen in mir schlummerte …«, bezeugte sie mit einem Schluchzen. »Hätte ich das verstanden, dann wäre es anders gewesen …«


      Raven schüttelte den Kopf und nahm sie in seine Arme. Geduldig strich er über ihr seidenes Gewand. Sie war so zerbrechlich und dennoch voller Magie. »Hör auf, darüber nachzudenken«, bat er sie. »Du kannst die Vergangenheit nicht ändern.«


      »Die Vergangenheit nicht, aber die Zukunft«, erwiderte sie trotzig.


      »Ja. Aber bis dahin solltest du dich damit anfreunden, dass deine Seele in einem Wesen des Lichtes steckt und du in dieser Form wunderbare Dinge vollbracht hast.«


      Aylórien lächelte schwach.


      »Jetzt bist du hier bei mir, und diese Nacht kann uns keiner nehmen«, flüsterte er.


      Sie schaute ihn an und wusste, dass er recht hatte. Warum fiel es ihr nur so schwer, ihren Lichtelfenkörper anzunehmen, das anzunehmen, was sie damit empfinden konnte?


      Aylórien lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe mir in den letzten Tagen so sehr gewünscht, bei dir zu sein«, flüsterte sie. Und hoffte innerlich zutiefst, dass das Gefühl der Geborgenheit morgen etwas stärker sein würde, wenn sie heute Nacht etwas taten, was sie in diesem Leben noch nie getan hatten.


      Leicht ließ Raven seine Finger durch ihr Haar gleiten. In der Aura ihres Lichtes verschmolz seine Hand beinahe mit den Strähnen. Er küsste ihre Stirn, und diesmal kam ihm ihre Haut, die sich wie seidenes Papier anfühlte, vertrauter vor.


      Mit zitternden Händen ließ sie ihren Umhang zu Boden gleiten. Ihr cremefarbenes Gewand bedeckte nur noch zur Hälfte ihre Schultern und Raven berührte noch einmal das Algenband und die Kette mit den Sonnensteinen um ihren Hals.


      Dann streichelte er ihren Arm bis hinab zu ihrer Hand und trat wenige Schritte seitwärts. Über ihm spannte sich ein hölzerner Baldachin, der knapp unter der Zimmerdecke die Liegefläche seines Bettes begrenzte.


      Langsam setzte er sich auf den Überzug.


      Aylórien holte tief Luft, bevor sie direkt vor ihm stand. Mit beiden Händen umfasste Raven ihre grazile Hüfte und begann, ihren Bauch zu küssen. Durch den Stoff ihres Kleides fühlte sie seine innige Berührung. Dann zog er sie zu sich heran.


      Aylórien legte ihre Hand auf seine Wange. Und als er aufschaute, konnte sie es in seinen Augen sehen. Seine bedingungslose Liebe. Voller Güte. Durchdrungen mit unendlicher Hingabe.


      Wieder küsste er sie und hob sie zu sich auf das Bett. Sacht glitten seine Finger über den Stoff auf ihrer Brust, seine Hand umfuhr ihren Hals, bevor seine Lippen ihr Gesicht berührten.


      Aylórien schloss die Augen.


      Er war so gütig, voller Liebe, und sie versuchte, sich mit dem angenehm wärmenden Gefühl, das seine Berührungen in ihr hervorriefen, zufriedenzugeben. Schnell floss der Atem über ihre Lippen, und sie spürte deutlich ihr Elfenherz schlagen. Das smaragdgrüne Licht pulsierte wie ein Strom durch ihren Körper und erfüllte sie mit tiefer Innigkeit … aber ohne leidenschaftliche Hitze und ohne ein Kribbeln im Bauch. Und sie merkte, wie der Kloß in ihrem Hals deutlicher wurde.


      Aylórien fühlte seinen Kuss. Eindringlich verlangte er nach ihr und … hielt inne. Seine Hände umgriffen ihre Wangen: »Hör auf, darüber nachzudenken!«, bat er eindringlich. Aylórien schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.


      Sie musste sich mit den Empfindungen zufriedengeben, die ihr Lichtelfenkörper zuließ. Sie konnte nicht aus dieser Lichthülle fliehen, also musste sie sie annehmen.


      Aylórien berührte Ravens Lippen. Ihre Finger zeichneten die Kontur nach. Ein letztes Mal versuchte sie, sich die Hitze seines Körpers vorzustellen. Immer kraftvoller umschlang sie ihn, und Raven küsste sie leidenschaftlich.


      Mit einem Mal war sie es leid, in sich hineinzufühlen, ständig ihre Empfindungen mit ihren Erinnerungen zu vergleichen … und sie ließ los, gab sich ganz seiner Liebe hin.


      Sie öffnete seine Tunika, und Raven streifte sich den ledernen Stoff von den Armen. Mit einem Griff öffnete er Aylóriens Gewand an ihrem Rücken, und der seidene Stoff glitt über ihren nackten Körper.


      Fest drückte er sie an sich. Und sie schlang ihre Arme um ihn. Liebkoste mit der Hand seine makellose Haut. Sie konnte jeden seiner angespannten Muskeln fühlen. Eine Kraft, die sie nicht hatte, und die nur durch seine Adern floss und ihr Halt gab. Sie schmiegte sich an seine Schulter. Alles an ihm war ihr so vertraut. Vertraut aus den Erinnerungen an frühere Leben.


      Raven schob sie in die Mitte des Bettes, und sie spürte den kühlen Stoff der Decke an ihrem Rücken. Er beugte sich über sie, und im Schein der Kerzenflammen, gepaart mit dem Licht der Elfen, verschmolzen ihre Körper miteinander. Mit jedem Atemzug sog sie Ravens Gegenwart tiefer in sich ein. Sie brauchte ihn. Seine unendliche Liebe, seine Obhut, die ihr die Sicherheit gab, das Leben anzunehmen. Ohne ihn würde sie sterben, innerlich sterben und verkümmern, wie eine Wurzel im Sand.


      Zeitlos vergingen die Stunden, in denen es nur sie beide gab. Ohne den Gedanken an drei Welten, in denen sie für das Leben des anderen lebten. Nur dieser Augenblick ihrer Nähe … sich zu berühren, mit der Gewissheit, nicht allein zu sein.


      Raven fuhr mit seinen Fingern über ihr Kinn und hörte auf, sie zu küssen. Lächelnd schaute er sie an.


      »Du bist glücklich«, flüsterte er.


      Aylórien nickte. »Woher …?«, fragte sie ihn.


      »Es ist das Licht, das dich umgibt«, sagte er. »Du strahlst anders als vorher. In dem smaragdgrünen Schimmer liegt ein Hauch der Wärme meines Feuers«, antwortete er.


      Aylórien schluckte. Seine Worte brachten sie fast zum Weinen. Doch diesmal vor Wonne. Denn es stimmte. Sie war glücklich. Jetzt in diesem Augenblick, neben ihm, eng an ihn geschmiegt, wobei sich ihr Herzschlag mit dem seinen verband.


      Erst nachdem das Kerzenlicht im Raum erloschen war, schlief sie in Ravens Arm ein. Unbewusst, umgeben vom Rhythmus seines Atems, legte sie ihren Kopf auf seine Brust, um nicht einen einzigen seiner Herzschläge zu versäumen.
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      Eilig lief Nagaina über den Steinfußboden in der Tempelhalle. Die Kerzen am Boden flackerten wild auf, als sie daran vorbeischritt. Ihr langes Haar wippte über ihren Rücken, und sie wandte sich nach links in eine Nische, die in den Felsen gehauen war.


      Vor einer schweren Holztür blieb sie stehen.


      Nagaina drückte dagegen, doch nichts bewegte sich. Ungeduldig trat sie einen Schritt zurück. Die Tür besaß weder ein Schloss noch eine Klinke, und sie wusste, dass nur eine Hohepriesterin in der Lage war, die Tür zu öffnen.


      Ihr Blick glitt über die in das Holz geschnitzten Ornamente. Drei Kreise befanden sich darauf. Das Symbol für die alte keltische Dreifaltigkeit. Ein äußerer Kreis stand für die göttliche Dimension, für Avalon, und die beiden inneren, sich überschneidenden … für die Mittelwelt, also die Welt der Menschen, und die Andere Welt, Amaduria. Das Zeichen war eine Art Tor zwischen den Welten, und nur die Gabe der Intuition befähigte die Hohepriesterin, den Eingang zu öffnen. Denn dahinter befanden sich Schriften und Gegenstände aus vergangenen Zeiten, die aus beiden Welten der inneren Kreise stammten.


      Allmählich legte sich ihre Hast, und sie trat wieder an die Tür. Sie berührte den äußeren Kreis und schloss dabei die Augen. Aufmerksam und bedacht fuhr sie mit den Fingern über die Erhebung und umrundete diese. Dann bewegte sie ihre Hand zu den beiden inneren Kreisen und zog auch diese nach.


      Gespannt blinzelte Nagaina. Sie hatte die Tür vorher noch nie selbst geöffnet. Aeryn hatte es ihr einmal mit den Worten gezeigt, dass sie es eines Tages wissen würde, wann sie den Raum der Vergangenheit betreten musste.


      Und heute nach der Vision war in ihr die Erinnerung erwacht. Sie hoffte, hier einige Hinweise auf die Deutung dessen zu erhalten, was ihr das zweite Gesicht gezeigt hatte.


      Noch einmal drückte Nagaina gegen das Eichenholz, und diesmal öffnete sich die schwere Tür mit einem lauten Quietschen.


      Die Hohepriesterin trat über die Schwelle, die eher einem Podest glich, denn im Dunkeln führte eine Steintreppe hinab. Schnell lief Nagaina zurück in die Tempelhalle und holte von dort eine Fackel. Im flackernden Licht ging sie Stufe für Stufe nach unten.


      An den Wänden hingen Öllampen, und die Herrin vom See ließ an jedem Docht die Flamme überspringen, sodass sich der Raum der Vergangenheit stetig ein wenig mehr zeigte.


      Aus Holz waren Regale gezimmert worden, die bis ins letzte Fach mit Büchern und Schriften gefüllt waren. Auf der gegenüberliegenden Seite standen fünf Truhen, verschlossen mit einem schweren Deckel. Und in der Mitte des Raumes befand sich ein schlichter Tisch, auf dem Nagaina zwei Kerzen in einem Leuchter entzündete.


      Geräuschlos huschte sie über den unebenen Steinfußboden zu den alten, in Leder gebundenen Büchern. Sie ließ ihre Finger über die Buchrücken gleiten. Schritt für Schritt betastete sie all die jahrhundertealten Schätze. Auf einem unteren Regalboden fand sie eine Bronzeplatte. Vorsichtig zog sie diese hervor, pustete den Staub von der Oberfläche und erkannte darauf einen Kalender. Mit hoher Wahrscheinlichkeit stammte dieser aus dem letzten Jahrhundert vor Christus. Die Buchstaben darauf waren lateinisch, aber die Sprache keltisch. Doch anstatt der Tage, zählte dieser die Nächte auf, an denen die Druiden besondere Rituale abhielten.


      Sachte legte sie das Relikt der Priester wieder zurück.


      Dann schweifte ihr Blick auf den Boden. Schalen und Holzkisten standen umher. Darin befanden sich goldverzierte Halsreife und andere Schmuckstücke. Doch Nagaina schenkte all dem keine Beachtung. Stattdessen griff sie wahllos nach einem Buch, klappte es auf und blätterte schnell hindurch. Doch außer medizinischen Fachbegriffen und Heilpflanzen fand sie nichts darin. Ungeduldig suchte sie weiter. Ob es überhaupt eine Schrift gab, in der alle heiligen Orte der Anderen und der irdischen Welt aufgeführt waren?


      Ihre Ungeduld wuchs und gewann die Oberhand. Immer hektischer überflog sie in Leder gebundene Blätter, dicke Bücher und rollte Schriftrollen auf. Nirgends fand sich ein Hinweis über die Existenz des Steinkreises oder genauere Informationen über andere Kraftlinien als jene, die Avalon begrenzten.


      Fahrig stieß sie mit dem Fuß gegen eine Truhe. Der Deckel darauf bewegte sich und rutschte zur Seite. Schon wollte sie die Kiste wieder verschließen, als sie darin alte Sternenkarten entdeckte.


      Sie zog ein Pergament heraus. Auf dem vergilbten Papier erkannte sie die Anordnung der Sterne im Dezember auf dem Firmament der irdischen Welt. Genaugenommen zeigte das Papier den Himmel über Britannien und Irland.


      Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Nagaina auf den Stuhl, der neben dem Tisch stand. Sie war innerlich so unruhig. Aufgewühlt dachte sie permanent an die Energie der vermeintlichen Kraftlinie. Der Sog über dem See war immens stark gewesen.


      Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Sternenkarte, berührte mit der Hand die trockene Farbe. Aufgemalte Erhebungen zeigten Gestirne und Planeten. In den Wintermonaten stand das goldene Tor der Sterne im Zenit des Nachthimmels. Aldebaran war der hellste Stern in den Hyaden, einem Sternenhaufen gegenüber den Plejaden.


      Das goldene Tor der Sterne.


      Nagaina schaute genauer hin. Auf der Karte war neben dem Sternentor ein Symbol eingezeichnet. Es sah aus, als würde die lateinisch geschriebene Zahl Zwei sich mit der Vier vereinen. Nagaina wusste, dass der Planet Jupiter in den Sternenkarten so abgebildet wurde. Doch um beide Zahlen war noch ein Kreis gezogen. Das Zeichen der Sonne.


      Nagaina wurde neugierig. Jupiter und die Sonne?


      Doch auf dieser Sternenkarte fand sich kein weiterer Hinweis über die Bedeutung dieser Konstellation. Schnell suchte sie in der Truhe nach der Karte des Nachthimmels des darauffolgenden Monats. Sie wollte wissen, wie sich Jupiters Position im Januar veränderte.


      Es dauerte nicht lange und sie fand, wonach sie suchte.


      Auf einer weiteren Sternenkarte erkannte sie wieder Sonne und Jupiter am Himmel über Irland. Doch diesmal waren die Symbole getrennt. Jupiter befand sich im Januar allein im goldenen Tor. Daneben stand ein Wort: Sonáranis.


      Nagaina zog die Stirn in Falten. Was hatte das zu bedeuten?


      Ihr Blick suchte auf der Karte nach einem erklärenden Hinweis. Am rechten Rand der Karte fand sie eine handschriftliche Notiz. Sonáranis – das Licht von Jupiter bündelt sich in der irdischen Welt. Die Suche führt nach Aran, der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.


      Nagaina bemerkte, wie sie innerlich bebte. Sie verstand es nicht. Immer wieder musste sie an die Kraftlinien denken. In dieser Verfassung konnte sie unmöglich in den Schriften einen Hinweis entdecken. Und die Sternenkarten verstand sie noch weniger.


      Ihr fehlte gerade jedwede Besonnenheit. Wie sollte sie in all den Aufzeichnungen eine Antwort auf die Vision finden oder einen Hinweis auf die Existenz weiterer Kraftlinien?


      Gab es überhaupt einen Zusammenhang zwischen den Erschütterungen, die Avalon erfuhr, und den Bildern aus der Vision?


      Nagaina stand auf und blies die Kerzen aus.


      Sie wusste weder, was der Rabe bedeutete, noch, warum ihn das Meer verschluckt und die Wellen den heiligen Ort zerstört hatten.


      Noch nie hatte sie eine Botschaft des zweiten Gesichtes so wenig verstanden. Lag das an dem Zauber der Luft, der über Avalon hinweggeströmt war?


      Bedrückt lief sie die Treppen nach oben, löschte jede einzelne Lampe.


      Was sollte sie jetzt tun?


      Sie konnte nicht herumsitzen und warten, bis sie etwas verstand. Die Erschütterungen wurden von Tag zu Tag stärker. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.


      Die letzten Stufen hastete sie hinauf. Der Raum der Vergangenheit würde ihr wohl erst später seine Geheimnisse offenbaren. Vorher brauchte sie den Rat eines Druiden. Eines Mannes, der weise und geduldig war. Elodir aus Juamé. Der Berater des Königs aus Faelandon.


      Nagaina verschloss die Tür, indem sie das Symbol für die alte keltische Dreifaltigkeit berührte und verließ schnellen Schrittes die Tempelhalle.


      Um den Rhamnusbaum vermischte sich der Nebel mit dem frühmorgendlichen Dunst über der Felsenburg Juamé. Bis hinauf in die gefiederten Blätter des Baumes reichten die Schwaden, als Nagaina daraus hervortrat. Die Hohepriesterin hatte die Kraft der heiligen Bäume genutzt, um von Avalon nach Amaduria zu gelangen.


      Sie hatte ihren Kopf in einen langen, breiten Tuchschal gehüllt. Ihr rubinroter Umhang glitt über die Erde.


      Kurz schaute sie sich um. Aus dem Kreuzgang kam ihr Elodir entgegen. Obwohl es noch früher Morgen war, zierte ein schmales, silbernes Band seine Stirn und sein schulterlanges, dunkles Haar fiel wellig darüber hinweg. Er trug ein blaues Gewand und kam ihr lächelnd entgegen.


      An einer der Steinsäulen, die die runden Bögen des Kreuzganges trugen, blieb Nagaina stehen.


      »Ihr habt meine Nachricht erhalten?«, fragte die Herrin vom See und reichte Elodir die Hand.


      »Ja«, antwortete er, »ich will versuchen, Euch zu helfen.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken und schaute dann auf. »Begleitet mich in den Westflügel«, bat der Druide sie. »Dort befindet sich meine Bibliothek.«


      Nagaina folgte Elodir, und ihre Schritte hallten in der Stille des Morgens durch den Gang. »Euch beunruhigt eine Vision?«, schloss Elodir aus dem eiligen Erscheinen der Priesterin, während er eine Tür öffnete.


      »Ja«, gab Nagaina zu. »Doch nicht nur das … Avalon erfährt seit einigen Tagen immer stärker werdende Erschütterungen. Ich weiß nicht, was die Ursache dafür sein könnte.«


      »Erschütterungen?« Elodir zog die Stirn in Falten. »Was genau meint Ihr damit?« Er führte Nagaina in seine Bibliothek. Hier gab es mehrere Reihen von Regalen, die symmetrisch angeordnet im Raum standen. Jedes von ihnen war bis oben hin gefüllt mit Büchern.


      Nagaina legte ihren Umhang auf einen Stuhl und streifte sich das Tuch vom Kopf. »Die ersten Erschütterungen fühlten sich so an, als erzitterte Avalon in seiner eigenen uns umgebenden Kraftlinie. Es war wie ein leichtes Beben, ein Grollen, das über die heilige Insel hinwegzog. Doch die magische Kraft der Insel ist stabil. Sie hält Avalon weiter im Verborgenen.« Nagaina strich sich müde über die Stirn. »Doch gestern wurde die Erschütterung stärker. Es war, als würde über Avalon ein massiver Luftstrom fegen, der so stark auf das Wasser drückte, dass die Gischt schäumte. Doch der See ist nicht zur Gänze davon betroffen. Nur in einer zwei Meter breiten Ader brodelt es. Und ich habe keine Ahnung, wie weit der Luftstrom über Avalon hinwegreicht. Bisher konnte ich es nur an den Wellen im Wasser sehen, und ich habe das Zittern der Luft über mir bis an das Ufer gespürt.« Angespannt lief sie vor einem Regal auf und ab. »Daher vermute ich, dass es möglicherweise eine andere Kraftlinie sein könnte. Doch ich weiß so wenig darüber. Mein Vater erzählte mir in meiner Kindheit davon.«


      »Eine andere Kraftlinie?«, murmelte Elodir fragend, ohne Nagaina dabei anzusehen.


      »Wisst Ihr etwas darüber? Gibt es noch einen anderen Zauber, der etwas Gleichartiges hervorbringt?« Nagaina erhoffte sich so viele Antworten von Elodir. »Die Kraftlinie, die Avalon umgibt, ist anders. Sie verbirgt unser Land in den Nebeln. Dieser Luftstrom fühlte sich entschieden anders an.«


      Grübelnd kaute der Druide auf seiner Unterlippe. Dann ging er zu einem der Regale in zweiter Reihe. Vor etlichen dicken Büchern blieb er stehen. Sie waren in Leder gebunden und mit silbernen Buchstaben versehen.


      »Es gibt noch andere Kraftlinien«, bekundete er schließlich und zog ein Exemplar heraus.


      Nagaina hielt die Luft an. Sie hatte es geahnt.


      »Welche Art von Zauber?«, wollte sie wissen.


      Elodir schlug langsam das Buch auf. »Sie rufen eine Strömung energetischer und sogleich magischer Natur hervor«, erklärte er und überflog dabei die Seiten. »Darin fließt die Kraft der vier Elemente und diese Kraftlinien verbinden heilige Orte miteinander. Sie existieren nicht nur zwischen den beiden Welten: der irdischen und der Anderen. Einige wenige führen auch nach Avalon.« Doch dann räusperte er sich. »Ich muss wohl sagen: Sie existierten in beiden Welten. Denn bisher blieb ihre Energie in Amaduria tot, zumindest in Faelandon gibt es seit der Dunklen Zeit keine dieser Kraftlinien mehr.«


      »Es gibt Kraftlinien in beiden Welten?«, fragte Nagaina interessiert. Sie ahnte, dass sie der Wahrheit allmählich näher kam. »Woher wisst Ihr das?«


      Elodir legte das aufgeschlagene Buch auf den Tisch. Auf den beiden Seiten war eine Karte von Amaduria abgebildet. Nagaina schaute genauer hin. Die Landkarte war mit Geraden und einigen Kreisen übersät.


      »Die Linien sind Meridiane aus reiner Energie«, erklärte Elodir. »Sie verkörpern das Element Luft und in ihnen strömen Wissen und Weisheit über Amaduria. Kreuzen sich die Meridiane, entstehen Schnittpunkte besonderer Stärke und wir sprechen von heiligen Orten. Doch diese Orte sind nicht immer gleich. Je nachdem, mit welchem Element sich der Zauber der Luft an den Schnittpunkten verbindet, wirkt dort eine ganz besondere Kraft. Aber dennoch fungieren sie immer als Übergang zwischen den Welten.« Elodir zeigte auf Gador. Dort lebte der König des Wassers. Amathaon.


      »An Schnittpunkten über Seen, Flüssen oder dem Meer entstehen heilige Orte des Wassers. Und …«


      Doch Nagaina unterbrach ihn.


      »Ihr sprecht von Übergängen zwischen den Welten?«


      »Ja.« Elodir schaute auf. »Doch sie sind tot. Seit der Dunklen Zeit haben sie sich nicht wieder geöffnet. Nicht einmal mit der Magie der Tore, die Amaduria mit der irdischen Welt und Avalon verbindet.«


      »Kraftlinien sind Übergänge zwischen den Welten«, murmelte Nagaina nachdenklich. Eine Verbindung innerhalb der Dimensionen.


      »In gewisser Weise ja«, gab Elodir ihr recht. »Aber sie existieren nicht mehr.«


      Nagaina ging gar nicht darauf ein. Sie suchte auf der Karte einen Beweis, der ihr einleuchtete.


      »Der heilige Hain im Turmalinwald«, flüsterte sie.


      »… war ein Übergang in die menschliche Welt«, erklärte Elodir. »Und in ihm wirkte die Kraft der Erde.«


      Nagainas Blick glitt weiter über die Karte. »Was ist das für ein Kreis?«, fragte sie den Druiden.


      »Ein Steinkreis in Sardor, im Königreich Labuana. Hier bündelt sich die Kraft der Sonne an den Knotenpunkten der Meridiane. Sowohl in der menschlichen Welt als auch in Amaduria wurden an jenen Stellen besondere Steinbauten – Steinkreise, einzelne Menhire oder Dolmen – errichtet.«


      Nagaina hörte dem Druiden aufmerksam zu. »Dann gibt es verschiedene heilige Orte mit den jeweiligen Kräften der Elemente, wobei das Wissen und die Weisheit der Luft durch alle Orte fließt.«


      »So war es«, antwortete Elodir. »Vor der Herrschaft des Dämons der Finsternis. Doch ganz so einfach funktioniert es nicht.«


      Elodir schlug das Buch zu. »Der Mond beeinflusst die Kraft der Luft in den Meridianen«, sprach er weiter. »Seine Gestalt verändert die Stärke des Elementes und beeinflusst die Öffnung der Übergänge in die Welten.«


      Die Herrin vom See verstand. »Demnach waren die Übergänge nicht immer offen?«, stellte sie fest.


      »Nein. Nur zu bestimmten Zeiten.«


      Nagaina verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Kraft von Mond und Sonne und die vier Elemente … existieren in allen beiden Welten und auf Avalon«, überlegte sie laut. Angestrengt versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen.


      »Und die Sterne«, ergänzte Elodir. »Sie zeigen uns den Lauf der Zeit … und damit geben sie uns Hinweise, wann bestimmte Kräfte wirken.«


      Nagaina starrte ihn an.


      Die Sterne?


      Doch noch bevor sie nachfragen konnte, versuchte Elodir, das Mysterium der Kraftlinien weiter zu erläutern.


      »Vor langer Zeit dienten die heiligen Orte dem Volk der Göttin als Übergang zwischen den Welten.«


      Nagaina horchte auf. »Das Volk der Göttin, die Túatha de Danann, lebte vor über dreitausendvierhundert Jahren in der irdischen Welt«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang ehrfürchtig.


      »Die vier Könige des ersten Geschlechtes von Amaduria entstammen diesem Volk«, sagte Elodir und zeigte ihr in einem anderen Buch den langen Stammbaum. »Ihr habt recht. Doch 1270 vor Christus wurden die Túatha durch das Volk eines Beschwörers besiegt. Amergin war der Anführer der Milesier und besiegte die Túatha in der irdischen Welt. Aber sie wagten nicht, das Volk der Göttin zu töten, sondern gestatteten ihnen den Rückzug in die Andere Welt.


      Fortan konnten die Túatha Irland und Britannien nur noch über die heiligen Orte betreten. Und Amergin sorgte auch dafür, dass die Menschen die Túatha nicht mehr sehen konnten. Dieser Herrscher wirkte einen Schleierzauber, der die Bewohner der irdischen Welt blind machte. Und so verblassten über die Jahre die Erinnerungen an das Volk der Göttin.


      In den Königreichen von Amaduria aber leben die Túatha noch heute. Die vier Könige entstammen direkt dem alten Volk. Doch es gibt noch andere Túatha sowie deren Nachkommen. Sie werden Sídhe genannt.«


      »Leben in der irdischen Welt noch Túatha? Und gibt es dort auch die Sídhe?«, forschte Nagaina nach. In ihr dämmerte ein Verdacht. In der Vergangenheit hatte das Volk der Göttin über magische Kräfte verfügt. Waren die Túatha imstande, Kraftlinien zu erschaffen?


      »Das kann ich Euch nicht sagen«, antwortete Elodir. »Denn während der Dunklen Zeit versiegte die Energie der Kraftlinien, und aus einem unbekannten Grund bleiben sie bis heute ohne Zauber, obwohl sich die Tore wieder geöffnet haben. Seither gibt es für die Túatha keinen Übergang mehr zwischen den beiden Welten. Ihre heiligen Orte sind tot.«


      Ihre heiligen Orte und die Kraftlinien sind tot. Zudem gibt es keine Übergänge zwischen der Anderen und der irdischen Welt. Nagaina schüttelte den Kopf. Irgendetwas schien hier unlogisch zu sein.


      »Die Kraftlinien sind wirklich tot?«, fragte sie laut. »Wie kommt Ihr darauf, dass Avalon davon ausgeschlossen ist?«


      Der Druide lächelte. »Weil Ihr hier seid!«, antwortete er amüsiert. »Es betrifft tatsächlich nur die Kraftlinien zur mittleren Welt – zur Welt der Menschen. Seltsamerweise scheint sich die Magie der Elemente zwischen Avalon und Amaduria zu verstärken, denn Ihr habt Juamé über einen heiligen Ort erreicht.«


      »Ich benutzte einen Zauber, den mich mein Vater gelehrt hat«, stellte Nagaina zweifelnd klar. »Er konnte die Macht der heiligen Bäume nutzen, um von Ort zu Ort zu reisen, oder sich in den Hainen verbergen.«


      »Und diese Orte sind mit den Meridianen der Luft verbunden. Soweit ich weiß, gibt es zwei Schnittpunkte über Avalon.«


      Nagaina riss die Augen auf. »Die Bäume oberhalb des Plateaus und der Quellbrunnen?« Wie hatte ihr das entgehen können?


      »Genau«, bestätigte Elodir. »Doch nur die Priesterinnen sind in der Lage, diese Orte zu nutzen. Dass Euer Vater innerhalb von Amaduria so reisen konnte, hat nichts mit Eurer Macht als Hohepriesterin zu tun. Er war ein Druide und nutzte die Magie. Ihr habt diese Fähigkeit, die Kraft der Meridiane zu nutzen, erst mit Eurer Weihe im Steinkreis erhalten.«


      Nagaina trat in einen Regalgang. Sie musste nachdenken.


      Zwischen Amaduria und Avalon gab es demnach zwei Verbindungen über heilige Orte – den Hain und den Quellbrunnen, dessen Weisheit ihr schon oft zuteil geworden war. Zudem schien sich die Kraft zwischen der heiligen Insel und der Anderen Welt zu verstärken, seit in Amaduria der Zauber der Elemente wieder im Gleichgewicht war.


      Doch nichtsdestotrotz existierten in den Königreichen – zumindest in Faelandon – keine Kraftlinien mehr, die an bestimmten Übergängen in die irdische Welt führten.


      Die Energie dieser Meridiane war tot, die Kraft der Elemente darin nicht mehr spürbar.


      Warum? Das war eine berechtigte Frage. Was hatte dazu geführt, dass nur der Zauber der Tore nach der Dunklen Zeit in die Welten zurückgekehrt war?


      Und doch war Nagaina davon überzeugt, dass die Erschütterungen etwas mit einer Kraftlinie zu tun hatten – mit einer Kraftlinie aus der irdischen Welt. Denn es betraf weder den Hain am Plateau noch den Quellbrunnen auf Avalon. Sie hatte den Zauber über dem See und am Ufer gespürt. Folglich war ihr nur die Macht aus der Welt der Menschen unvertraut.


      »Könnte es in der irdischen Welt einen Zauber geben, der die Kraft der Linien neu wirkt?«, fragte Nagaina den Druiden.


      Elodir strich sich über die Stirn. »Ich kenne das Geheimnis der Kraftlinien und der heiligen Orte in der irdischen Welt nicht«, gab er zu. »Ich weiß nicht, ob sie denselben Gesetzen unterliegen wie in der Anderen Welt. Und obwohl das sehr naheliegt, weiß ich nicht, was man in der irdischen Welt tun müsste, um die heiligen Orte zu öffnen oder geschlossen zu halten. Welcher Macht es überhaupt bedarf, die Kraftlinien zu neuem Leben zu erwecken.« Nervös strich er sein Gewand glatt. »Glaubt Ihr an einen Zauber, der Avalon beeinflussen könnte? Auf diese Weise?«


      »Ich weiß es auch nicht«, bekannte Nagaina. »Aber immerhin bin ich durch Euch schon einen Schritt weiter. Vielleicht hat mir das zweite Gesicht einen Ort in der irdischen Welt gezeigt, denn diesen Steinkreis habe ich noch nie zuvor in Amaduria gesehen. Und seine Menhire wurden zerstört.«


      »Diesbezüglich kann ich Euch nicht weiterhelfen. Hier gibt es zu meinem Bedauern nur wenige Aufzeichnungen über die Welt der Menschen. Und am allerwenigsten über die Lage der heiligen Orte der Túatha.«


      »Ich danke Euch dennoch«, sagte Nagaina. »Ihr habt mir sehr geholfen, und ich spüre, dass ich mit den Druiden aus Faelandon noch immer verbunden bin. Danke für Eure Hilfe. Ich werde auf Avalon noch einmal nach Hinweisen suchen. Jetzt, nachdem ich die Bedeutung der verschiedenen heiligen Orte kenne, kann ich vielleicht aus den Schriften auf Avalon noch mehr herausfinden.«


      Nagaina griff nach ihrem Tuch und dem Umhang. Sie bedankte sich bei Elodir und verließ die Bibliothek. In ihre Gedanken versunken lief sie nach draußen. Hinüber zu dem Rhamnusbaum. Sie berührte seine Rinde. Spürte, wie die Kraft des Lebens durch den Stamm floss und schloss die Augen. Diese Kraft brachte sie zurück nach Avalon. Von einer heiligen Stätte in Faelandon auf die heilige Insel. Sie konnte spüren, wie ein Strom feiner Energie ihren Körper umhüllte. Doch dann wurden Worte in ihr wach.


      Die Sterne zeigen uns den Lauf der Zeit … und damit geben sie uns Hinweise, wann bestimmte Kräfte wirken. Elodirs Worte drangen deutlich in ihren Kopf. Und sie öffnete die Lider. Nagaina fielen die Sternenkarten wieder ein. Was hatte die Notiz am Rand der einen Karte für eine Bedeutung?


      Sonáranis – das Licht von Jupiter bündelt sich in der irdischen Welt. Die Suche führt nach Aran, der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.


      Sie wusste es nicht. Die Kraft der Meridiane hatte sie nach Avalon zurückgebracht. Nun war sie wieder auf der heiligen Insel und wusste, dass sie die Karte im Raum der Vergangenheit noch einmal studieren musste.
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      Evolet sprang von Jérans Rücken. Sie landete mit ihren Stiefeln direkt im Matsch und strich sich schnell über die Hose.


      »Dann sehen wir uns später«, sagte sie. Dabei trat sie zu dem Locun und fuhr ihm über die Flanke. Sofort verschwanden ihre Finger in der Tiefe des dicken, weißgrauen Felles. Sein dunkelgrau schimmernder Nacken erreichte die Höhe ihrer Schulter und seine prächtigen Pranken versanken ebenfalls im weichen Waldboden.


      Evolet stellte sich auf Zehenspitzen, um Jéran über die Stirn zu fahren. »Treffen wir uns morgen für die nächste Erkundungstour durch den Wald von Sanaan?«, fragte sie das Tier.


      Unter Jérans Fell zuckten seine starken Muskelstränge. Er spitzte die Ohren und senkte seinen Kopf. Evolet kraulte ihn und wusste, dass er mit dem Sonnenaufgang wieder hier vor dem Tor von Vadan stehen würde.


      Der Locun war noch immer ihr Schutztier … er hatte ihr geholfen, sich den Schatten des Mondes furchtlos entgegenzustellen. Allein seine Gegenwart machte sie stark. Er war ein Wesen der Sonnenmagie und besaß eine starke Aura, deren Kraft Evolet festigte.


      Jéran verschwand hinter den hohen Donarbäumen, und die Wächterin lief zum Tor. Dabei erblickte sie ihren Bruder, der aus dem Wald kam. Quinlan war schneller und stand zuerst vor der schweren Holzpforte. Lässig schob er sie auf. Über seiner Schulter hing die Armbrust.


      »Du warst im Wald? Jagen?«, fragte sie ihn.


      »Genau wie du!«, antworte er und musste schmunzeln.


      »Ich habe den Wald erforscht«, konterte sie. »Was gibt es heute Abend zu essen?«


      »Fasan«, sagte er und ging in den Vorhof. »Jedenfalls sieht der Vogel so aus, den ich heute erlegt habe.«


      Evolet folgte ihm. Ohne Rüstung und nur in Jeans, erinnerte er sie oft an zu Hause. An die Tage, in denen sie noch in Irland gelebt hatten und die Küste entlanggestreift waren. Voller Flausen im Kopf. Unbeschwert hatten sie ihre magischen Fähigkeiten erkundet, bis ihnen ihr Schicksal als Wächter bewusst geworden war. Doch schaute sie Quinlan genauer an, dann sah sie in seinen Augen, dass er seine frühere Leichtigkeit verloren hatte. Jene Leichtigkeit, die sie immer so geliebt hatte. Doch die Schatten des Mondes hatten ihn lange in ihren Fängen gehalten. Die Illusion der Zauberkraft der dunklen Schatten hatte ihn niedergedrückt. Und das hatte aus ihm einen ernsthaften und kritischen Wächter gemacht.


      »Ian sucht nach uns«, sagte er und drehte sich um. »Ich habe Aylóriens Gedanken gehört. Sie sind im Turmzimmer und … möchten mit uns sprechen.«


      »In Ordnung. Dann gehe ich sofort hoch.«


      »So wie du aussiehst?«, fragte er spöttisch und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


      Evolet blieb stehen. An ihren Stiefeln klebte eine dicke Schlammschicht und auch die Hose wies noch einige Morastspritzer auf. »Dann beeile ich mich«, rief sie ihm zu und schon rannte sie los, sprang leichtfüßig über einige Wurzeln und verschwand in dem oberirdischen Eingang des achteckigen Turmes.


      Quinlan machte sich direkt auf den Weg zu seinen Geschwistern und Aylórien. Seit die Lichtelfe hier auf Vadan war, hoffte er auf eine baldige neue Aufgabe. Nicht einen Tag länger hielt er es aus, mit seinen Gedanken immerzu in diesen Mauern gefangen zu sein. Auch wenn Vadan ihn anfangs fasziniert hatte, hatte sich seither viel verändert. Noch immer lastete die Schuld dessen, was er – wenn auch unbewusst – getan hatte, schwer auf seinen Schultern.


      Und sobald er allein war, plagten ihn die Selbstvorwürfe, warum er damals nach dem Mondstein gegriffen hatte. Warum er derjenige Wächter war, der die Macht der Schatten an seinem eigenen Leib hatte spüren müssen.


      Mit dem Fuß trat er gegen die Holztür. Im Gang brannten wie immer die Flammen und begrüßten ihn. »Die Macht des Feuers …«, raunte er als Gruß an die Lohen und stieg die Stufen nach oben, … hätte mich eigentlich vor der Mondmagie beschützen sollen.


      Mit jedem Schritt nahm er gleich zwei Stufen und betrat das Studierzimmer.


      Raven saß entspannt in einem Ledersessel. Diesmal war es Ian, der im Ahnenbuch blätterte. Dann blieb sein Blick an Aylórien hängen. Sie stand am Fenster und drehte sich in dem Augenblick um, in dem er über die Schwelle trat. Er blieb stehen.


      Ihr in die Augen zu schauen erfüllte ihn mit Schmerz und Freude zugleich. Er konnte die Tiefe und Reinheit ihrer Seele darin sehen. Sie war zerbrechlich, einfühlsam und sanft … und er musste seinen Drang, sie beschützen zu wollen, ständig unterdrücken. Denn das schaffte sie auch allein. Aylórien umgab und durchströmte ein machtvoller Zauber, seit sie nicht mehr menschlich war. Sie war es gewesen, die ihn aus der Gewalt der Schatten befreit und ihm die Wärme in sein Herz zurückgegeben hatte.


      »Wo bist du so lange gewesen?«, fragte Aylórien ihn, als Raven und Ian schwiegen.


      »Bist du noch vor dem Morgengrauen in den Wald aufgebrochen?«


      Sie trat auf ihn zu und sah, dass Quinlan noch immer die Vergangenheit plagte, die Ereignisse aus dem Grenzland, die sie miterlebt hatte, und an die er sich nicht erinnern konnte. Und genau das verband sie: eine schreckliche Tat. Der Tod. Doch sie wusste, dass es keinen Weg gegeben hätte, diesem Schicksal zu entgehen. Denn jetzt war er der einzige Wächter, der die Illusion der Schatten des Mondes, die vollständige Kraft der Mondmagie, tatsächlich begreifen konnte.


      Ein Räuspern von Raven unterbrach die unerträgliche Stille, die die Luft im Raum für einige Sekunden wie Nadelspitzen durchbohrt hatte.


      »Wo ist Evolet?«, fragte Raven und schaute Quinlan scharf an.


      Quinlan schien aus seinen Gedanken zu erwachen, wandte sich von Aylórien ab und setzte sich in einen Sessel direkt am Regal. »Sie zieht sich noch schnell um«, gab er seinem Bruder zur Antwort.


      Ein Poltern verriet, dass Evolet auf dem Weg nach oben war. Und als sie das Studierzimmer betrat, strahlte sie ihre Geschwister an. »Da bin ich«, rief sie völlig außer Atem.


      Aylórien war überglücklich, die Wächterin zu sehen, denn mit ihrem Erscheinen verflogen sämtliche unbehaglichen Gefühle, die an ihr nagten.


      Ian schlug das Ahnenbuch zu und kam hinter dem Lesepult hervor.


      »Dann sind wir ja vollzählig«, stellte er mit ernster Miene fest. »Ich muss mit euch reden, denn die Hohepriesterin hat uns nach Avalon gerufen.«


      »Wann?«, wollte Raven wissen und setzte sich aufrechter hin.


      »Letzte Nacht«, antwortete Ian. »Nagaina ist mir im Traum erschienen und bittet uns unverzüglich auf die heilige Insel.«


      »Hat sie gesagt, warum?«, mischte sich Quinlan ein.


      »Nein«, teilte Ian mit und ging zur Tür. »Doch wir sollten nicht mehr allzu lange warten. Die Sonne hat den Zenit bereits überschritten.«


      »Großvater ist dem Ruf der Herrin vom See stets sofort gefolgt.« Quinlan lächelte und stand auf. Er war sichtlich froh, eine Aufgabe zu haben. »Dann sollten wir jetzt gehen!«


      Er warf Aylórien, die hinter Raven stand, einen kurzen Blick zu. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter. Die Lichtelfe war unglaublich stark mit seinem Bruder verbunden. Das konnte er jetzt in diesem Augenblick zum ersten Mal deutlich spüren. Obwohl er wusste, dass Aylórien das Zeichen trug, welches auch die Blutlinie Merlins mit dem Volk der Lichtelfen verband, so sah er es jetzt mit völlig anderen Augen. Es war insbesondere Raven, mit dem sie verbunden war. Sie liebte ihn, und es war weit mehr als ein vergängliches Gefühl. Nein. Die beiden vereinte eine jahrhundertealte Vergangenheit. Er konnte es in ihren Augen sehen. Und wandte sich ab.


      Schnell verschwand er aus dem Zimmer.


      Evolet und Ian folgten ihm.


      »Ich werde nicht so lange weg sein«, flüsterte Raven und erhob sich.


      »Das Trenganu-Tor befindet sich im Wald von Sanaan, umgeben von den Donarbäumen«, erklärte er Aylórien. »Du kannst hier auf mich warten. Doch wenn du gehen willst, verstehe ich das.«


      Er nahm ihre Hand und küsste sie.


      Aylórien lächelte. »Dann ist wohl unsere Zeit schon wieder vorbei. Avalon fordert dich schneller zurück als mir lieb ist«, sagte sie traurig.


      Raven küsste sie. Lange ruhten seine Lippen auf ihrer Stirn. »Ich weiß nicht, warum Nagaina uns auf die heilige Insel bittet. Aber ich kann die anderen nicht allein gehen lassen.«


      »Das weiß ich«, sagte Aylórien. »Wir haben uns schon so oft verabschiedet … und es ist deine Bestimmung. Du bist ein Wächter … und Nagaina eine Dienerin der Göttin.«


      »Genau wie du. Und ich liebe dich.« Raven drückte sie fest an sich. »Das habe ich schon immer getan. In all meinen Leben. Es ist deine Seele, die mir die Kraft gibt, der zu sein, der ich sein muss … um meine Aufgabe in den Welten zu erfüllen.«


      Aylórien stellte sich auf Zehenspitzen und legte ihre Hände auf seine Wangen, dann küsste sie ihn und schenkte ihm all die Liebe, die sie für ihn in ihrem Herzen trug.


      Sein Herzschlag verband sich mit ihrem Atem, und sie spürte den Zauber des Feuers.


      Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Ich werde hier auf dich warten«, versprach sie.


      Und ließ ihn gehen.


      Für einen Augenblick schaute sie ihm nach, sah, wie er das Zimmer verließ und seinen Geschwistern nacheilte. Dann war sie allein.


      Noch immer lag die Aura der Wächter in dem Raum. Sie lief zum Lesepult und berührte mit den Fingerspitzen das weiche Holz, ohne dabei das machtvolle Ahnenbuch anzufassen.


      Dieser Zauber war nicht für sie bestimmt.


      Stimmen aus dem Innenhof drangen ins Zimmer. Aylórien trat ans Fenster.


      Gerade verließen die vier Vadan.


      Ja – sie würde auf Raven warten. Seit zwei Nächten war sie nun schon hier, ohne sich nach dem Land der Lichtelfen zu sehnen. Doch sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie wieder an die Quelle des Selangore musste. Sie musste sich mit der Energie der smaragdgrünen Sonne verbinden, um ihre eigene Kraft zu erneuern.


      Die Zeit mit Raven hatte ihr die Stärke gegeben, sich mit den Akeahsteinen abzufinden. Mit der Hand fuhr sie über die beiden Geschenke der Könige. Dabei spürte sie plötzlich ein tiefes Vertrauen in sich. Als hätte die Zeit mit Raven ihr die erforderliche Ruhe und die Geduld mit dem Schicksal gegeben, sodass ihr Glaube zurückkehrte.
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      Erwacht das Wissen einer Legende?


      Die Herrin vom See stand im kalten Sand. Im steten Rhythmus strandeten die Wellen ans Ufer des Sees. Nur wenige Meter von ihr entfernt, an einer flachen Stelle, veränderte sich bereits die Strömung. Kleine Verwirbelungen durchbrachen die Wasseroberfläche.


      Nur noch wenige Wellen dauerte es, bis die Säulen aus Wasser sich erhoben. Nagaina versuchte, sich zu entspannen. Letzte Nacht hatte sie die vier Wächter nach Avalon gerufen. Und soeben begaben sie sich in das Trenganu-Tor in Labuana. Öffneten das Tor in Amaduria.


      Luftblasen stiegen auf.


      Dann wuchsen zwei durchsichtige, blau wogende Pfeiler aus dem See empor. Höher und höher, während nicht ein Wassertropfen spritzte. Das Licht der Sonne brach sich darin, und Nagaina beobachtete das beständige Wallen, bis die Pfeiler sich schließlich in einer Höhe von drei Metern zu einem runden Bogen formten.


      Dunkle Umrisse verdichteten sich in dem Tor. Dann gab der See eine Gestalt frei. Ian setzte als Erster einen Fuß ins flache Wasser.


      Wie immer wirkte er sehr besonnen, und eine sich selbst auferlegte Strenge lag in seinem Gesicht. Ohne Nagaina aus den Augen zu lassen, kam er ans Ufer.


      Ihn nicht in seiner ledernen Rüstung zu sehen, war ein ungewohnter Anblick für die Hohepriesterin. Seine Jeans waren bis zu den Knien nass, und auch aus den Schuhen tropfte Wasser, als er sich vor der Herrin vom See verbeugte.


      »Ihr habt nach uns gerufen?«, sagte er. Noch immer war es ihm fremd, Nagaina auf diese Weise anzusprechen. Doch sobald er ihr in die Augen blickte, konnte er sehen, dass sie eine Dienerin der großen Göttin war; schon lange war sie nicht mehr verloren in einem fremden Leben, das nicht ihr gehörte. Avalon war der Platz, für den sie geboren worden war. Die Aufgaben einer Hohepriesterin waren die ihren.


      »Ja«, antwortete Nagaina und neigte den Kopf. »Danke, dass Ihr gekommen seid.«


      Soeben traten die anderen Wächter an den schmalen Strand.


      Quinlan zog schnell seine Turnschuhe aus. Nagaina glaubte ein leises Fluchen zu hören, als er das Wasser aus seinen Schuhen kippte. Er begrüßte die Herrin als Letzter. Ohne ein Lächeln verbeugte er sich. Und die Hohepriesterin spürte, dass er noch immer tiefen Schmerz in seiner Brust trug. Den Schmerz der vergangenen Monate.


      Doch sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie die Aufschrift auf seinem Shirt las: Never forget the impressions stand in bunten Buchstaben darauf geschrieben.


      Ihn zu sehen erfreute sie am meisten. Denn gern hätte sie Quinlan sein Leid abgenommen. Und doch wusste sie, dass Schicksale nicht aufzuhalten waren und Quinlan fortan der einzige Wächter war, der die wahre Macht des Bösen stets erkennen würde. Er hatte die Kraft einer verschleierten Illusion erfahren und unter diesem Bann gehandelt.


      »Willkommen auf Avalon«, begrüßte Nagaina die Geschwister. »Ich muss mit Euch sprechen«, drängte sie und wirkte mit einem Mal in Eile. Hurtig lief sie die niedrige Böschung hinauf.


      Ihr Gewand glitt über den grasbewachsenen Boden.


      »Ich habe nach Euch gerufen, da Avalon Erschütterungen eines mir noch unbekannten Zaubers erfährt«, begann sie, ohne stehen zu bleiben. »Seit Tagen werde ich davon aus dem Schlaf gerissen. Es ist, als würde ein gewaltiger Luftstrom über die heilige Insel fegen, nicht kontinuierlich, aber immer wieder aufbrausend. Und er bringt das Wasser des Sees zum Schäumen.«


      Sie steuerte auf eine andere Uferstelle zu.


      »Erschütterungen eines unbekannten Zaubers?« Evolet versuchte, mit Nagaina Schritt zu halten. »Worauf wollt Ihr hinaus? In Amaduria sind die Elemente im Gleichgewicht, und deren Magie ist uns bekannt. Zudem sind die Sonnen- und die Mondmagie in ihrer Balance ausgeglichen.«


      »Ich weiß«, gab die Hohepriesterin zur Antwort und blieb kurz stehen.


      »Und daher denke ich, dass es nichts mit Amaduria zu tun hat. Ich vermute, dass die Erschütterungen durch eine Kraftlinie verursacht werden.«


      »Eine Kraftlinie?« Ian wirkte verunsichert. »Warum glaubt Ihr das?«


      Nagaina räusperte sich. »Ich war in Faelandon und habe mit dem Druiden Elodir gesprochen. Ich habe ihm von den Ereignissen erzählt, und alle Hinweise deuten auf die Energie einer Kraftlinie hin.«


      »Die Kraftlinien existierten vor langer Zeit in den Welten«, flüsterte Evolet und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Quinlan schaute seine Schwester mit großen Augen an.


      »Großvater hat mir davon erzählt«, erklärte sie ihm.


      »Du solltest mehr lesen«, wandte sich Raven an Quinlan und pflichtete damit Evolet bei. Um seine Lippen spielte ein schiefes Lächeln.


      Doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Die Kraftlinien waren mit dem Zauber der vier Elemente verbunden«, stellte er klar und wandte sich an Nagaina. »Wo genau habt Ihr den Luftstrom am deutlichsten gespürt?«, fragte er die Herrin vom See.


      Nagaina zeigte auf eine Uferstelle, die mit Schilfgras bewachsen war und setzte sich in Bewegung. Wortlos folgten ihr die Wächter. Dort, wo das Schilfgras niedergedrückt und die Halme abgebrochen waren, blieb sie stehen. »Ich stand ungefähr hier«, erklärte sie. »Über dem See bildete sich jedes Mal ein breiter Streifen, unter dem das Wasser brodelte. Und als ich eine Hand in die Höhe streckte, hinein in den Luftstrom, konnte ich den starken Sog eines Zaubers spüren.«


      »Habt Ihr denn eine Vermutung, woher die Kraftlinie kommen könnte?«, fragte Ian. »Und was ist mit der, die Avalon im Verborgenen hält? Gibt es dort Veränderungen?«


      »Nein.« Nagaina war sich absolut sicher. »Der Zauber, der Avalon in den magischen Nebeln verbirgt, ist noch immer derselbe … und der ist mir vertraut. Aber der Luftstrom über dem See hat einen anderen Ursprung. Schon seit Tagen versuche ich, das Rätsel zu verstehen.«


      Quinlan schaute sie fragend an. »Gab Euch die große Göttin keine Antwort?«


      »Doch«, antwortete sie. »Mein zweites Gesicht zeigte mir etwas. Aber noch nie zuvor habe ich so wenig davon verstanden.«


      Evolet zuckte zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Warum verstand die Herrin vom See die Hinweise der Göttin nicht?


      Nagaina spürte den Blick der Wächterin. »Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte sie leise und wandte sich an Evolet. »Und genau das hat mich auch verwirrt. Deshalb bat ich Elodir um Hilfe, denn ich musste erst den Zauber der Kraftlinien verstehen. Mir gewiss sein über deren Existenz in allen drei Welten.«


      Nagaina verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihr kalt. »Und seither quält mich die eine Frage: Könnte es in der irdischen Welt einen Zauber geben, der die Kraft der Linien neu wirkt?«


      Ian erstarrte. »Ein Zauber aus der Welt der Menschen?« Er war verwirrt. Und suchte Ravens Blick. Doch der hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf Nagaina gerichtet. »Erzählt uns von der Vision«, bat er die Herrin vom See.


      »Das zweite Gesicht zeigte mir einen Steinkreis«, erzählte Nagaina. »Einen Steinkreis in Meeresnähe. Aber die Kraft des Ozeans zerstörte das Monument. Dann tobten gewaltige Wogen und töteten einen Raben«, verwandelte sie die gesehenen Bilder in knappe Worte. »Am Ende sah ich das schwache Schimmern eines roten Lichtes.«


      Raven wirkte ratlos. »Und nun wollt Ihr uns in die irdische Welt schicken, um dort nach dem Steinkreis zu suchen?«, vermutete er.


      Nagaina wirkte zerschlagen. »So ungefähr«, pflichtete sie ihm bei. »Die ganze letzte Nacht habe ich versucht, in den alten Schriften einen Hinweis zu finden. Auf einen Steinkreis in der Nähe des Meeres … doch über solch einen heiligen Ort gibt es keine Aufzeichnungen. Bis auf …«, sie verstummte und schaute hinauf zur Tempelhalle.


      »Bis auf was?«, fragte Quinlan ungeduldig.


      Nachsichtig wandte sich Nagaina dem jüngsten der Wächter zu. »Bis auf einen Hinweis in einer Sternenkarte.«


      Quinlan zog die Stirn in Falten.


      »Eine Karte über die Konstellation der Sterne?« Quinlan klang enttäuscht.


      Nagaina nickte. »Die Karte stammt aus der irdischen Welt und zeigt den Himmel über Irland und Britannien.«


      »Zeigt uns die Karte«, bat Raven. »Und erklärt uns, was Ihr wisst.«


      »Die Karte liegt oben in der Tempelhalle«, sagte Nagaina und machte sich auf den Weg. Bei jedem Schritt merkte sie, wie die Müdigkeit an ihr nagte. Die ganze Nacht hatte sie versucht, im Raum der Vergangenheit den Hinweis auf der Karte zu verstehen. Die Bedeutung von Sonáranis. Und jetzt hoffte sie inständig, sich nicht getäuscht zu haben. Denn sie würde die Wächter tatsächlich in die Welt der Menschen schicken, und die vier Geschwister mussten ihrer Bitte nachkommen. Daher bat sie die Göttin im Stillen, dass die Wächter sie verstanden, verstanden, was sie nur vermutete.


      Die Kerzen flackerten hell auf, als sie die Tempelhalle betraten. Über das offene Felsenfenster wehte ein zarter Lufthauch herein.


      »Ich habe die Karte hier.« Dabei wies sie auf den Tisch. Dort lag das Pergament. Die Sternenkarte mit den Konstellationen am dunklen Januarhimmel.


      Raven stellte sich neben die Hohepriesterin. Ian lehnte sich seitlich an die Tischkante.


      »Die Sterne zeigen uns den Lauf der Zeit …«, begann die Herrin vom See und überlegte noch einmal. Elodirs Worte schienen als Erklärung am genauesten gewesen zu sein. »… und damit geben sie uns Hinweise, wann bestimmte Kräfte wirken.« Sie fuhr mit dem Finger über die Sternenkarte, während Evolet und Quinlan ihr gegenüber Platz nahmen.


      Hoch im Süden verharrte ihre Hand. »Das goldene Tor der Sterne«, sprach sie und zeigte auf zwei sich gegenüberliegende Sternenhaufen. Die Hyaden und die Plejaden.


      Raven hielt die Luft an, als er das Symbol in der Himmelsabbildung sah.


      »Die Himmelsbahn von Jupiter wird schon bald durch das goldene Tor führen«, erläuterte Nagaina weiter.


      »Was bedeutet das?«, wollte Quinlan wissen. Er sah, wie blass Raven wurde, und schaute zwischen der Herrin vom See und ihm hin und her.


      »In einigen Monden ist Sonáranis. Es ist die Zeit, in der Jupiter sein Licht auf die Erde schickt. Doch erst im Januar wird er im goldenen Tor stehen. Und das bedeutet, dass sein ganzes Licht wie ein Strahl auf eine bestimmte Stelle in der irdischen Welt strahlen wird. In einen heiligen Ort.« Nagaina hielt inne.


      »Wie kommt ihr darauf?« Ravens Stimme war dünn wie ein Seidenfaden.


      »Es gibt eine Notiz«, antwortete Nagaina, »hier am Rand«, und zeigte ihm den handschriftlichen Hinweis.


      »Sonáranis – das Licht von Jupiter bündelt sich in der irdischen Welt. Die Suche führt nach Aran, der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers«, las Ian laut vor.


      »Wo liegt Aran?«, fragte Quinlan. »Davon habe ich noch nie gehört.«


      »Ich vorher auch nicht«, gab Nagaina zu. »Aber ich habe alte Landkarten von Irland und Britannien studiert. In Irland gibt es die Aran-Inseln. Doch ich finde in den Schriften nirgends einen heiligen Ort eingezeichnet. Dort gibt es keinen Steinkreis, so wie ich ihn in der Vision gesehen habe.«


      »Moment«, unterbrach Raven sie. »Ihr glaubt, dass das Licht von Jupiter auf einen heiligen Ort in der irdischen Welt fällt? Einen Ort am Meer, dessen gewaltige Wogen ein derartiges Monument der Vergangenheit zerstören können?«


      »Ich habe lange darüber nachgedacht«, antwortete Nagaina und versuchte, ihre Unsicherheit zu verbergen. »Meine Vision von einem Steinkreis am Meer. Dann die Sternenkonstellation und die Notiz zu Sonáranis. Es muss einen Zusammenhang geben.«


      Bittend schaute sie Evolet an.


      »Was denkt Ihr?«, fragte Nagaina die Wächterin. »Was sagt Euch Eure Intuition?«


      Evolet trat einen Schritt vom Tisch weg. »Ich kann Eure Gedanken verstehen«, äußerte sie. »Doch es ist mir ein Rätsel, warum die große Göttin Euch so wenig verrät. Dass Jupiter sein Licht auf die Erde schickt, ist nichts Ungewöhnliches. Der Planet umläuft die Erde seit Anbeginn der Zeit. Warum sollte jetzt sein Licht eine andere Wirkung haben? Ich verstehe nicht, was das mit der Kraftlinie über Avalon und den Erschütterungen zu tun haben könnte.« Evolet rieb sich nachdenklich die Augen. »Und welche Bedeutung kann die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers für uns haben?«


      »Jupiter ist der Lichtbringer«, antwortete Raven. »Sein Licht scheint nicht nur in die irdische Welt, sondern auch nach Amaduria. Nämlich dann, wenn er das goldene Tor der Sterne durchwandert. Das ist ein besonderes Ereignis … und es soll uns nach Aran blicken lassen.« Innerlich war er aufgewühlter, als er nach außen zeigte. »Ich denke, wir sollten vor Ort herausfinden, ob es auf den Aran-Inseln einen Steinkreis gibt, auch wenn dieser nirgends in den Aufzeichnungen vermerkt ist.«


      »Deine Kenntnisse über die Sterne sind überwältigend«, gab Ian zu. »Und ich gebe dir recht. Nun bleibt noch, Evolets letzte Frage zu beantworten …« Ian zog sich die Sternenkarte näher heran. »Kraftlinien wirken nur mit dem Zauber der Elemente. Wenn der Hinweis auf der Sternenkarte eine Bedeutung hat, dann könnten die Erschütterungen etwas mit der Magie des Wassers zu tun haben.« Ian schaute auf. »Die Notiz über die verschollene Kraft des Wassers, der Luftstrom über dem See von Avalon … ein heiliger Ort in Nagainas Vision, dessen Macht bis nach Avalon reicht … Das sind die einzigen Anhaltspunkte, die wir haben. Und wir müssen nach einem heiligen Ort suchen, um herauszufinden, ob es einen irdischen Zauber geben kann, der die Kraftlinien neu erweckt.«


      »Ich weiß, dass die Hinweise spärlich sind«, wandte Nagaina ein, »undurchsichtig und verwirrend. Aber dennoch sehe ich in den Aran-Inseln derzeit die einzige Region, wo Ihr etwas über die Existenz von irdischen Kraftlinien in Erfahrung bringen könntet. Elodir konnte mir nur sagen, dass es diese Meridiane und heiligen Orte früher gegeben hat und dass sie als Übergänge zwischen den Welten dienten. Doch seit …« Aber Quinlan unterbrach die Herrin vom See.


      »Wer nutzte die Übergänge?«, fragte er eindringlich.


      Nagaina blickte den Wächter an. »Das Volk der Göttin, nachdem sie aus der Welt der Menschen durch die Milesier vertrieben wurden«, antwortete sie kurz.


      »Die Tuátha nutzten die heiligen Orte als Übergänge in die Welt der Menschen?«, Quinlan war verwundert. »Seid Ihr Euch da sicher?«


      »Ja«, antwortete Nagaina. »So sagte es mir Elodir. Doch ob nach der Dunklen Zeit noch Túatha in der irdischen Welt leben und ob es dort auch deren Nachkommen gibt, wissen die Druiden aus Faelandon nicht. Eines aber ist sicher: Die Kraftlinien sind tot und damit auch die heiligen Orte. Es gibt keine Übergänge mehr. Und ich weiß nicht, warum.«


      Nagaina verstummte. Ihr Blick ruhte auf Evolet. Die Wächterin sah blass aus und bewegte sich nicht. Die Hohepriesterin wusste, dass auch sie die Gabe des zweiten Gesichts besaß, und dass Evolet Dinge sehen konnte, die ihre Brüder nicht sahen.


      Doch Evolets Aufmerksamkeit kehrte ohne Vision zurück. Schweigend wartete sie darauf, dass Nagaina fortfuhr.


      »Wenn die Erschütterungen von einer Kraftlinie herrühren …«, Nagaina wandte sich den anderen zu, »… dann sollten wir nach Aran schauen. Jupiters Licht bringt Leben … und ich denke, dass Sonáranis daher eine Bedeutung hat.«


      Nun war es Ravens Herz, das schneller schlug. Unruhig trat er vom Tisch weg. Er konnte die Anspannung nicht länger unterdrücken. Die Sternenkarte hatte sich wie ein Tattoo in seinen Kopf gebrannt – Jupiter brachte sein Licht in die irdische Welt! Und er konnte nicht glauben, dass es nur das war.


      Worin lag wirklich die Bedeutung dieses Ereignisses? Es war eine andere. Eine, die die Herrin vom See nicht ahnte.


      Seine Hände zitterten. Schnell drückte er fest seine Finger in die Faust und drehte sich weg.


      Vergeblich versuchte er, sich weiter auf die Worte der Hohepriesterin zu konzentrieren. Quinlan hatte sie erneut nach den Túatha gefragt. Doch ihre Antwort vernahm er nur wie aus weiter Ferne. Kaum noch verstand er, was sie sagte. Denn er konnte nicht aufhören, an Aylórien zu denken.


      An die ersehnte Sterblichkeit, wofür sie bereit gewesen war, ihr smaragdgrünes Licht zu opfern. Aylórien war einst durch die Strahlen von Jupiter geboren worden.


      Doch es waren schließlich Ians nachdenkliche Worte, die Raven aufhorchen ließen.


      »Ich werde Merlin um Rat fragen«, sagte er entschieden.


      Quinlan hob die Augenbrauen. »Du willst die Ahnen um Hilfe anrufen?«, fragte er.


      »Hat das je ein Wächter vor uns getan?«, mischte sich Evolet ein. »Können wir überhaupt den Geist von Avalon betreten und seinen Zauber heraufbeschwören?«


      Nagaina nahm die Sternenkarte vom Tisch. »Ihr seid mit dem Geist von Avalon verbunden«, antwortete sie. »Eure Vorfahren hüten dort ihr Wissen aus vielen Jahrhunderten. Durch Eure Unterweisung habt Ihr bereits eine Menge davon erfahren. Und daher steht es Euch zu, selbst nach Merlin und nicht nur nach den anderen zu rufen. Ihr könnt sie jederzeit um Rat bitten.«


      »Dann werden wir alle mitkommen«, schloss Evolet. »Jeder von uns braucht so viel Wissen wie nur möglich über die Vergangenheit der irdischen Welt.«


      Im Licht der Nachmittagssonne wirkte der Geist von Avalon wie ein strahlendes Juwel, eingebettet in das umliegende Felsgestein des Tafelberges. Seine senkrecht in den Himmel ragenden Menhire waren exakt kreisförmig um den steinernen Altar angeordnet. Die Sonne rahmte die heilige Stätte ein. Die rauen Gesteinsoberflächen warfen das Licht des Tages zurück und selbst am Tag strahlte der Ort eine stille Weisheit aus. Allerdings wirkte der Steinkreis im hellen Sonnenlicht kleiner und weniger erhaben als im Licht des Mondes.


      Ian betrat als Erster die von den Felsenwänden begrenzte Lichtung im Inneren des Tafelberges. Sofort fiel sein Blick auf den Altar. Es war ein Dolmen, bestehend aus zwei senkrecht in der Erde stehenden Steinen, auf denen eine quadratische Steinplatte lag.


      Ian wusste, dass dort die Kraft der Ahnen besonders stark war.


      Doch jetzt war die Kraft des Geistes von Avalon eine ganz andere als damals bei seiner nächtlichen Unterweisung. Die Energie wurde lediglich von der Sonne gespeist, ohne den Zauber der Ahnen, den er erst anrufen musste. Die Steine zogen ihn noch nicht in die Mitte des Monuments.


      Aus der efeuverhangenen Felsspalte traten seine Geschwister auf die Lichtung. Ian überlegte, ob nicht Raven diese Verantwortung übernehmen sollte. Wollte sein Bruder nach den Ahnen rufen? Immerhin war Raven derjenige, der mit dem Geist von Avalon am stärksten verbunden war. Doch sein Bruder machte keinerlei Anstalten, den Steinkreis als Erster betreten zu wollen. Stattdessen wirkte er noch immer in Gedanken versunken.


      Langsam trat Ian auf die Menhire zu. Der Steinkreis lag im gleißenden Sonnenlicht. Nicht ein Hauch der Nebel von Avalon stieg über die Felswände.


      Ians Herz pochte, als er die heilige Stätte betrat. Er streckte seine Finger aus, ohne den Arm zu heben. Als er an den langen Steinen vorbeiging, pulsierte die Gegenwart der Ahnen bereits schwach durch seine Adern.


      Ohne sich umzudrehen spürte er, dass Raven, Evolet und Quinlan hinter ihm waren. Gemeinsam gingen sie auf den Altar zu.


      Dort legte Ian seine Hände einer Eingebung folgend auf den Dolmen. Und die anderen taten es ihm gleich. Jeder Wächter trug seinen Ring. Silbern und blau blitzten diese im Licht der Sonne auf.


      »Wir erbitten den Rat unserer Ahnen«, sprach Ian förmlich. Dann wartete er einen Augenblick lang. »Und ersuchen Antworten von Merlin auf Fragen, die die irdische Welt betreffen.«


      Bei seinem letzten Wort wurde die Energie im Steinkreis intensiver. Eine vertraute Strömung umfloss sie stärker und stärker und legte sich wie ein Schleier um die vier Wächter.


      Evolet streckte einen Arm aus. Wieder einmal spürte sie den weich nachgebenden Widerstand in der Luft. Sie bewegte ihre Finger und es war, als würde sie warmes Wasser berühren, das sanft aus einer unterirdischen Quelle sickerte.


      Jetzt endlich wallten auch die Nebel über die Felswand, quollen herüber und sanken tiefer über die Lichtung, hinein in den Steinkreis.


      Ian blickte zur Seite. Die langen Steine verschwammen zu einem Meer aus hellen Strahlen. War das das Licht der Sonne, welches durch die Schwaden schien? Er trat einen Schritt zurück und hatte das Gefühl, in zähflüssigem Sirup zu stehen. Er spürte, wie sich das Licht der Sonne immer stärker mit der Kraft seiner Ahnen verband. Ein Rauschen drang in sein Ohr, bevor sich der Nebel über den Altar schob.


      Nur einen Atemzug später erschien vor den Geschwistern die Silhouette einer männlichen Gestalt. Verhüllt in einen langen Umhang, die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, konnte Ian ihre kräftige Statur sehen. Ein Flimmern umgab die Erscheinung, und während sie mit einer ruhigen Handbewegung die Kapuze zurückschob, wurde ihr Umriss deutlicher, so als würde sich der magische Nebel lichten, um sie freizugeben. Langes, dunkles Haar umrahmte ein Gesicht mit jungenhaften Zügen.


      Ian erkannte ihn. Es war Merlin.


      »Ihr möchtet mich um Rat fragen?«, begrüßte er die vier Wächter.


      Evolet starrte ihn an. Warum erschien Merlin als junger Druide? Und nicht wie Cranos in der Gestalt eines weisen Mannes, als er gestorben war? Gebannt von Merlins Anblick blieb sie stehen. Regungslos.


      Merlins Anziehungskraft war enorm. Ohne ihn zu berühren, erfasste sie seine Energie wie ein pulsierender Stoß, der durch ihren Körper strömte. Evolet ergriff ein Gefühl, als würde sie sich mit der Unendlichkeit verbinden. Mit jedem Atemzug strömte seine Magie in sie hinein.


      »Die Hohepriesterin hat uns nach Avalon gerufen«, begann Ian. »Die heilige Insel wird von Erschütterungen heimgesucht und die Herrin vom See glaubt, die Ursache liege in der Welt der Menschen – hervorgerufen durch den Zauber einer Kraftlinie.«


      Ian ging auf Merlin zu. Der Geist von Avalon projizierte ein perfektes Abbild des Magiers, erfüllt mit seinem jahrhundertealten Wissen. »Kann eine Kraftlinie, die in der Dunklen Zeit in ihrer Energie erloschen ist, wieder belebt werden? Mit einem Zauber aus der irdischen Welt?«, wiederholte Ian Nagainas Frage. »Und was kannst du uns über das Volk der Göttin sagen – über die Túatha und deren Nachkommen?«


      Merlins Gestalt wirkte ruhig. Er unterzog alle vier Wächter einer genauen Musterung. Zuletzt sah er Quinlan lange an.


      »Mit euch bricht tatsächlich eine Neue Zeit an …«, sagte er nachdenklich und besann sich dann auf Ians Fragen. »Das eigentliche Rätsel liegt bei den Túatha selbst«, antwortete er. »Allein das Volk der Göttin kann die Kraftlinien wiedererwecken. Doch es gibt einen Grund, warum die heiligen Orte, die Übergänge zwischen den Welten, vom Zauber der vier Elemente bisher unberührt geblieben sind.«


      »Welchen?«, unterbrach Quinlan ihn begierig.


      »Die Antwort darauf ist komplex. Und auch ich kenne das Geheimnis nicht vollständig«, gab Merlin zu. »Die irdische Welt ging in der Vergangenheit verloren.«


      Die Wächter schauten einander an.


      Was wollte Merlin damit sagen?


      »Lasst es mich erklären«, sagte der Magier. »Wir leben in einer dreigeteilten Welt. Und die große Göttin herrscht über alle Wesen. Doch das kann sie nur, wenn es ein Gleichgewicht der Kräfte gibt. Durch euch kehrte die Balance zwischen der Mond- und Sonnenmagie nach Amaduria zurück. Das Erbe der Dunklen Zeit konnte gebannt werden.«


      »Und damit wurde die Verbindung der Anderen Welt nach Avalon – IHRER heiligen Insel – wieder stärker und festigte sich«, schloss Evolet daraus. Denn diese Welten zu vereinen war die Aufgabe der Wächter gewesen. Hingegen konnte sie sich nicht vorstellen, dass die Werte der irdischen Welt mit dem Glauben an das Göttliche und den Zauber der Elemente vereinbar waren. »Die Welt der Menschen weiß nichts über Avalon oder Amaduria«, sagte Evolet leise. »Für sie existiert nur die sie umgebende Realität.«


      »Das war nicht immer so«, korrigierte Merlin sie. »Es gab eine Zeit, in der die Welten vereint waren. Damals lebten die Túatha unter den Menschen und ließen sie die Magie der Elemente spüren. Der Zauber von Feuer, Wasser, Erde und Luft lebte auch in der Welt der Menschen. Doch nachdem die Milesier das Volk der Göttin aus der irdischen Welt vertrieben hatten und Amergin seinen Schleierzauber wirkte, drifteten die Welten auseinander – die irdische Welt erschuf sich ihre eigene Realität. Die Túatha nutzten die Magie der Kraftlinien, um zwischen den Welten zu wandeln. Aber mit der Dunklen Zeit wurden die Kraftlinien schwächer. Das Volk der Göttin geriet in Vergessenheit. Die Menschen verloren den Glauben an das Göttliche. Und der Schleierzauber ließ sie blind werden, sie vergaßen das Wissen der Alten. Schließlich gab es nur noch einen Tag und eine Nacht, in denen Amergins Magie verblasste … in der die verbliebenen Wesen der Anderen Welt und die sehenden Menschen die Grenzen überschreiten konnten. An Samhain.


      Schließlich versiegten die Kraftlinien. Zeitgleich mit dem Entrücken der Anderen Welt. Und bis heute blieb der Zauber der Elemente in der irdischen Welt tot.«


      »Und nur die Túatha können die Kraftlinien wieder öffnen?«, vergewisserte sich Ian noch einmal.


      »Davon gehe ich aus«, antwortete Merlin. »Die Spanne meines Lebens war zu kurz, um die Geheimnisse der Túatha vollständig zu ergründen. Die Kraftlinien und heiligen Orte existieren, seit es das göttliche Volk gibt. Selbst der Schleierzauber konnte die Übergänge der Túatha nicht versiegeln. Aber dann ist während der Dunklen Zeit hinter den Schleiern etwas geschehen. Etwas, das auch meinen Augen verborgen blieb … und das die Kraft der heiligen Orte blockierte.«


      Ian nickte. Merlins Worten zufolge war es möglich, dass es einen Zauber gab, der in der irdischen Welt existierte, sofern es die Túatha heute dort noch gab.


      »Lebt denn nach so langer Zeit das alte Volk noch unter den Menschen?« Er ließ nicht locker, denn das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Er selbst hatte weder in Irland noch in Britannien deren Bekanntschaft gemacht.


      Merlin aber lächelte. »Die Túatha scheinen das Geheimnis der Unsterblichkeit gelöst zu haben. Sie und die Sídhe lebten zu meiner Zeit in der Welt der Menschen. Aber ohne die Kraft einer bestimmte Rune kann das Volk der Göttin im Schleierzauber nicht gesehen werden.«


      Ian zog die Stirn in Falten.


      »Ich bin ein Druide«, sagte Merlin. »Ich weiß um die Magie von Amergin.«


      »Wie?«, wollten Quinlan und Ian gleichzeitig wissen.


      »Die Kraft uralter Runen ist stärker als all die anderen Zauber in der irdischen Welt«, offenbarte Merlin. »Doch in meiner Zeit arbeitete ich nicht nur mit den bekannten Schriftzeichen. Ich war auch in der Lage, selbst Runen zu erschaffen. Und so ersann ich eine Rune, die mich sehend machte. Dann gab ich das Wissen an andere Druiden weiter.«


      »Dann bedarf es deiner Rune, um das Volk der Göttin sehen zu könnnen?«, folgerte Ian.


      »So ist es noch immer.« Merlin nickte.


      »Und wenn wir sehend sind, können wir herausfinden, ob die Túatha gemeinsam mit den Sídhe noch immer in der irdischen Welt existieren und ob sie die Kraftlinien zu neuem Leben erwecken wollen«, schloss Quinlan.


      Evolet schmerzte der Kopf. »Wenn uns die Rune sehend macht, woran erkennen wir die Sídhe?«, fragte sie vorsichtig. »Leben sie unter den Menschen oder nur an den heiligen Orten?«


      Merlin wurde ernst. »Über die Jahrhunderte hat der Schleierzauber viele Geschichten hervorgebracht. Darin haben die Nachkommen der Túatha die merkwürdigsten und unterschiedlichsten Gestalten: vom hässlichen Gnom über das boshafte Geistwesen bis hin zu wunderschönen Feen. Doch all das stimmt nicht mit der Wirklichkeit überein. Das Volk der Göttin ist den Menschen sehr ähnlich, so wie die Könige von Amaduria es in ihrer Gestalt sind. Die Sídhe sind schlanke, hochgewachsene Wesen. Sie erreichen ein ehrwürdiges Alter. Und sehen dennoch jugendlich aus. Ihre Haut ist zart, ihr Haar lang und wallend. Am auffälligsten sind ihre spitz nach hinten verlaufenden Ohren.


      Die Frauen werden Muá genannt. Der Klang ihrer Stimme ist wohltönend und daher beinahe unverkennbar. Die Fer Sídhe sind Krieger. Sie sind muskulös und strahlen in ihrer Anmut mächtigen Schutz aus. Ihre Pfeile führen sofort zu Lähmung oder Tod, und ihre Schwerter sind mit einem persönlichen Zauber belegt.«


      »Und sie leben unter den Menschen?« Ian konnte kaum glauben, was er da von Merlin hörte.


      Der Magier nickte. »Meist jedoch zogen sie sich an die heiligen Orte zurück oder blieben in Amaduria. Was jedoch nach meinem Tod in der irdischen Welt geschehen ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen …«, gab er zu.


      »Aber ich kann es«, hallte unverhofft eine Stimme aus dem Steinkreis. In dem Nebel wurde die Gestalt von Arvalus sichtbar. Breitschultrig stellte er sich neben Merlin. Kurzes, lockiges Haar fiel ihm in die Stirn, und er trug eine Ledertunika.


      »Arvalus«, begrüßte ihn Merlin.


      Kurz verneigte sich der Wächter aus der Vergangenheit vor dem Magier.


      »Als während der Dunklen Zeit die Macht der Kraftlinien verlosch …«, erzählte er, und seine Stimme klang tief, »… flohen die meisten der Sídhe und beinahe alle Túatha rechtzeitig in die Andere Welt. Diejenigen, die blieben, traten einem Geheimorden bei, der sich nach deinem Tod gegründet hat.« Dabei schaute er Merlin an. »Sie nennen sich der Danu-Orden. Abgeleitet aus den Stämmen der Göttin der alten Zeit. Danu bedeutet Göttin. Druiden, Wiccas, Hexenmeister und auch die Túatha und deren Nachkommen gehören diesem Bund an.«


      Quinlan horchte auf. »Und den Orden gibt es immer noch?«


      »Ich denke ja«, glaubte Arvalus zu wissen, »denn die Druiden haben es als ihre Pflicht angesehen, nach dem Tod von Merlin all das Wissen zu bewahren, die Epen der Vergangenheit und das Wissen über die wirkliche Kraft der Elemente, aber auch das Wissen der Mutter Erde zu erkennen und die Fähigkeit, Weissagungen zu deuten. Die Druiden der heutigen Zeit kennen den Zauber der Kraftlinien, und einige wenige beherrschen die Kunst der Geomantik – das Aufspüren heiliger Orte.«


      »Wo finden wir den Orden?«, fragte Raven gespannt. Die ganze Zeit hatte er genau zugehört und Merlins Worte förmlich in sich aufgesaugt.


      »In Irland. Auf der Halbinsel Dingle«, antwortete der Wächter aus der Vergangenheit. »Dort gab es in der Alten Zeit viele Schnittpunkte von Kraftlinien, sowohl über der Erde als auch über dem Meer. Besonders kraftvolle Orte.«


      Raven zog die Stirn in Falten. »Es gibt Druiden, die heilige Orte aufspüren können?«


      »Ja«, bestätigte Arvalus.


      »Dann muss es auch Aufzeichnungen darüber geben!« Ravens Miene hellte sich auf. Vielleicht gab es doch brauchbare Dokumente aus der Vergangenheit, als die Kraftlinien noch aktiv waren. »Wir suchen einen Steinkreis auf den Aran-Inseln.«


      »Verstehe.« Arvalus grübelte. »Geht zuerst zu den FAITHA. Das sind die Druiden aus dem Orden mit der Gabe der Weissagung. Sie werden euch eine Antwort geben können.«


      Raven überlegte, ob er Merlin oder Arvalus nach Sonáranis fragen sollte. Ob sie etwas über das Licht des Jupiters aus der Vergangenheit wussten. Doch er schwieg. Zuerst wollte er mit Aylórien darüber sprechen.


      »Ich habe noch eine Frage«, hörte Raven seinen Bruder Ian sagen.


      »Was wisst ihr über Sonáranis?«, erkundigte er sich und wich schnell Ravens kritischem Blick aus. »Die Herrin vom See las in einer Sternenkarte und schickt uns deshalb auf die Aran-Inseln.«


      »Was genau stand auf der Karte?«, wollte Arvalus wissen.


      »Sonáranis – das Licht von Jupiter bündelt sich in der irdischen Welt. Die Suche führt nach Aran, der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers«, wiederholte Raven Nagainas Worte. Dabei verzog er keine Miene. Das Rätsel hatte sich bereits in seinen Kopf gebrannt.


      Merlin wirkte überrascht. »Jupiter durchwandert jedes Jahr in den ersten Monaten das goldene Tor der Sterne. Aber er streut sein Licht in die irdische Welt und seine Kraft trifft nicht konzentriert auf einen der heiligen Orte!«


      Der Magier wandte sich ab und lief hinter dem Dolmen auf und ab. »Die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers?«, murmelte er und fuhr sich über das Kinn. Dann blieb er stehen. »Könnte dies ein Hinweis auf eines der vier Elemente sein … kehrt mit Jupiter endlich der Zauber des Wassers in die irdische Welt zurück? Ein Zauber, der verschollen war, da sich das Licht des Planeten in einem Ort bündelt?« Merlin schaute dabei fragend zu Arvalus, als sich plötzlich Wolken vor die Sonne schoben.


      Arvalus wurde unruhig. »Geht zuerst zum Danu-Orden. Vielleicht wissen die Druiden etwas von den Aran-Inseln aus der Vergangenheit«, sagte er schnell und verschwand aus dem Steinkreis. Die letzte notwendige Handlung überließ er Merlin. Denn dafür brauchte er das Sonnenlicht.


      Merlin trat in seiner Gestalt an den Dolmen. Auch er hatte kurz zu den Wolken hinaufgesehen. »Die Kraft der Sonne wird schwächer«, sagte er und bat die vier Wächter mit einer Geste zu sich.


      »Bevor ich euch die Rune zeige, die euch in der irdischen Welt sehend macht, muss ich euch noch etwas über die Kraft der Zeichen sagen«, sprach er und seine Worte erfüllten den Steinkreis.


      »Rune bedeutet Geheimnis. In ihnen stecken die Mysterien des Werdens, des Seins und des Vergehens. Runen gelten als Zeichen für bestimmte Handlungen, und sie tragen einen starken Zauber in sich, eine Energie, die machtvoll wirkt.«


      Merlin legte seine Hände auf die Steinplatte.


      »Doch ihr könnt ihre Kraft nicht erzwingen«, erklärte er weiter. Es gab keine Zeit für Fragen. »Die Runen werden nach euch rufen, wenn es an der Zeit ist. Ihr tragt als Nachkommen meiner Blutlinie das Wissen und die Macht eurer Vorfahren bereits in euch … doch all das wird erst erwachen und in euer Bewusstsein gelangen, wenn ihr so weit seid, ihre Magie heraufzubeschwören.«


      Merlin schaute Raven ernst an. Er war der Wächter mit der stärksten Verbindung zu den Ahnen, er war hundertzwanzig Jahre nach seinem Großvater geboren. »Ihr werdet nicht alle Runen gleichsam wirken können«, warnte Merlin und blickte Ian, Evolet und Quinlan aufmerksam an. Wie viel verstanden sie von alledem, was er ihnen sagte? »Verborgen in eurem Inneren liegen alle Antworten. Antworten auf die Macht in euch, Runen zu erschaffen und ihren Zauber zu erkennen. Doch denkt daran: Die Runen bilden auch den Zugang zu den geheimsten Winkeln eurer Seele.«


      Raven spürte, wie sein Herz schneller schlug. Merlins Worte drangen in seinen Kopf und alles, was er sagte, durchströmte Ravens gesamten Körper wie ein elektrischer Schlag.


      »Um die Runenkraft in der irdischen Welt wirken zu können, benötigt ihr eine besondere Stele«, sagte Merlin und verstummte. Der Geist in seiner schemenhaften Gestalt schien sich zu konzentrieren. Nebel umgaben ihn nun stärker, und er begann zu murmeln: »Weißt du zu erraten? Weißt du zu finden? Weißt du zu bitten?1 Runen will ich finden mit der Stärke des gefrorenen Lichtes!«


      Dunstschwaden sanken auf den Dolmen nieder, und im nächsten Augenblick lag ein Gegenstand darauf. Merlin hob seinen Arm und wischte mit einer Handbewegung den magischen Schleier fort. Nun fielen die Sonnenstrahlen ungehindert auf den Dolmen und ein ellenlanger Stab funkelte im Licht.


      Merlin schaute auf den Altar. »Das ist meine Runenstele«, sagte er. Er griff danach und hielt sie hoch. »Einst erschuf ich sie aus einem Bergkristall, ritzte ausgewählte Runen hinein, die mir und all meinen Nachkommen die Macht geben, die Magie der uralten Runen in der irdischen Welt zu nutzen.«


      Ian starrte auf die goldenen Symbole, die den Kristallstab zierten. »Warum brauchen wir in der Welt der Menschen ein Hilfsmittel, um die Kraft der Runen zu wecken?«, fragte er nachdenklich. Raven und auch er selbst hatten bereits die Kraft der Runen erfahren. Doch in der Anderen Welt genügte es, die Zeichen in die Luft zu malen oder in die Erde zu ritzen … und schon entfalteten sie ihre Wirkung.


      Merlin wurde ernst. »Weil die Dimension der Wahrnehmung dort eine andere ist«, antwortete er und beobachtete die stärker werdende Bewölkung.


      Ian zog die Stirn in Falten.


      »Das Bewusstsein über die Welt der Magie ist ein anderes«, erklärte Merlin weiter. »In der irdischen Welt gibt es zu viele Schleier, die die Realität verdecken. Zu viele Wunschbilder, zu viele Verhaftungen mit der Welt, so wie die Menschen sie sehen wollen. Die Runenstele aber durchbohrt diese Scheinbilder.«


      »Dann müssen wir in der Welt der Menschen stets diese Stele benutzen?«, fragte Evolet und starrte auf den Kristallstab.


      »So ist es«, antwortete Merlin. »Doch es gibt nur diese eine, und ihr müsst sie gemeinsam benutzen. Diese Stele habe ich zu meinen Lebzeiten erschaffen. Damals ahnte ich nicht, dass es nach meinem Sohn Belenus Zeiten geben würde, in denen Avalon durch die Macht und die Fähigkeiten mehrerer Wächter geschützt würde. Ich gab all meine Lebenskraft in die Runenstele, und das vermag ich kein weiteres Mal. In dem gefrorenen Licht stecken meine magischen Kräfte, die meine Nachkommen mit den Runen verbinden. Ihr vermögt dadurch, mit den uralten Runen der Göttin zu arbeiten, und wenn es die Stärke eurer Seele zulässt, dann seid ihr sogar in der Lage, neue Runen zu erschaffen.«


      Ian konnte seinen Blick nicht von der Stele abwenden. In der Sonne schimmerte der Kristall wie Eis auf reinem Wasser. Die goldenen Runen schickten ihren Glanz in den Steinkreis.


      Merlin trat um den Altar auf Ian zu. »Ich übergebe dir die Runenstele«, sprach er förmlich. »Du bist der älteste Wächter. Gib darauf acht. Und du wirst wissen, wann es an der Zeit ist, die Stele einem deiner Geschwister zu überlassen.«


      Ian blickte in Merlins graue Augen, bevor er ihm die Hand entgegenstreckte. Vor ihm stand die Illusion eines Mannes, dem er nie wirklich begegnet war und dessen Blut jetzt durch Ians Adern floss. Merlin aber war mächtiger und wissender, als Ian es je sein würde, und dennoch übergab der Magier ihm den wertvollen Gegenstand, der über tausend Jahre alt war.


      Warm und schwer fühlte sich die Stele an, die nun in seiner Hand lag. Mit dem Daumen fuhr er über die glatte Oberfläche. Auf acht schmalen, langen Seiten waren Runen eingeritzt. Die Oberseite war perfekt abgerundet und glich einer Halbkugel. Am unteren Ende befand sich eine leicht angespitzte Kuppe.


      »Welche deiner erschaffenen Runen macht uns sehend?«, wollte Quinlan wissen. Auch er war fasziniert von der geheimnisvollen Macht der Runen, die wohl auch in ihm stecken musste, obwohl er selbst noch keine Rune gezeichnet hatte.


      »Es ist Kauna«, antwortete Merlin. »Und ich habe sie so geritzt«, dabei glitt seine Hand durch den Nebel und in grauschwarzen Linien formten sich zwei Geraden. Diese berührten sich an einem Ende und bildeten einen Berg.


      »Der Spiegel der inneren Eingebung«, flüsterte Raven und rührte sich nicht von der Stelle.


      Merlin sah ihn ruhig an. »Und es geht um das Feuer des Geistes«, fügte er sorgfältig hinzu. »Was kannst du noch darin sehen?«, fragt er den Wächter.


      Raven bewegte sich noch immer nicht. Als hätte er die Rune innerlich vor Augen, starrte er in die Luft. »Die Rune steht mit dem Mond in Verbindung, der das Licht der Sonne spiegelt.«


      »So ist es«, sagte Merlin anerkennend. »Es ist eine Erkenntnisrune, und sie ist stärker als der Schleierzauber, der in der Welt der Menschen seit Tausenden von Jahren wirkt.«


      »Und damit können wir sehen?«, hakte Evolet nach. »Wie?«


      »Zeichnet mit dem Runenstab das Symbol auf eure Haut«, erklärte Merlin. »Dann durchdringt jeden von euch die Kraft der Erkenntnis, gelangt aus eurem Inneren nach außen. Und wenn du bereit dafür bist, wirst du das Volk der Göttin in der irdischen Welt sehen können. Amergins Schleierzauber wird deine Sinne nicht länger vernebeln.«


      Evolet verstand. Auch sie hatte noch nie eine Rune in der Anderen Welt gezeichnet. Und sie bezweifelte, dass sie dafür bereit war. Sie wusste nicht, ob sie einen inneren Zugang zu den uralten Schriftzeichen und Symbolen besaß.


      »Lass dir Zeit«, bat Merlin. »Die Runen werden dich rufen.«


      Evolet senkte beschämt den Blick.


      Merlins Aura war so immens stark, dass sie es kaum noch aushielt. Ihr Kopf schmerzte von all dem, was sie gerade erfahren hatte. Und er las in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch.


      Der Himmel über Avalon war nun bewölkt. Nur noch wenige Sonnenstrahlen erreichten den Steinkreis, und die Gestalt von Merlin verblasste.


      »Ihr seid nun bereit, in die Welt der Menschen zu gehen«, verabschiedete sich Merlin und warf einen letzten Blick in die Umrisse der Sonne hinter den hellen Wolken. Die Zeit des Ratgebens war vorüber, denn die Macht der Sonne verließ den Zauber des Steinkreises. »Arvalus hat euch gesagt, wo ihr den Orden und die Druiden der Weissagung findet. Folgt seinem Rat.« Und mit diesen Worten löste sich Merlins Gestalt auf und verschmolz mit den Schwaden im Geist von Avalon.


      Der Sog und das Gefühl, in Sirup zu stehen, ließen langsam nach, und Evolet nahm einen befreienden tiefen Atemzug, während der Nebel sich über die Felswand des Plateaus zurückzog.


      »Ich weiß«, sagte Quinlan, »mir ging es genauso.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Es war, als würde die Kraft eines Traumes mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Und dennoch … einen Teil seiner Stärke habe ich aufgesogen. Als wäre ich innerlich ein Stück gewachsen.«


      Evolet lächelte schwach und beobachtete Raven. Er strotzte geradezu vor Energie. »Hast du im Steinkreis nie Kopfschmerzen?«, fragte sie ihn misstrauisch. »Allein dieser Schmerz verhindert jeden klaren Gedanken.«


      »Du musst loslassen«, antwortete Raven. »Lass dich auf die Macht der Vorfahren in dir ein. Du musst nicht stark sein, sondern du sollst die Magie frei in dich aufnehmen.«


      Evolet unterdrückte ein Stöhnen.


      Raven war so ganz anders als sie und Quinlan.


      Nur bei Ian konnte sie es nie einschätzen, wie es ihm im Geist von Avalon erging.


      Er war schweigsam, aber dennoch stark, und sie vermochte nicht wirklich in sein Innerstes zu blicken. Nachdenklich hielt er die Runenstele in der Hand.


      »Ich habe die Rune nicht einmal vor Augen gesehen«, gab Evolet kleinlaut zu. »Obwohl sie einfach aussieht, konnte ich nichts dergleichen wahrnehmen oder fühlen, so wie Raven.« Sie wandte sich an Ian. »Du solltest mir die Rune in der irdischen Welt aufzeichnen. Ich glaube, all diese Magie ist noch zu tief in mir verborgen.«


      »Du hast Merlin gehört«, mischte sich Raven ein. »Erzwinge nichts, lass los und warte auf ihren Ruf.«


      Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei, legte kurz seine Hand auf die ihre und verließ dann den Steinkreis.


      Kaum hatte er die Menhire passiert, erfasste ihn erneut ein innerer Aufruhr, den er im Geist von Avalon nicht mehr gespürt hatte. Mit aller Macht zog es ihn zurück nach Vadan. Zu Aylórien.


      Er musste dringend die wirkliche Bedeutung von Sonáranis herausfinden. Wenn Merlin richtig vermutete, dann würde damit der Zauber des Wassers in die irdische Welt zurückkehren. Aber Merlins Annahmen besänftigten seine Neugier nicht. Denn es war ein Mysterium, welches auf der Sternenkarte stand. Darin war er sich sicher. Alles in ihm brannte danach herauszufinden, was es mit der Insel der verschollenen Kraft des Wassers auf sich hatte. Und es waren die Lichtelfen, deren Sonne sich mit dem Element Wasser verband.


      All das konnte kein Zufall sein. Nicht jetzt, nachdem Aylórien sich nach irdischer Sterblichkeit sehnte und die Könige der Sonnenmagie ihr die göttlichen Akeahsteine geschenkt hatten. Hatten sie das getan, nur um sie mit Schutz zu segnen und ihr zu danken?


      Er glaubte nicht daran. Da steckte noch mehr dahinter.


      Das Volk der Göttin hütete viele Geheimnisse. Und die Könige verbargen etwas.


      Er musste zu Aylórien. Sofort.
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      Eiligen Schrittes lief Raven den Pfad hinab, der vom Tafelberg aus vorbei an der Tempelhalle nach unten zum See führte, als völlig aus dem Nichts ein heftiges Sirren über ihm die Luft erzittern ließ.


      Er blieb stehen und suchte am Himmel nach einer Erklärung. Noch immer schoben sich Schleierwolken vor die Sonne. Das Sirren ging in ein leises Knistern über. Raven war sich sicher: Über ihn zog wahrhaftig eine elektrische Strömung hinweg. Eine Flut unsichtbarer Teilchen, die einen Sog verursachte.


      Evolet und Quinlan kamen näher, und er schaute sich nach seinen Geschwistern um. Ian hielt auf halber Höhe inne und beobachtete die Bäume und auch das Unterholz am Fuße des Tafelberges.


      »Die tief hängenden Zweige und Blätter bewegen sich«, rief er, »obwohl es absolut windstill ist.«


      Raven konnte sehen, wie es die Sträucher und Büsche in eine Richtung zog. Die hohen Baumkronen hingegen bewegten sich überhaupt nicht. Es war, als würde ein seltsamer, begrenzter Sturm über die Insel hinwegfegen – nur in einer gewissen Höhe –, der lediglich partiell seine Kraft zeigte.


      Inzwischen war Quinlan bei ihm angelangt.


      »Überlegst du das Gleiche wie ich?«, fragte Raven seinen Bruder.


      »Wenn du an den Zauber einer Kraftlinie denkst«, Quinlan blinzelte in die Luft über ihm, »dann ja.«


      Vorsichtig streckte Raven seine Hand nach oben, und Quinlan tat es ihm gleich.


      Ravens Finger umgab ein Kribbeln. Er spürte einen Wirbel, der einen Meter über ihren Köpfen hinwegzuziehen schien. Eine kühle Energie erfasste seine Hand, dann seinen Arm und schließlich seinen Kopf. Und auf einmal schwebte direkt über ihm ein schwarzer Vogel. Lautlos schwang das Tier seine Flügel. Erschrocken wich der Wächter zurück.


      »Was war das?« Raven stutzte. »Hast du das auch gesehen?«


      Quinlan bestätigte es mit einem Nicken. »Es war ein Rabe«, sagte er. Auch in seinen Augen stand Verwunderung.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte Evolet. Sie kam näher. Immer wieder schaute sie nach oben.


      »Was hat Nagaina genau gesagt?« Quinlan zupfte an seinem Kinn.


      »Die Kraftlinien sind mit dem Element Luft verbunden«, antwortete Evolet nachdenklich. »In ihnen pulsieren Wissen und Weisheit, und erst an deren Schnittpunkten entstehen heilige Orte.« Sie blieb stehen. »Ist das eine Kraftlinie?«


      »Möglich wär’s«, mutmaßte Ian. Er blickte ernst. »Aber was ich derzeit dringender wissen will: Was sagt uns das Bild eines Raben?«


      »Keine Ahnung«, gab Raven zu.


      Evolet wurde blass. »In Nagainas Vision«, wisperte sie, »gab es auch einen Raben.« Sie sah in Richtung See. »Wir sollten ans Ufer hinuntergehen«, schlug sie in einem seltsamen Tonfall vor. Sie war vollkommen abwesend.


      »Siehst du etwas?«, fragte Raven. »Ich meine, zeigt dir das zweite Gesicht einen Hinweis?«


      Doch Evolet verneinte, indem sie wie in Zeitlupe den Kopf schüttelte. »Keine Vision«, sagte sie und lief an ihm vorbei, starr geradeaus blickend. »Eine fremde Kraft fegt über Avalon.« Wie vom Blitz getroffen rannte sie los.


      Die anderen Wächter folgten ihr im Laufschritt. Hintereinander eilten sie die seichte Böschung hinab, hinunter ans Ufer.


      Neben der Herrin vom See kamen sie zum Stehen. Im Wasser. Wie angewurzelt verharrte Nagaina in den seichten Wellen. Der Saum ihres Kleides was nass, und sie hielt den rechten Arm nach oben. Ihre Augen waren fest zusammengekniffen. Sie schien die Wächter nicht zu bemerken. Zeigte nicht die geringste Regung.


      Raubte der Sog ihr die Wahrnehmung ihrer Umgebung?


      In einem etwa drei Meter breiten Streifen war das Wasser zu hohen Wogen aufgepeitscht. Die schäumende Gischt spritzte bis zu ihnen ans Ufer.


      Raven blickte seine Geschwister wortlos an. Dann hob auch er noch einmal den Arm und streckte seine Hand in die vermeintliche Kraftlinie.


      Auch hier am Ufersaum schoss die Energie mit unglaublicher Kraft in seine Finger, über den Arm und direkt in seinen Kopf.


      Doch was er dieses Mal sah, wühlte ihn noch mehr auf:


      Regen platschte im Licht des Mondes auf ein Gewässer, und im fahlen Licht stieg daraus eine Gestalt hervor. Gehüllt in einen blauschwarzen Umhang, schwebte sie an Land. Der Stoff ihres Gewandes bauschte sich, ließ den Eindruck entstehen, als würden Federn ihren Körper einhüllen. Zwei Raben saßen auf ihren Schultern, während dunkle Augen aus einem weiblichen Gesicht blickten. Ihre Haut war schneeweiß. Zielstrebig und unerbittlich lief die Gestalt auf etwas zu, das golden schimmerte.


      Ein Gefäß. Ein rotgolden verzierter Kessel, bestückt mit funkelnden blauen Steinen.


      Die Frau griff danach, hob ihn hoch und goss schweigend den Inhalt des Kessels über sich aus.


      Eine zähe rote Flüssigkeit befleckte ihr Gesicht, verklebte allmählich ihr langes, schwarzes Haar und floss über ihre Brust. Dann verzog sich ihr Mund zu einem schiefen Lächeln, und sie leckte sich gierig die Lippen.


      Doch plötzlich wurde die Gestalt von einem unsichtbaren Stoß erfasst. Eine Druckwelle schleuderte sie gegen drei mächtige Steine, die einen Dolmen formten.


      Wütend blitzten ihre Augen auf. Dabei verwandelte sich ihr Grinsen in ein eiskaltes Lachen. Und noch immer hielt sie den Kessel in der Hand. Sie stand auf. Im nächsten Augenblick flogen Hunderte schwarze Vögel aus ihrem Umhang heraus. Krächzend erhoben sie sich und griffen mit ihren scharfen Krallen nach dem goldenen Gefäß. Sie flogen mit dem Kessel davon. Direkt auf den See zu. Die Frau folgte ihnen. Jetzt trug sie nur noch ihr dunkles Gewand. Doch noch bevor sie das flache Ufer erreichte, bäumte sich eine gestrandete Welle auf und zog die Raben in sich hinein. Feder um Feder flog durch die Luft. Das Wasser aber verschluckte alles … nicht nur die Vögel, sondern schließlich auch die umhanglose Gestalt, die wild um sich schlug und fluchte. Worte in einer uralten Sprache.


      Danach wurde das Wasser ruhiger. Besänftigt spülte es im nächsten Augenblick das Gefäß in den Sand.


      »Der Kessel der Weisheit«, hörte Raven eine Stimme, und er ballte seine Hand zur Faust. Erst jetzt bemerkte er, dass der Energiesog über ihm versiegt war. Benommen von den Bildern, blinzelte er zu Nagaina.


      Eine Sekunde später war er hellwach.


      »War das die heilige Stätte von Cerdwen?«, fragte er die Herrin vom See und senkte den Arm. Seine Stimme klang heiser.


      »Ja«, antwortete Nagaina und trat aus dem kalten Wasser. Ihr langes Gewand schliff nass über den Boden. »Es ist eine Kraftlinie, und sie hat uns gerade einen Teil ihres Wissens übertragen«, erklärte sie. »Jemand hat versucht, in ihre heilige Stätte einzudringen, um …«


      »… um den Kessel der Weisheit zu stehlen?«, unterbrach Quinlan die Hohepriesterin ungläubig. Auch er hatte seine Hand in den Sog der Kraftlinie gehalten, ebenso wie seine Geschwister.


      »Möglicherweise«, antwortete Nagaina.


      »Warum sollte jemand das tun?«, überlegte Evolet laut. »Und warum merken wir das auf Avalon?«


      »Weil Cerdwen mit der heiligen Insel verbunden ist.« Nagaina fror. »Wer den Kessel der Weisheit besitzt, ist in der Lage, auf göttliche Weise unsterblich zu werden. Er verleiht nicht nur Wissen und Weisheit, sondern auch ein Leben ohne Tod.«


      »Habt Ihr die Frau erkannt?«, fragte Raven. »Ihr Umhang hat sich in unzählige Raben verwandelt.«


      »Nein«, gab Nagaina zu. »Hier in der Anderen Welt bin ich noch nie solch einer Gestalt begegnet. Schneeweiße Haut. Rabenschwarzes Haar. Reinheit und Dunkelheit vereint.«


      Die Worte der Herrin vom See glichen einem Rätsel.


      »Glaubt Ihr, es war ein Wesen aus der irdischen Welt?« Ian klang wenig überzeugt. »Ein Wesen mit magischen Fähigkeiten?«


      Bedächtig wiegte Nagaina den Kopf. »Die Wiccas leben in der Welt der Menschen«, sinnierte sie, »und sie sind nicht unsterblich.«


      Evolet stockte der Atem. Sofort musste sie an Rae denken und an die anderen beiden Hexen aus dem Magierzirkel in Dembaal. Auch wenn sie nicht immer zu durchschauen gewesen waren, konnte sie sich nicht vorstellen, dass eine von ihnen es wagen würde, in das Reich der Mondgöttin einzudringen.


      »Ihr müsst herausfinden, was auf den Aran-Inseln vorgeht.« Nagaina zog ihren Poncho enger. Die Blässe der Kälte lag über ihrem Gesicht. »Ob es dort Wesen mit anderen Gaben und Fähigkeiten gibt, die in der Lage sind, Kraftlinien zu erwecken.«


      »Ob es das Volk der Göttin in der irdischen Welt noch gibt«, stimmte Quinlan ihr zu.


      Nagaina nickte zaghaft und schaute die Wächter an.


      »Ich dagegen bleibe hier«, sagte sie. »Die Kraftlinien offenbaren immer mehr Wissen. Auch wird der Strom der Energie stärker. Ich kann Avalon jetzt nicht verlassen. Mit jeder neuen Erschütterung werde ich vielleicht etwas mehr sehen können.«


      »Dann wird es Zeit für uns«, verabschiedete sich Quinlan. Rasch folgte er Raven, der bereits an die vertraute Stelle im See gewatet war. Sein Bruder konnte es kaum erwarten, das Thondan-Tor zu öffnen.


      Ian jedoch blieb kurz am Uferrand stehen. »Merlin gab uns seine Runenstele«, bekundete er gegenüber Nagaina. »Und er zeigte uns eine Rune, damit wir in der Welt der Menschen nach den Túatha und den Sídhe suchen können.« Die Säulen des Wassers hatten sich erhoben. »Wir werden Antworten finden«, beteuerte er. »Passt auf Euch auf!« Ian lief zum Tor. »Und ruft nach uns, wenn Ihr Avalon in Gefahr seht.«


      »Das verspreche ich«, antwortete Nagaina, und plötzlich lag ein Hauch ungewohnter Zärtlichkeit in ihren Worten.


      Die anderen hatten Avalon bereits verlassen. Ian betrat das Thondan-Tor nach Amaduria. Er drehte sich noch einmal um und verneigte sich. Dabei schaute er Nagaina tief in die Augen. Eine schwere Traurigkeit lag darin.


      Dann verschwand auch er, und das Wasser brachte ihn in die Andere Welt.


      Nagaina blieb allein auf der heiligen Insel zurück. So jedenfalls fühlte sie sich.
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      Aylórien stieg die porösen Steinstufen nach oben. Mit der letzten Stufe betrat sie einen Durchgang innerhalb einer der vielen Mauern, die Vadan wie ein Labyrinth durchzogen. Während der Abwesenheit der Wächter hatte sie ein wenig das Anwesen erkundet.


      Lange Kerben waren hier in das Gemäuer gehauen. Und auf der anderen Seite zeigte sich ihr ein eigenartiger Garten – ein längliches Areal, in dessen Mitte sich ein Wasserbecken befand. Die Mauern waren vollkommen überwuchert von rankenden Pflanzen, die sogar über das Becken wuchsen, es überspannten wie ein grünes Dach. Im klaren Wasser spiegelten sich jedes einzelne Blatt, jeder Zweig und jede filigrane Blüte.


      Langsam lief sie über die Steinplatten. Und fuhr mit den Fingern über den Rand des Bassins. Dann blieb sie stehen und betrachtete ihr Spiegelbild. Selbst das Wasser zeigte ihre hell schimmernde Aura, die sie umgab, solange das smaragdgrüne Licht noch in ihr war. Sie fuhr mit der Hand über ihren Hals und fühlte nach der Kette und dem Algenband. Seit sie hier war, hatten weder der Upala noch die Quarzperle aus Kerantan auch nur ein einziges Mal aufgeleuchtet. Die Geschenke der Könige waren zu unscheinbaren Edelsteinen geworden. Und ein wenig war Aylórien darüber froh, denn noch immer kam ihr hin und wieder das Gesicht aus dem Upala in den Sinn. Dann musste sie wieder an die irdische Welt denken.


      Aylórien platschte mit der Hand ins Wasser, sodass sich ihr Abbild verzerrte und in kleinen, kreisförmigen Wellen verschwamm. Sie wollte nicht mehr denken, sondern einfach nur auf Ravens Rückkehr aus Avalon warten. Doch es gelang ihr nicht. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht aufhören, wieder und wieder den Erinnerungen an die Welt der Menschen zu verfallen. Warum nur grübelte sie über Irland nach? Nicht einmal Britannien, das Land, in dem sie als Mensch geboren worden war. Sondern jene grüne Insel, die weltliche Heimat der Wächter.


      Sie wandte sich ab. Im hinteren Bereich des Gartens krochen Lianen wie Schlangen über das Gemäuer und Aylórien musste sich ducken, um hindurchzugelangen. Amethystfarbene Blüten hingen herab und verströmten in der Abendluft einen lieblichen Duft. Verträumt berührte sie mit den Fingerspitzen die samtige Oberfläche, als sie seinen Atem in ihrem Nacken fühlte.


      Aylórien schloss die Augen. Raven umschlang ihre Hüfte und küsste sie auf die Wange. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und genoss seine Gegenwart. Ihre Hände griffen nach seinen starken Armen, und nur zu fühlen, dass er sie liebte, ließ ihre Knie weich werden.


      »Ich muss mit dir reden«, flüsterte er ihr ins Ohr und hauchte ihr einen weiteren Kuss an den Hals.


      Aylórien drehte sich in seiner Umarmung zu ihm um. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und schaute in seine ihr so unendlich vertrauten Augen.


      »Ich bin da«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. »Warum hat Nagaina euch nach Avalon gerufen?«


      »Das zu erklären ist nicht so einfach«, begann er. »Die Herrin hatte ein Vision. Erschütterungen, hervorgerufen durch eine Kraftlinie, überrollen Avalon seit ein paar Tagen. Und um deren Ursprung zu klären, schickt sie uns in die irdische Welt.« Er schmunzelte. »Stundenlange Gespräche kurz auf den Punkt gebracht.«


      »In die irdische Welt?« Aylórien löste sich aus der Umarmung. »Was hat ihr das zweite Gesicht gezeigt?«, wollte sie wissen und sie spürte den Knoten, der ihr Herz langsam einschnürte.


      »Das ist nicht der Grund, warum ich mit dir reden will«, sagte Raven. Er zögerte. Dann berührte er sie am Arm. »Auf der Suche nach Hinweisen, woher die Erschütterungen kommen und was die Botschaften der Kraftlinie bedeuten, fand die Hohepriesterin eine alte Sternenkarte.«


      »Eine Sternenkarte?« Aylórien war erstaunt. Doch noch immer war ihr das Herz wie eingeschnürt.


      Raven nickte. »Die Karte zeigt den Januarhimmel über Irland. In diesem Monat befindet sich Jupiter im goldenen Tor, und er schickt sein Licht auf die Erde.«


      Aylórien blieb die Luft weg. Unruhig lief sie neben dem Bassin auf und ab. Immer schneller schlug ihr Herz. Jupiter war ihr Lichtbringer. Durch sein Licht war sie als Elfe geboren worden, zusammen mit der Kraft der Sonne. Und der Planet schickte nun sein Licht in die Welt der Menschen? In die irdische Welt?


      »Erzähl mir mehr davon«, bat sie ihn, ohne sich umzudrehen. Mit aller Kraft unterdrückte sie ihr Zittern.


      »Am Rand der Karte fand Nagaina eine handschriftliche Notiz«, erklärte Raven weiter. »Dort stand: Sonáranis – das Licht von Jupiter bündelt sich in der irdischen Welt. Die Suche führt nach Aran, der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.«


      Aylórien hörte aufmerksam zu. »Was bedeutet das, die verschollene Kraft des Wassers?«, fragte sie eher sich selbst als den Wächter. Ihre Gedanken überschlugen sich.


      »Ich weiß, Aylórien«, sagte Raven und ging zu ihr. »Das alles kann kein Zufall sein, nicht jetzt, nachdem du versucht hast, in den Feuerbergen deine Unsterblichkeit zu verlieren.«


      Aylórien faltete die Hände und blieb stehen. »Es war das Licht von Jupiter und Sonne, das mich erschaffen hat«, sprach sie leise. »Nur alle hundert Jahre durchlaufen die Himmelskörper das Sternentor in beiden Welten gleichzeitig. Dabei aber strahlt nach Amaduria das Licht der Sonne und des Planeten. Vor über tausend Jahren brachte mir dieses Ereignis in der Anderen Dimension das Leben.«


      »Und nun steht es wieder bevor.« Raven wartete auf ihre Reaktion.


      Aylórien fuhr sich durch die Haare. Ihr Herz verkrampfte sich noch immer. Ihre Gedanken wollten sich nicht ordnen. Was bedeutete Sonáranis? Der Klang des Wortes drang tief in ihre Seele. Warum?


      Mit dieser stummen Frage schaute sie Raven endlich an.


      »Der Hinweis auf der Karte ist ein Mysterium«, erklärte er. »Merlin vermutet, dass der Zauber des Wassers in die irdische Welt zurückkehren wird. Und deshalb werde ich dich mitnehmen.«


      »Nach Irland?« Aylórien schwankte.


      »Ja. Eine Kraftlinie erschüttert Avalon, obwohl diese seit der Dunklen Zeit tot sind«, begann Raven seine Erklärung. »Nagaina hatte eine Vision, die sie kaum versteht. Von einem Steinkreis in der Nähe des Meeres. Und von einem Raben. Den einzigen geheimnisvollen Hinweis fand sie in einer Sternenkarte und dieser führt uns nach Aran.« Seine Augen leuchteten. »In Irland gibt es die Aran-Inseln«, fuhr er fort, »und ich möchte, dass du mich dorthin begleitest. Ich will wissen, was du fühlst, wenn du die Inseln betrittst.«


      Aylórien war wie versteinert. »Du glaubst, dass Jupiter mir in der Welt der Menschen meine Unsterblichkeit nehmen kann«, vermutete sie. Sie wusste, was Raven ihr in den Feuerbergen versprochen hatte. Er wollte ihr bei ihrem Streben nach Sterblichkeit helfen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er daraufhin. »Aber ich gebe es zu. Ich habe daran gedacht. Jupiter. Das Sternentor über Irland und die Kraft des Wassers … Alles deutet auf dich … das Wesen des Lichtes: geboren in Amaduria. Du hast das Licht der irdischen Welt erfahren und wurdest zurückverwandelt in eine Elfe … mit der Kraft von Jupiter und der Magie des Wassers.«


      Ohne es zu bemerken, griff Aylórien nach den Akeahsteinen. Mit zitternden Händen hielt sie die königlichen Geschenke fest. Sie sollte sie fortan immer tragen, auch wenn sie ihr Weg in die irdische Welt führte …, das hatte Amathaon gesagt.


      Und dann die Worte von Sulis.


      Habt Vertrauen in Euch selbst. Alle Antworten liegen bereits in Euch.


      Führte sie die unbekannte Weissagung der großen Göttin in die irdische Welt? Zusammen mit Raven? Und würde sie dort das unbekannte Wesen finden, das sie von den Akeahsteinen befreien konnte?


      Jede der Andeutungen drehte sich um die Welt der Menschen. Aylórien versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »Hat Nagaina etwas von einer Weissagung der großen Göttin erzählt?«, fragte sie.


      Raven horchte auf. »Nein«, sagte er gedehnt. »Wie kommst du darauf?«


      »Die Sonnengöttin sprach davon. Doch sie sagte nur, dass es niemandem zusteht, IHRE Worte zu beeinflussen, nicht einmal den Königen. Aber indem sie mir die Akeahsteine schenkten, versuchen sie es wohl dennoch. Es gibt einen Grund, warum ich die Steine bekam. Es ist nicht nur ein Geschenk.«


      »Ich weiß«, gab er zu. Auch er hatte Vermutungen angestellt. »Die Könige der vier Reiche sind Túatha. Damit gehören sie zum alten Volk der Göttin … also auch Amathaon und Bran«, erörterte er und kniff die Augen zusammen. »Und in König Amathaon lebt die Kraft des Wassers … mithilfe der Kraftlinien könnte er in die irdische Welt gelangen«, sinnierte er weiter und schaute Aylórien gedankenverloren an. »Versucht das Volk der Göttin, die heiligen Orte in die menschliche Welt tatsächlich zu öffnen?«, fragte er eher sich selbst. »Oder gibt es Verbliebene in Irland, die endlich einen Weg zur Reaktivierung der Übergänge gefunden haben?«


      Aylórien wusste darauf keine Antwort.


      Doch eines war gewiss: Sonáranis war von großer Bedeutung, das spürte sie tief in ihrem Inneren. Doch was brachte Jupiter in die Welt der Menschen?


      Hatte es wirklich etwas mit dem Erwachen der Kraftlinien zu tun? Mit den Übergängen zwischen den Welten?


      Als Raven zusammen mit Aylórien die Waffenkammer im Turm betrat, packte Quinlan bereits alles zusammen, was sie in Irland brauchen würden.


      »Wo ist Ian?«, fragte Raven seinen jüngeren Bruder, der gerade die Armbrust spannte und die Festigkeit der Sehnen prüfte.


      »Oben«, antwortete er und schaute nur kurz auf, um Aylórien zu begrüßen. Sie war an der Tür stehen geblieben.


      »Danke«, rief ihm Raven zu und befand sich bereits auf der Treppe nach oben.


      Im Studierzimmer saß Evolet in einem Sessel und überflog ein in Leder gebundenes Buch. Ian dagegen stand am Lesepult. Er schlug gerade das Ahnenbuch zu.


      »Ich muss kurz mit dir reden«, sagte Raven, als er über die Schwelle trat. Als Evolet sah, dass ihr Bruder mit Aylórien gekommen war, legte sie das Buch beiseite.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie die Lichtelfe.


      Aylórien setzte sich zu der Wächterin. »Gut«, log sie. Sie war innerlich so aufgewühlt und hörte ständig den Klang von Sonáranis in ihrem Kopf. »Bist du denn bereit, nach Hause zu gehen?«, fragte sie stattdessen und versuchte ein unverfängliches Lächeln.


      »Eher gespannt«, sagte Evolet. »Wir waren schon so lange nicht mehr auf Rocca Lovo. Und ich freue mich, meine Mutter zu sehen, Vater und Ilana, unsere Großmutter. Obwohl sie wenig über das Leben eines Wächters wissen.«


      Aylórien biss sich auf die Unterlippe.


      Da brannte noch ein wunder Punkt in ihrem Herzen, den sie bisher erfolgreich verdrängt hatte. Wie wäre es für sie, ihre Eltern und Eric wiederzusehen? Aylórien wusste, dass Menschen die Wesen aus der Anderen Welt nicht sehen konnten. Für sie gab es keine andere Realität außer der ihnen bekannten. Avalon und Amaduria existierten für sie nicht. Ihre Familie bildete darin keine Ausnahme und wusste nichts von den vier Königreichen, dem Zauber der Elemente und der Kraft einer Elfensonne, aus deren Licht Aylórien nun bestand.


      »Wir können uns aufteilen«, holten sie Ravens Worte aus ihren Gedanken. »Ihr geht zum Orden und sucht nach den Túatha und den Sídhe – falls sie in der irdischen Welt die Zeit überdauert haben. Und ich gehe mit Aylórien in den Norden auf die Aran-Inseln.«


      »Was ist mit der Rune?«, fragte Ian. »Und außerdem besitzen wir nur eine Stele.« Ihm war anzusehen, dass er Ravens Vorschlag ungern akzeptierte.


      »Was soll damit sein? Du zeichnest mir die Rune in Irland auf die Haut und nimmst den Stab mit. Damit kann ich das Volk der Göttin sehen. Ich werde mit Aylórien die Inselgruppe erkunden, schauen, ob es dort einen Steinkreis oder ein anderes Bauwerk gibt, das in Verbindung mit der Sternenkarte stehen könnte und Nagainas Vision erklärt. Und dann treffen wir uns auf Dingle.«


      Ian suchte Aylóriens Blick, doch sie wich ihm aus. Sie wusste, sie konnte ihm nichts verheimlichen, denn er ahnte bereits, dass hinter Ravens Plan noch viel mehr steckte. Ian aber besaß so viel Vertrauen in seinen Bruder. Er nötigte Raven nicht, ihm die ganze Wahrheit zu sagen.


      »Dann gehe mit Aylórien zu den Aran-Inseln«, sagte Ian schließlich.


      »Eine Sache ist da noch …«, rückte Raven zaghaft mit der Sprache heraus.


      Ian zog die Augenbrauen hoch.


      »Zeig mir die Seite, mit der du die Belissphäre nach Rocca Lovo geöffnet hast. Die Stelle, an der die Iwaz-Rune abgebildet ist«, bat Raven ihn und trat an das Lesepult.


      Ian schlug den schweren Lederdeckel auf. »Du willst wissen, ob eine Lichtelfe die Sphäre der Zauberer benutzen kann, nicht wahr?«


      »Du sagst es«, schmunzelte Raven und wartete geduldig, bis Ian das Kapitel mit der Rune aufgeschlagen hatte.


      Vorsichtig fuhr Raven mit den Fingern über die Ahnenbuchseite.


      Deutlich konnte er die Erhebung fühlen. Die Rune war mit dunkelroter Tinte auf das vergilbte Papier gezeichnet worden. Vor langer Zeit. Das Symbol für die Brücke zwischen den Welten, verbunden mit einer Sonne und dem Halbmond.


      Raven kniff die Augen zusammen. Er entzifferte die tanzenden Buchstaben, die über die Seite huschten. Hoch konzentriert prägte er sich jedes Wort ein; die alten, keltischen Buchstaben waren ihm vertraut, und unbewusst murmelte er kaum hörbar BHAR DAMO AMAS.


      Der Klang dieser drei Worte öffnete das Tor zwischen Merlins Anwesen in den beiden Welten. Raven aber wollte noch mehr wissen.


      Doch in diesem Moment blätterte sich die Seite um. Raven legte seine Hand auf das Papier.


      »Öffne deine Augen und klammere dich niemals an eine erdachte Wirklichkeit, denn dann leidet deine Seele?«, wiederholte er die Worte aus dem Ahnenbuch und schaute auf.


      »Nicht nur das, was wir sehen, ist die Realität«, erklärte Ian ihm. »Oder das, was wir uns einbilden zu verstehen. Wir sollen offen sein für unsere Intuition, für das Gefühl, die Welt mit unvoreingenommenen Augen zu sehen, rein und aus dem Herzen heraus.«


      Raven schlug das Ahnenbuch zu. Sein Bruder hatte ihm gerade die Antwort gegeben, nach der er gesucht hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte er in Aylóriens smaragdgrüne Augen, die so klar waren. Auch das gab ihm Vertrauen in sein Leben.


      »Über den Geist von Avalon bist auch du mit der Blutlinie Merlins verbunden«, flüsterte er. »Daher werde ich dich mit in die Belissphäre nehmen. Der Zauber wird auch dich nach Irland bringen. Wir benutzen gemeinsam die Brücke zwischen den beiden Welten, und ich werde dich nicht loslassen.«


      »Ich vertraue dir«, antwortete Aylórien sanft. »Denn ich fürchte, über das Loran-Tor kann ich Amaduria nicht ohne Nimaron verlassen. Ich weiß nicht einmal, ob das Tor der Elfen noch offen ist. Als wir nach Amaduria kamen, zersprang der Sternendiopsid … nur mit seiner Kraft sind wir von Avalon nach Kerantan gelangt.«


      »Es könnte durchaus funktionieren«, mischte sich Ian ein. »Es ist Merlins Magie, die uns zu den Orten innerhalb der Welten bringt, und Aylórien trägt das Zeichen.«


      Raven sah zufrieden aus. »Dann suche ich eine Landkarte von Irland«, und schon wandte er sich den Regalen zu. »Ich brauche einen Überblick über die Aran-Inseln.«


      »Den kann ich dir geben«, sagte Evolet und hielt das Buch in die Höhe, in dem sie vorher gelesen hatte. »Ein Atlas aus dem Jahre 1895«, erklärte sie und schlug die Seite auf. »Es sind drei Inseln: Die größte von ihnen ist Inishmore.«


      Raven ging zu ihr und nahm ihr den Atlas aus der Hand.


      »Es sind karge Kalksteininseln«, sagte er, als er die Karte studierte. »Und auf der Hauptinsel gibt es einige uralte Steinforts. Doch …« Seine Augen verengten sich zu einem Schlitz. Die drei Inseln lagen in einer gewölbten Linie zueinander, und zog er einen imaginären Strich von Inishmore zu Inisheer, der kleinsten der Aran-Inseln, dann entstand eine zunehmende Mondsichel.


      Sein Blick fiel dabei auf die mittlere Insel. Irgendetwas an deren Küstenform im Norden irritierte ihn. »Wir gehen zuerst nach Inishmaan«, sagte er intuitiv.


      »Weil das die Insel dazwischen ist?«, fragte Quinlan, der soeben den Raum betrat. »Oder weil du auf der Karte die gespiegelte Rune Laguz als Klippenprofil erkennst?«


      Raven schaute kurz auf und dann wieder auf den Atlas. Quinlan hatte recht. Das war es. Der Umriss der Steilküste hatte Ähnlichkeit mit der Rune für Wasser. Nur gespiegelt dargestellt.


      »Du hast dir die Karte schon angeschaut?« Evolet war verblüfft. Sie stand auf und blickte Raven über die Schulter. »Mit viel Fantasie kann man Laguz erkennen«, gab sie zu und schmunzelte ein wenig.


      »Du bist gut vorbereitet«, neckte sie ihren Bruder noch einmal, doch dann wurde sie ernst. »Raven und Aylórien werden allein zu den Aran-Inseln gehen«, sagte sie.


      Quinlan drehte sich zu Aylórien um. »Warum?«, fragte er sie, und in seiner Stimme lag ein Unterton, der die Lichtelfe erschreckte. »Ihr wisst nicht, was Euch dort erwartet … Nagaina hatte eine Vision, in der sie einen Raben sah. Das Meer verschluckte ihn und heftige Wogen zerstörten einen heiligen Ort.«


      Als keiner ihm etwas entgegnete, legte er seine Bedenken noch deutlicher dar: »Ein Rabe … schwarze Federn … der Vogel ist in den Mysterien stets mit kriegerischen Handlungen verbunden.«


      »Ich weiß«, bestätigte Raven. »Aber es könnte auch ein Hinweis für die verschollene Kraft des Wassers sein … ein Sinnbild dafür, dass das Element den Steinkreis vor Zerstörung bewahrt, weil ein Konflikt – symbolisiert durch einen Raben –«, er hob eine Augenbraue und benutzte absichtlich nicht noch einmal das Wort Krieg, »der wahre Zerstörer ist und nicht die Wellen.«


      »Selbst dann solltest du mit Aylórien nicht allein gehen«, fand Quinlan.


      »Ich trage auch die Kraft des Wassers in mir«, lenkte die Lichtelfe ein, und ihre Stimme klang sanft. »Die Sternenkarte trägt einen Hinweis auf Sonáranis … Jupiter geht durch das goldene Tor … und wenn es dort einen Ort gibt, der mächtig genug ist, sein Licht in der irdischen Welt zu empfangen … dann werde ich es sehen können.«


      »Warum?«, fragte Quinlan. Ungeduldig rieb er sich die Stirn.


      »Weil Jupiter mein Lichtbringer ist. Durch sein Licht wurde ich als Elfe geboren.«


      Sie sah, wie Quinlan eine Hand zur Faust ballte.


      »Aber Jupiter durchwandert das Tor erst in zwei Monaten«, warf er dann ein.


      »Warum die Eile?«


      Aylórien nestelte an ihrem Gewand. Sollte sie Ravens Geschwistern endlich von ihrem Wunsch erzählen?


      »Um die heilige Stätte vor der Zerstörung zu retten oder vor dem, was das Sinnbild des Raben aus der Vision bedeutet«, antwortete Raven an ihrer Stelle. »Und das werden wir gemeinsam tun. Doch vorher will ich sehen, ob das Volk der Göttin dort zu finden ist. Und durch Aylóriens tiefste Intuition werden wir erfahren, ob es auf der Aran-Insel einen heiligen Ort gibt.«


      »Dann bringen wir in der Zwischenzeit in Erfahrung, was der Danu-Orden über die Túatha und die Sídhe weiß und die Existenz von Kraftlinien in Irland und Britannien«, beendete Ian die Diskussion. Er verstand Quinlan. Er teilte seine Sorge. Doch er wusste auch, dass niemand Raven von seinem Plan abbringen konnte. Immer mehr verstärkte sich sein Gefühl, dass es mit Sonáranis etwas auf sich hatte, was auch Aylórien betraf, wenn Jupiter tatsächlich ihr Lichtbringer war.


      »Ich werde uns nicht in Gefahr bringen«, schwor Raven seinem kleinen Bruder und schlug freundschaftlich seine Faust an dessen Oberarm. »So viel Vertrauen solltest du mittlerweile in mich haben.«


      Quinlan aber schaute ihn nur an. Er schwieg. Nur seine Augen verrieten, dass er es gewesen war, der einst in die Fänge der Schatten des Mondes geraten war. Und das wünschte er keinem. Und am allerwenigsten Aylórien, die hinter ihrer Hülle aus Licht so zerbrechlich war.


      Doch ihm stand es nicht zu, sie zu beschützen.


      Das war Ravens Aufgabe.


      »Dann treffen wir uns morgen früh alle am Turm mit den Säulen?«, durchbrach Ian die angespannte Stille. »Ich werde mit Raven die Belissphäre öffnen, sie bringt uns nach Rocca Lovo.«


      »In der Anderen Welt gibt es auch diesen Zauber?«, fragte Evolet verblüfft.


      »Ja«, antwortete Ian. »Der Turm mit vier Steinreliefseiten und der Turm in Rocca Lovo sind miteinander verbunden.«


      »Eine Brücke zwischen den Welten«, sann Evolet. »Um sie zu öffnen, benutzt ihr die Iwaz-Rune?«


      Raven bestätigte ihre Frage. »Es war Ian, der den Zugang zur Belissphäre entdeckt hat … und wir haben es ausprobiert. Der Zauber bringt uns direkt nach Irland.«


      »Ich kümmere mich weiter um die Waffen«, sagte Quinlan und wandte sich ab. Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte er die Treppe hinunter.


      Aylórien schaute ihm nach. Gern hätte sie ihm erklärt, dass er sich nicht um sie sorgen musste. Doch seit dem Tag am Meer, an dem sie noch sterblich gewesen und sie beide Nagainas Spiegelzauber begegnet waren, hatte er sie stets beschützen wollen. Mit ihm verband sie ein besonderes Vertrauen, eine Zuneigung, sodass sie seinen Schmerz fühlen konnte.


      »Bevor ich mit euch in die irdische Welt gehe, muss ich zurück an die Quelle des Selangore«, erklärte Aylórien. »Ich brauche die Kraft des Lichtes, und die irdische Welt ist zu weit entfernt, als dass ich von dort aus nach Kerantan zurückkehren könnte.«


      »Ich begleite dich«, schlug Raven vor.


      Aylórien griff nach seiner Hand. »Das brauchst du nicht. Ich hole meinen Umhang und werde rechtzeitig wieder hier sein. Versprochen.«


      Raven gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dann sehen wir uns nachher?«


      »Ja«, flüsterte sie und ging zur Tür hinaus, die Treppe nach unten.


      Vor der Waffenkammer blieb sie stehen. Sie griff nach dem Knauf, doch dann hielt sie inne.


      Nein. Sie konnte jetzt nicht zu ihm gehen. Sie musste nach Kerantan. Ins Land der Lichtelfen.


      Inständig hoffte sie, dass Quinlan das verstehen würde.


      Schnell rannte sie weiter die Stufen hinab und schob hinter sich die Holztür zu.
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      Die verborgenen Antworten der irdischen Welt


      A ylórien hielt Ravens Hand fest, als sie in den Schein der Fackel trat.


      Sie war froh, wieder festen Boden unter ihren Füßen zu spüren. Es knirschte, denn feiner Sand rieselte aus der Decke des Kellergewölbes. In der Wand hinter ihr schloss sich gerade die Pforte der Belissphäre.


      In diesem Zaubertunnel hatte sie ein heftiger Sog erfasst, als hätte die Hand eines machtvollen Magiers nach ihr gegriffen, sie gepackt und über den Ozean getragen, über die unendliche Weite des Wassers, um sie am anderen Ende in der irdischen Welt abzusetzen. Quer durch die Dimensionen der Welten. Und nicht für eine Sekunde hatte sie Raven losgelassen.


      Jetzt standen sie im Keller des Turmes auf Rocca Lovo.


      Ian wollte gerade eine Tür öffnen, als Raven blass wurde und nach seinem Bruder rief. In seiner Stimme klang Entsetzen.


      Aylórien fuhr zusammen. Im schwachen Licht der Fackel sah sie, wie Raven in ihre Richtung starrte, doch es war, als ob er dabei in eine Leere schaute. Seine Finger pressten sich stärker um ihre Hand, schon beinahe zerquetschte er ihre lichtdurchlässigen Knochen.


      »Den Runenstab«, bat Raven. Und gepresst flüsterte er zu Aylórien: »Ich kann dich nicht sehen.«


      Aylórien wurde schwindelig. Sie war unsichtbar? Hier in Irland konnte er sie nicht sehen? Sie musste klar denken. Schüttelte den Kopf, als würde das helfen, und dann suchte sie nach Quinlans Augen. Er hielt die Fackel in der Hand. Gelassen schaute er zur Seite, dorthin, wo er die Lichtelfe vermutete. »Der jahrtausendealte Schleierzauber in der irdischen Welt«, sagte er ruhig, »betrifft nicht nur das Volk der Göttin, sondern alle Wesen der Anderen Welt.« Diese Feststellung klang so, als würde er die Magie des Amergin gerade erst richtig verstehen.


      »Doch es gibt die Rune, die uns sehend macht.« Raven ließ Aylórien los. Ian stand neben ihm und hatte die Stele aus seiner Tasche hervorgeholt.


      »Zeichne die Kauna-Rune auf meinen Unterarm«, bat er seinen ältesten Bruder.


      Aylórien rang nach Fassung. Es gab einen irdischen Zauber, der auch sie verschleierte? Sie unsichtbar machte? Und doch hatte Raven sie noch fühlen können, hatte ihre Hand festgehalten.


      Sie sah, wie Raven den Ärmel seiner Tunika nach oben schob. Aylórien kniff die Augen zusammen. Sie wollte sehen, was Ian tat.


      Der Wächter begann, mit dem Runenstab ein Symbol auf Ravens Arm zu zeichnen. Dabei berührte der Kristallstab Ravens Haut. Sorgfältig und konzentriert zeichnete Ian die uralte Rune.


      Erst als Ian die Stele absetzte, schaute er seinen Bruder an. »Und?«, fragte er.


      Raven lächelte. Und Aylóriens Blick traf sich mit dem seinen.


      »Er kann sehen!«, antwortete Evolet, die neben der Tür stand und die Klinke in der Hand hielt. Erleichtert nahm seine Schwester einen tiefen Atemzug.


      Von draußen drang ein Geräusch in das Kellergewölbe.


      »Jetzt ich«, sagte Quinlan und hielt Ian ebenfalls seinen rechten Arm hin.


      Ian setzte die Runenstele an.


      »Wie hast du meine Berührung gespürt, als ich unsichtbar war?«, wollte Aylórien von Raven wissen. »Du konntest doch etwas fühlen. Ich bin nicht aus Äther in der irdischen Welt, oder?« Sorgenvoll schaute sie ihn an.


      »Es war wie die Berührung einer Feder«, antwortete Raven. »Schon als wir die Belissphäre verließen, konnte ich dich nur noch wie ein dünnes Seidentuch wahrnehmen. Doch jetzt …«, in seiner Miene lag Erleichterung, »… ist es wieder wie vorher, wie in der Anderen Welt.«


      Aylórien verbannte nur mühsam das flaue Gefühl der Schwäche. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass Raven sie hier nicht sehen konnte. Natürlich wusste sie, dass die Menschen nicht das Mindeste von der Anderen Welt ahnten. Sie waren blind. Doch dass der Verschleierungszauber auch die Wächter betraf, sobald sie die irdische Welt betraten und dort lebten, das überraschte sie.


      Es war das erste Mal, dass sie in die Welt der Menschen zurückkehrte, seit sie eine Lichtelfe geworden war. Hatte sie sämtliche Erinnerungen an die vorhergehenden Jahrhunderte verdrängt? Wie es war, wenn ein Wesen der Magie die irdische Welt betrat?


      » … und es ist die Macht dieser Rune«, hörte sie Raven sagen. Er riss sie mit einer Armbewegung aus ihren Gedanken. »Merlin hat sie erschaffen. Damit lässt sich der alte Zauber in der irdischen Welt durchbrechen.«


      Das Geraschel von draußen wurde lauter.


      »Lasst uns rausgehen«, schlug Ian vor und steckte die Runenstele ein. »Evolet und ich können die Rune auch später bekommen.«


      Daraufhin drückte Evolet die Klinke nach unten, und das morgendliche Licht drang in das staubige Innere des Kellergewölbes.


      Die Wächterin ging hinaus. Und sofort rannte sie los. Aylórien hörte eine andere weibliche Stimme, gütig und vom Alter gesetzt, die sich vor Freude überschlug.


      Aylórien blickte Raven fragend an.


      »Ilana – unsere Großmutter«, antwortete er und schmunzelte. »Komm!«


      Er zog sie ins Sonnenlicht hinaus.


      Vorsichtig setzte Aylórien einen Fuß über die Schwelle und betrat die Welt der Menschen. Nervös fuhr sie über den Umhang von Sulis. Das Licht der Sonne fiel auf den Stoff. Doch etwas war anders als sonst.


      Intuitiv hob sie die Hand. Fühlte mit ihren Fingern die Luft.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Raven. Aus seinem Mund quollen mit jedem Atemzug weiße Wölkchen. Es schien kalt zu sein an diesem letzten Oktobermorgen.


      Aylórien nickte zaghaft.


      Verstohlen senkte sie den Arm und ließ ihren Blick über den Boden schweifen. Die rissige Erde war hart. Doch sie fühlte weder die Kälte noch den Tau, der darüberlag. Nicht einmal die Wärme der Sonnenstrahlen.


      Unten am Meer, über der Bucht schlief der morgendliche Dunst. Tautropfen hingen in den Heidebüschen der Dünen und in den Spinnweben zwischen den Zweigen. In Irland war Herbst.


      »Ich kann die Temperatur der Luft nicht fühlen«, sagte sie und griff nach seiner Hand. »Aber deine Haut ist warm«, fügte sie schnell hinzu. »Nur die Fingerspitzen nicht.«


      Raven lächelte erleichtert. »Dann ist ja alles gut«, sagte er und zog sie weiter zu Ilana. Und Aylórien verschwieg ihm, das da noch mehr war, was ihr seltsam erschien.


      Seine Großmutter umschlang noch immer Evolet. Tränen der Freude rannen über ihre Wangen. Ihr langes, schwarzgraues Haar war zu vielen Zöpfen gebunden, bestückt mit Muscheln und Perlen und mit Bändern durchflochten.


      »Ich habe euch erwartet«, flüsterte Ilana mit zittriger Stimme. »Seit ihr nach Avalon gegangen seid, habe ich jeden Tag auf eure Rückkehr gewartet.«


      Ilana löste sich aus der Umarmung und begrüßte als Nächstes Ian. Dabei musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um dem ältesten ihrer Enkelkinder auf die Schulter klopfen zu können. Ian griente und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


      »Du hast geahnt, dass wir kommen?«, fragte er sogleich. Doch das klang eher rhetorisch. Denn Ilana war eine Schamanin und nicht nur ihre Träume verrieten ihr die Zukunft. Sie hatte ein besonderes Gespür für kommende Ereignisse.


      »Vor zwei Tagen habe ich im Kellergewölbe Fußabdrücke entdeckt«, bekundete sie. »Und damit wusste ich, dass ihr die Belissphäre in Vadan geöffnet habt.«


      Quinlan wandte sich vom Meer ab. Die ganze Zeit hatte er hinunter in die nebelverhangene Bucht geschaut. »Du kennst Vadan?«, fragte er misstrauisch. Er stand neben ihr und überragte sie um einen Kopf.


      »Nicht direkt«, gab sie zu. »Cranos erzählte mir oft davon und«, ihr Blick fiel auf Raven, »ich nehme die Andere Welt mit meinem Herzen wahr, erspüre sie auf meine Art und kann daher sehen.«


      Für einen Moment gefror ihr Lächeln, und sie kämpfte gegen den Kummer des Verlustes.


      Aylórien ließ Raven los. Und er nahm seine Großmutter in den Arm. Er wollte nicht, dass die Vergangenheit sie traurig stimmte.


      Fest drückte Ilana ihn mit ihren schmächtigen Armen an sich. Und dennoch bemerkte es Raven. Ilana war alt geworden, nachdem sie Cranos verloren hatte. Die Zeit hinterließ immer Spuren, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Die Trauer um Cranos zehrte an der alten Frau, und Ravens Anblick hatte den Kummer neu entflammt.


      »Dich umgibt dieselbe ehrwürdige Aura wie deinen Großvater«, flüsterte sie ihm zu. Dann trat sie einen Schritt zurück und blickte … in die Leere neben ihm. Doch merkwürdigerweise schienen ihre Augen etwas wahrzunehmen. Sie blickte Aylórien direkt in die Augen.


      Die Elfe verharrte regungslos. Konnte Ilana sie sehen?


      Sie war doch ein Mensch. Und diese waren blind.


      Aber nach einem Moment verlor sich Ilanas Blick in der Ferne – wurde trüb, als würde sie durch Aylórien hindurchsehen.


      »Ich spüre die Anwesenheit eines magischen Wesens«, sagte Ilana und streckte ihre Hand aus. »Esmé?«, fragte sie in die Ferne hinein.


      »Wie kannst du …?«, stotterte Raven. Doch Ilana hob eine Hand. »Ich habe sie erkannt«, sagte sie.


      Raven nickte anerkennend. »Obwohl sie kein Mensch mehr ist. Verwandelt in eine Lichtelfe, trägt sie nun den Namen Aylórien … und ist umgeben vom smaragdgrünen Licht der Elfensonne«, antwortete er.


      Aylórien spürte einen Kloß im Hals. Kein Mensch mehr, drang es wie Nadelspitzen in ihr Ohr. Rasch zog sie die Arme vor der Brust zusammen. »Wie kann sie mich sehen?«, fragte sie mit unsicherer Stimme und schaute Raven an.


      »Aylórien spricht mit dir«, flüsterte Ilana und bewegte sanft ihre Finger. Dabei berührte sie Aylórien an der Schulter. Die Elfe zuckte zurück.


      Nun trat Quinlan näher und stellte sich neben seine Großmutter. »Wie kannst du Aylórien spüren?«, fragte er und seine Stimme war voller Liebe und Mitgefühl.


      Die Lichtelfe schaute ihn erstaunt an. Und auch Raven warf seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu.


      »Da ist etwas«, gab ihm Ilana zur Antwort, dabei tasteten ihre Finger durch die Luft. Aylórien wich unsicher noch einen Schritt nach hinten. Sie fürchtete sich vor Ilanas Worten. Denn eins war gewiss: Als Elfe bestand sie nicht aus Fleisch und Blut. Doch was war sie dann? Licht in einer Hülle? Nur lebendiges Licht?


      Angespannt schaute Aylórien zu Ilana. Sie vermied es, auch nur einen der Wächter anzusehen. Zittrig umfasste sie ihre Oberarme, wollte sich ganz klein machen und ihr Licht unter dem Umhang festhalten.


      »Lass sie dich berühren«, bat Raven ganz leise, sodass es nur Aylórien hören konnte. »Ihr Herz ist rein und ihre Liebe groß.«


      Aylórien regte sich nicht.


      Wollte sie wirklich wissen, wie die Menschen sie wahrnehmen konnten? Was sie spürten, wenn sie eine Elfe berührten, die unsichtbar war? Sie dachte an ihre irdischen Eltern, ihren Bruder, und ihr Bauch krampfte sich zusammen. Auch ihre Familie würde sie nicht sehen können.


      Und mit einem Mal wollte sie doch Ilanas Antwort hören.


      Langsam löste Aylórien ihre verkrampften Hände von den Armen und streckte Ilana ihre linke Hand entgegen.


      Aylórien holte tief Luft. Zaghaft kam sie ihr näher. Ilanas Finger griffen erst daneben. Doch dann erfasste ihre knorrige Hand die Fingerspitzen der Lichtelfe.


      Aylórien hielt inne.


      »Ich spüre einen sanften Widerstand«, flüsterte Ilana und umfasste nun die ganze Hand der Lichtelfe. »Als würde mich der Lufthauch eines Vogels berühren, dessen Flügel aus reinem, vollkommenem Licht sind. Der Hauch nährt mich mit Zuneigung, Hingabe, dem Gefühl der Liebe.«


      Aylórien zog erstaunt die Hand zurück. Das konnte die Schamanin fühlen?


      »Lichtelfen tragen die Urkraft des Lebens in sich«, erklärte Raven fasziniert. »Das kannst du spüren, sobald du sie berührst? Aylórien ist eine Dienerin der großen Göttin.«


      Als Ilana das hörte, neigte sie den Kopf. »Willkommen auf Rocca Lovo«, begrüßte sie Aylórien.


      »Danke«, antwortete die Lichtelfe, doch mehr konnte sie nicht sagen. Sie schaute auf ihre eigene Hand. Dort wo Ilana sie angefasst hatte. Ilanas Hand hatte sich weich angefühlt. Doch es war noch mehr geschehen. Durch diesen menschlichen Kontakt hatte sie erfahren, wie gütig Ilana war, voller Mitgefühl und innerer Stärke.


      Es schien, als wäre sie in der Lage, über eine bloße Berührung den Charakter eines Menschen zu erfühlen. Sie brauchte einen Augenblick, um das zu begreifen: Es war das smaragdgrüne Licht in ihr, das sie dazu befähigte, das Wesen eines Menschen auf diese Art zu erfahren. Sie brauchte denjenigen lediglich anzufassen.


      Sie sah Evolet lächeln.


      »Wo sind Mom und Dad?«, wollte die Wächterin von Ilana wissen.


      Ilana zog ihre Strickjacke enger um die Schultern. Schleierwolken verdeckten jetzt die Sonne, und vom Meer wehte eine herbstliche Brise herauf.


      »Im Haus«, antwortete sie. »Ich habe ihnen nichts von den Fußspuren gesagt. Erst wollte ich ganz sicher sein.«


      »Dann sollten wir sie überraschen«, schlug Quinlan vor. Und Aylórien lächelte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Das erste Mal seit Langem konnte sie Freude in seinen Augen erkennen.


      Im Herrenhaus hatte sich nichts verändert, seit sie zu ihrer Unterweisung nach Avalon aufgebrochen waren. Im Foyer war es morgendlich hell. Die hohen Fenster ließen genug Licht herein. Erloschene Kerzen standen zwischen den flachen Kommoden auf dem mit Steinplatten gefliesten Boden.


      Auf der Treppe nach oben standen überall Kisten und Kartons. Es sah aus, als würde das Haus entrümpelt werden.


      Aus dem östlichen Seitenflügel kam Ava gelaufen. Sie trug einen Behälter auf dem Arm und blieb wie angewurzelt stehen. Für eine unendlich lange Sekunde starrte sie ihre Kinder nur an, ohne sich zu rühren. Und es war Quinlan, der den ersten Schritt auf sie zuging.


      »Alles okay. Mom«, flüsterte er, nahm ihr den Behälter ab und stellte ihn zur Seite, damit er sie in die Arme nehmen konnte. »Uns geht es gut.«


      Er sprach sehr leise, doch Aylórien verstand jedes Wort.


      Aylórien fiel das Atmen schwer, als sie Ava in der Umarmung mit ihrem jüngsten Sohn beobachtete. Sie umschlang seine breiten Schultern und hatte Tränen in den Augen. Doch es waren nicht Tränen der Freude. Sie war erleichtert, ihre drei Söhne und ihre einzige Tochter bei sich zu wissen, denn sie hasste deren Schicksal. Die ständige Gefahr durch die Magie einer anderen Welt.


      Dann hielten es Evolet, Ian und Raven nicht mehr aus und umarmten gleichzeitig ihre Mutter. Aylórien senkte den Blick. Für sie selbst lag etwas Derartiges noch in weiter Ferne, wenn es überhaupt möglich war.


      Plötzlich erschrak sie.


      Jemand berührte sie an der Schulter. Jemand, der sie aus ganzem Herzen willkommen hieß, das spürte sie, denn es drang durch seine Fingerspitzen in ihren Körper. Sie schaute sich um und war erstaunt.


      »Du kannst mich sehen?«, fragte sie.


      »Vater«, platzte Raven heraus. Mit einer freundlichen, aber doch erstaunten Miene ging Raven zu ihm.


      »Willkommen zurück«, begrüßte William seine Kinder und drückte zuerst Raven, dann Ian und Quinlan und zuletzt seine Tochter.


      »Du siehst toll aus«, flüsterte er ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


      Dann wandte er sich an Raven. »Du fragst dich, warum ich das Wesen des Lichtes sehen kann – nicht wahr? Ich als euer Vater, der überaus menschlich ist und nie ein Wächter war.«


      Er hielt inne und schaute Aylórien an. »In dir steckt noch viel von dem, was ich von Esmé kenne«, sagte er liebevoll. »Eine Lichtelfe mit einer irdischen Herkunft«, dachte er laut. Doch schnell besann er sich wieder.


      »Euer Großvater zeichnete mir die Kauna-Rune auf meinen Oberarm – damals, bevor er ging, um Evolet im Steinkreis vor dem Dämon der Finsternis zu retten. Cranos wusste, dass er sterben würde und bat mich, wenigstens die Rune zu tragen, damit ich die Wesen aus der Anderen Welt sehen kann. Denn sein Schutzzauber um Rocca Lovo verblasste rasch nach seinem Tod …«


      »Und noch immer schwindet die Kraft dieses Ortes«, fügte Ilana hinzu.


      »Wie meinst du das?«, wollte Evolet wissen. »Kannst du das fühlen?«


      »Ja«, antwortete die Schamanin. »Auch wenn ich nicht der Blutlinie Merlins entstamme, so lebe ich doch mit den Kräften der Elemente des Lebens.«


      »Willst du damit sagen, dass sich das Anwesen an einem heiligen Ort befindet?« Raven trat unruhig hin und her. »Dass der Schleierzauber auch hier dünn ist?«


      »So war es in der Vergangenheit«, bestätigte William Ravens Vermutung.


      »Aber warum konnte ich dann Aylórien nicht sehen, als ich aus der Belissphäre trat?«


      »Weil dieser Ort schwach geworden ist«, antwortete Ilana. »Cranos’ Schutzzauber ist tot, genau wie die magische Kraft dieses Ortes es schon seit langer Zeit ist.«


      »Und deswegen kannst du nur mit der Rune sehen und Ilana durch ihre Intuition«, ergänzte William.


      Eine erdrückende Stille ergriff das Foyer. Rocca Lovo befand sich an einem toten heiligen Ort. Und das schon seit einer Ewigkeit. Die Kraft der Elemente war in den Meridianen auch hier erloschen. Nur Cranos hatte es geschafft, das Anwesen durch seinen Zauber zu schützen.


      »Seid ihr hungrig?«, unterbrach Ava die Stille. »Im Ofen habe ich frisch gebackenes Brot.« Und ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und lief zurück in den Ostflügel. Die Wächter, William und Ilana folgten ihr. Und auch Aylórien ging hinter ihnen her. Die Küche befand sich gleich hinter der ersten Tür links. Im offenen Kamin brannte ein Feuer und durch die rustikalen Möbel wirkte der große Raum behaglich. Es duftete nach Brot und frisch aufgebrühtem Tee. Ava stellte Tassen auf den Tisch. »Gibt es einen besonderen Grund, warum ihr … nach Hause gekommen seid?«, fragte sie zaghaft, denn sie war sich nicht sicher, ob sie Rocca Lovo noch als das Heim ihrer Kinder bezeichnen konnte. Immerhin gab es noch Vadan in der Anderen Welt.


      Und sie waren die Wächter der heiligen Insel.


      Ian setzte sich auf die Bank neben dem Tisch, griff nach der heißen Teekanne und goss sich ein. »Unser Weg führt uns zum Danu-Orden«, sagte er uns schlürfte einen Schluck, bevor er auch den anderen Tee anbot.


      »Auf die Halbinsel Dingle?«, fragte William und sah Aylórien an. In seinem Blick lag etwas, das die Lichtelfe beunruhigte. Doch sie fragte nicht nach. Vorerst.


      »Wir müssen herausfinden, warum der Zauber der Elemente an den heiligen Orten und in den Kraftlinien verblasst«, antwortete Quinlan und kaute einen Bissen Brot. Er hatte sich an das Kaminfeuer gestellt. »Obwohl der Dämon der Finsternis und sein Erbe in der Anderen Welt besiegt wurden und auch die vier Elemente in den Königreichen von Amaduria wieder im Gleichgewicht sind, scheint es dennoch etwas zu geben, was die Kraftlinien ausschaltet – hier in dieser Welt«, fügte er hinzu.


      William hörte aufmerksam zu und blickte dabei in seine Tasse. »Ich kenne nur wenige Einzelheiten der drei Welten«, überlegte er, »denn ich habe mich immer dagegen gewehrt, ein Bestandteil dieser Magie zu sein. Ich war nie wie ihr.« Er schaute zu Evolet, die neben ihm saß und griff nach ihrer Hand. »Doch jetzt zeigt ihr mir, dass es an der Zeit ist, die Realität anzunehmen.«


      Den Kopf voller Gedanken, fuhr er mit dem Daumen über die Finger seiner Tochter. Dann schaute er zu seiner Frau.


      Fast unmerklich nickte diese. Doch es war nicht zu übersehen, wie sie innerlich mit sich rang. Sie wusste, dass William die Wahrheit sprach.


      »Ich kann euch sagen, wo ihr den Danu-Orden findet«, fuhr William fort.


      »Hat Cranos dir das verraten?«, fragte Raven und nahm sich ebenfalls eine Tasse Tee vom Tisch. Er war neben Aylórien stehen geblieben. Und ihm war der Blick seines Vaters nicht entgangen, als Ian den Orden erwähnt hatte.


      William nickte. »Euer Großvater erzählte mir davon, als wir nach Rocca Lovo zurückkehrten. Damals. Nach Ravens Unfall. Ich erinnere mich noch genau an seine Worte. Er sagte mir: Die zukünftigen Wächter sind nur in dem Land sicher, in dem das Volk der Göttin vor Jahrtausenden an Land gegangen ist.«


      Ian zog die Stirn in Falten.


      »Irland gehört zu den Ländern der Erde, in denen die Magie am lebendigsten ist«, erklärte Ava sachlich. Raven konnte kaum glauben, dass seine Mutter so etwas sagte.


      »Was glaubt ihr, warum eure Ahnen sich die grüne Insel als Zufluchtstätte ausgesucht haben?«, fragte sie ihre Kinder, sprach dann jedoch weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »In Irland sind die Kraftorte und Brücken in die Andere Welt am stärksten. In Britannien gibt es nicht halb so viele mystische Stätten und Ruinen wie hier.«


      »So war es früher …«, verbesserte sie William. »Und es war der Strand der nördlichen Atlantikküste auf der Halbinsel Dingle, wo die Túatha einst an Land gingen. Vor über drei Jahrtausenden lebten sie friedlich in der irdischen Welt, bevor sie von Amergin vertrieben wurden. Im Landesinneren, am Mount Brandon, befindet sich der Sitz des Ordens.«


      »Seit der Geburt von euch vier Wächtern hat Cranos auf eine Stärkung Avalons innerhalb der drei Welten gehofft«, sagte Ilana und setzte sich. »Und er glaubte daran, dass sich dann die Kraftlinien wieder öffnen würden und auch Rocca Lovo seine ursprüngliche Kraft zurückbekommen würde.«


      »Offensichtlich hat er sich darin getäuscht«, wandte Raven ein. »Bisher sind die Kraftlinien und auch die heiligen Orte noch ohne Magie.«


      »Aber etwas ist geschehen«, sagte Ian. »Avalon wird von einer Kraftlinie erschüttert. Das steht außer Frage. Und wir müssen herausfinden, woher der Zauber kommt.«


      »Und dafür müsst ihr mit den Druiden des Danu-Ordens sprechen«, stimmte William ihnen zu. »Sie beschäftigen sich seit Jahrzehnten mit Geomantik, also dem Aufspüren magischer Orte.«


      »Aber …«, William zögerte. Er schaute Aylórien an. Die Lichtelfe hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt und er wusste genau, warum sie nichts sagte. Der Zauber der Anderen Welt und der von Avalon hatten sie verändert. Sie war nicht mehr Esmé. Das Mädchen, das sie einst war und dem sie noch ähnelte. Für sie gab es keine Möglichkeit, ihre – irdischen – Eltern wiederzusehen oder ihren Bruder.


      »Es gibt noch etwas, was ich Aylórien sagen muss«, sprach William und sah plötzlich unruhig aus.


      Aylórien schaute ihn an. Fragend. Und ohne die geringste Ahnung, was Ravens Vater ihr sagen wollte.


      »Eric war hier«, sagte er, noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte.


      Aylórien bewegte ihre Lippen, doch kein Laut kam heraus. Stattdessen erstarrte sie zu einer Säule aus Licht und glaubte, sich verhört zu haben. Erst Ravens Hand auf ihrem Arm ließ sie wieder zu sich kommen.


      »Warum?«, stotterte sie. »Ich meine … hat er gesagt, warum er hier war? Wie hat er Rocca Lovo gefunden?«


      »Er sucht nach dir«, antwortete William und räusperte sich. »Nach Esmé. Er weiß nichts von der Anderen Welt.«


      »Und was hast du ihm gesagt?« Quinlan klang besorgt und stellte sich neben Aylórien.


      William schwieg. Für einen Moment schaute er der Lichtelfe tief in die Augen. Er konnte kaum glauben, das Avalon die Macht besaß, einen Menschen in ein Wesen des Lichtes zu verwandeln. Doch darüber wusste er zu wenig. Zu wenig, um den Zauber der beiden anderen Welten zu verurteilen.


      »Ich habe ihn zum Danu-Orden geschickt«, antwortete er schließlich.


      »Du hast was?« Ian klang beinahe erbost. »Weshalb?« Er versuchte, sich zu beherrschen und seine Stimme höflicher klingen zu lassen. »Was hast du dir dabei gedacht?«


      Doch noch ehe William antworten konnte, fiel ihm Ava ins Wort. »Er tat es, um Erics Leid zu lindern.« Viel zu lange hatte sie über diese schmerzvolle Angelegenheit geschwiegen.


      Ian schaute seine Mutter fassungslos an.


      »Die Menschen wissen nichts von der Anderen Welt oder von Avalon«, fuhr Ava fort. »Die Menschen verlieren nur geliebte Angehörige, die aus irgendwelchen Gründen verschwinden, ohne, dass sie deren Fähigkeiten verstehen können. Doch eines sind jene Verschwundenen immer: für die irdische Welt verloren. Die Menschen sehen sie nicht mehr, können ihre Gegenwart nicht spüren … denn unsichtbar wandeln sie unter uns, falls sie zurückkehren. Aber das tröstet nicht eine Sekunde über den Verlust, da die Hiergebliebenen absolut nichts von einer anderen Realität wissen, geschweige denn verstehen würden. Sie erklären die Verschwundenen irgendwann für tot. Nur um Ruhe und Frieden zu finden.«


      Tränen rannen über Aylóriens Wangen. Sie wirkte noch blasser, als würde jedes traurige Wort ihre Aura verdunkeln, da sie wusste, dass Ava eine unausgesprochene Wahrheit offenlegte. Und jede Silbe versetzte Aylórien einen Stich ins Herz. Sie dachte zurück an den Abschied von ihrer Mutter. Damals hatte sie ihr gesagt, dass sie für eine Weile weggehen müsse. Doch nicht für die Ewigkeit. Denn als sie York verließ, hatte sie noch nichts über ihr Schicksal gewusst. Traurig und zerrissen hatte sie sich gefühlt. Unverstanden für das, was sie sehen und empfinden konnte, weil sie schon immer anders gewesen war. Ihre Seele war die aus dem Körper einer Lichtelfe gewesen … als Mensch in die irdische Welt hineingeboren, um eine Prophezeiung zu erfüllen. Und weil sie von ihrer wirklichen Herkunft nichts wusste, hatte sie sich so zerrissen gefühlt. Das alles aber war längst viele Monde her. Dennoch hatte ihr Menschsein Aylórien geprägt. Mehr als es jemand aus ihrem Volk für möglich gehalten hätte.


      Und heute wünschte sich Aylórien, ihre menschliche Familie noch einmal zu sehen, ihre Eltern, die sie immer geliebt hatten, egal, wie schwer sie es ihnen gemacht hatte. Doch genau diese Begegnung würde es nicht mehr geben. Genau wie Eric sie als Elfe nicht sehen konnte.


      »Was genau hast du ihrem Bruder gesagt?«, wiederholte Quinlan noch einmal seine Frage, nachdem er das erdrückende Schweigen kaum noch ertrug.


      »Ich sagte ihm, dass er seine Schwester hier in dieser Welt nicht mehr finden würde«, antworte William leise.


      Ian wandte sich mit einem Stöhnen ab.


      Es gab einen Familienkodex, der das Geheimnis der Suttons gegenüber den Menschen wahrte und damit auch das der Anderen Welt und von Avalon. Warum brach sein Vater diese Regel?


      Doch William ließ sich nicht beirren. »Eric war verzweifelt. Der Junge leidet unter dem Verlust, und selbst, wenn er das Verschwinden seiner Schwester verstehen könnte, dann hätte er wenigstens eine Erklärung. Das ist besser, als sich mit dem Gedanken an eine Vermisste zu quälen. Daher erzählte ich ihm von der Option, ›klarer‹ zu sehen. Dass es jemanden gibt, der ihm die Augen öffnen kann.«


      »Und das hat er verstanden?« Quinlan schnitt eine Grimasse.


      »Es war ihm lieber, als mit der Verzweiflung über Esmés Verschwinden zu leben«, konterte sein Vater. »Eric hat erkannt, dass seine Schwester schon immer anders war … sensibler und einfühlsamer … sehender, um es mal so auszudrücken.«


      Aylórien konnte nicht länger stehen bleiben. Vor dem Kamin lief sie auf und ab. Eric war auf dem Weg, die Wahrheit über die drei Welten zu erfahren? Falls die Druiden ihm davon erzählten. Konnten sie ihn denn sehend machen?


      Ihr Kopf begann zu schmerzen. Und sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder Angst davor haben sollte, Eric zu begegnen … und kein Mensch mehr zu sein. Was würde er sehen? Wie würde er sie wahrnehmen?


      Ian stand auf. »Dann sollten wir damit rechnen, Eric am Mount Brandon zu begegnen.«


      William stellte laut seine leere Tasse auf den Tisch. »Das sind wir den Brecketts schuldig«, sagte er harsch. »Sie haben durch uns schon zu viel Kummer erleiden müssen.«


      »Ich weiß«, lenkte Ian ein. Entschuldigend legte er seinem Vater die Hand auf die Schulter. »Aber dennoch sind wir die Wächter, und je weniger darüber Bescheid wissen, desto besser.« Er drängte sich am Tisch vorbei. »Ich gehe ins Turmzimmer und suche nach den Portalen der Belissphäre in Irland«, sagte er. »Wir brauchen die Ausgänge, die uns nach Norden bringen.«


      Evolet wollte ihn zurückhalten, doch Ava legte die Hand auf ihren Arm. »Lass ihn gehen«, sagte sie. »Es ist in Ordnung. Ihr könnt nur überleben, wenn das Geheimnis um euch gewahrt bleibt. Cranos hat stets darauf geachtet, und er war auch derjenige, dem das nie etwas ausgemacht hat. Menschen zu belügen. Ihnen die Wahrheit zu verschweigen. Vielleicht lag es daran, dass euer Großvater in Amaduria geboren wurde und die irdische Welt nie wirklich sein Zuhause war. Doch für mich und euren Vater ist sie das. Wir leben unter den Menschen und mit ihnen. Einfach zu verschwinden, ohne je wieder ein Lebenszeichen von sich geben zu dürfen, ist grausam.«


      Alle Blicke waren auf Ava gerichtet. Und keiner wagte es, die beklemmende Stille zu durchbrechen. Raven griff nach Aylóriens Hand. Er wusste, dass Aylórien den Schmerz, der nun in der Luft schwebte, intensiver spürte als die anderen. Doch nicht nur den Schmerz und das Leid aus der Verantwortung. Zum ersten Mal verstand Aylórien wirklich, wie schwer es war, dem Schicksal eines Wächters in der menschlichen Welt zu folgen. Geheimnisse, Zauber, die über das Bewusstsein hinausreichten, und die Existenz zweier anderer Welten. All das konnte jemand, der blind war, nicht verstehen.


      So gut sie konnte, hielt sie Ravens Hand fest. Die Zeit in Amaduria hatte die Geschwister verändert. Sie anders denken und handeln lassen. Und der Einzige, der all das verstanden hätte, war tot.
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      Aylórien stolperte auf den Boden. Staub hing in der Luft und wirbelte im schwachen Schein ihrer Aura auf. Neben ihr stand Raven und versuchte, sich zu orientieren.


      Nur über ein Fenster weit oben in der Wand drang Licht herein und verschmolz mit Aylóriens Elfenschimmer.


      »Das Portal der Belissphäre befindet sich hier in einem alten Leuchtturm«, erklärte Raven und rüttelte an der Tür. Der Zauber Merlins hatte sie von Rocca Lovo nach Clare gebracht, an die Küste nördlich der Cliffs of Moher in Irland.


      Die Angeln der Tür quietschten, als Raven dagegentrat. Mit Wucht riss er sie auf. Sofort blies ihnen ein kalter Wind entgegen, der das Rauschen des Meeres mit sich brachte. Ganz in der Nähe peitschte das Meer rau gegen die Felsen, schlug die Gischt in die Höhe.


      Raven knöpfte seine Jacke zu und ging nach draußen. Der Leuchtturm war unscheinbar und diente schon seit Jahrzehnten nicht mehr als Orientierungshilfe für die Schifffahrt. Seine hoch aufragenden Mauern bestanden aus Granitsteinen, und ein kleiner Steinwall begrenzte das Terrain davor.


      »Wir müssen weiter nach Doolin«, sagte Raven nach einer Weile und zeigte nach Norden entlang der Küste. »Dort nehmen wir die Fähre nach Inishmaan.«


      Aylórien raffte den Umhang von Sulis enger. Nicht, dass sie fror, nein. In der Welt der Menschen zu sein, war merkwürdig. Auf Rocca Lovo hatte sie das nicht so sehr gespürt wie jetzt. Wieder nahm sie die Temperatur der Luft nicht wahr, wusste nicht, ob es an der Küste kalt oder warm war. Aber ganz deutlich spürte sie hier einen Widerstand, der sie wie ein Mantel umgab, sie einhüllte.


      »Was ist mit dir?«, fragte Raven und drehte sich zu ihr um. »Warum bleibst du stehen?«


      Aylórien hob beide Arme und fuhr mit den Händen aufmerksam durch die Luft. Dann schloss sie die Augen, drehte sich und lief ein paar Schritte ins Landesinnere. Dabei glitten ihre Finger weiter, als würde sie etwas betasten, das nicht sichtbar war.


      »Ich habe das Gefühl, dass ich von allen Seiten eingeschnürt werde«, antwortete sie. »Als würde mich ein unsichtbarer Geist einengen, indem er mich umschlingt und festhält.«


      Raven ging zu ihr und schaute ihr in die Augen. »Es ist der Zauber«, erklärte er. »Damit verdeckt er alles, was aus der Anderen Welt kommt … und macht die Menschen blind. Deshalb bist du unsichtbar. Du spürst die Kraft des Schleierzaubers von Amergin. Auch wenn das milesische Volk längst ausgestorben ist, bleibt diese magische Barriere bestehen.«


      Er steckte die Fibel höher, die ihren Umhang zusammenhielt. »Der göttliche Stoff sollte dich schützen«, sagte er, doch dabei versagte seine Stimme. »Bist du stärker als der Geist, der dich umgibt und einengt?« Raven verbarg sein Bangen, doch ihm war anzumerken, dass er sich sorgte.


      »Ja«, antwortete Aylórien. »Das bin ich. Ich kann mich bewegen, aber er folgt mir.«


      »Das ist gut.« Raven wirkte erleichtert. »Bisher wusste ich nicht, wie sich diese Magie anfühlt. Ich bin auch ein Mensch. Ich kann sie nicht fühlen. Für mich existiert die normale Schwerkraft der Erde. Und ich kann dich sehen, weil die Rune von Merlin stärker ist als Amergins Zauber.«


      »Aber warum habe ich das auf Rocca Lovo nicht so heftig empfunden wie hier?«, fragte die Lichtelfe verwirrt. »Dort war es nur ganz schwach.«


      »Weil das Anwesen an einem heiligen Ort errichtet wurde«, vermutete Raven. »Auch wenn die Kraftlinien tot sind, scheint an jenen Plätzen der Schleierzauber dennoch schwächer zu sein.«


      Aylórien fand das logisch. »Lass uns zum Hafen fliegen«, bat sie ihn.


      »Nein. Wir werden laufen«, entgegnete er. »Ich will nicht, dass du deine Kräfte vergeudest. Die Quelle des Selangore ist weit weg. Und wir wissen nicht, was uns auf der Insel erwartet.« Er schaute über den Atlantik. In der Ferne konnte er die Küste von Inisheer sehen, der vorderen Aran-Insel, die dem Festland zugewandt war.


      »Die Gegend ist kaum bewohnt«, warf Aylórien ein.


      »Ja. Einerseits gefällt mir das«, antwortete Raven. »Doch es mindert unsere Chancen, nach Doolin mitgenommen zu werden. Also laufen wir.« Er zog sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf.


      Seine Kleidung verriet nicht im Geringsten, wer er wirklich war. Er hatte seine Tunika auf Rocca Lovo gelassen, nur ein Dolch und ein Kurzschwert steckten in seinen Stiefeln.
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      Evolet hielt die Augen geschlossen. Sie wollte erst den Wind, die Geräusche der Wellen, das Tosen der Gischt hören, bevor sie die Augen öffnete und sehen konnte, wo genau die Belissphäre sie und ihre beiden Brüder auf Dingle hingebracht hatte. Schließlich waren vor Jahrtausenden die Túatha de Danann an dieser Küste an Land gegangen.


      Die Kühle des Herbstwindes fuhr ihr ins Gesicht, und obwohl über ihr die Sonne schien, fröstelte sie. Welle für Welle klatschte unten in der Tiefe an die Felsen.


      Sie blinzelte. Vor ihr lag ein Felsvorsprung, der am Berghang nach vorn ragte. Evolet schaute über den Atlantik. Im Licht der Sonne schimmerte das Wasser türkisblau. Wellen brachen sich in Ufernähe in weißen Linien.


      Sie befanden sich inmitten der Brandon-Berge.


      »Wo genau sind wir hier?«, wollte sie wissen. Sie hob den Blick. Ian stand ein paar Schritte entfernt, oberhalb eines Vorsprunges. »An der Nordflanke des Massivs«, antwortete er. »Das Portal sind die drei Oghamsteine.« Dabei zeigte er auf quadratisch behauene Säulen. Deren Spitzen reichten Quinlan und Evolet bis zur Brust. Die beiden hatten den Ausgang der Sphäre noch nicht verlassen.


      »In das Gestein sind Triskelen geritzt«, sagte Quinlan und fuhr mit der Hand über die Vertiefungen im Granit.


      »Und sie stehen in einem Dreieck zueinander«, bemerkte Evolet. Aufmerksam musterte sie die Steine. Ihre verwitterte Oberfläche zeugte von dem rauen Wetter auf Dingle, und nur wenn sie genau hinschaute, erkannte sie die Einkerbung der Triskelen.


      »Wir folgen dem Pfad, der uns zu den Nebengipfeln führt«, schlug Ian vor. »Laut Vaters Beschreibung finden wir den Danu-Orden in diesem Ausläufer des Massivs.«


      Entlang der Küste reihten sich einzelne Berge zu einer Kette auf und thronten über dem Ozean. Heidekraut und Wiesengras bedeckten das Gestein. Eine atemberaubende Landschaft tat sich vor ihnen auf, und unwillkürlich musste Quinlan an die Schnittpunkte der Kraftlinien denken, von denen Arvalus gesprochen hatte. In der Vergangenheit hatte es hier etliche Übergänge in die Andere Welt gegeben.


      Quinlan zog den Ärmel seiner Tunika zurück und schaute auf seinen Unterarm. Die Kauna-Rune zierte wie ein Mal seine Haut, und er war gespannt, was oder wen er hier in den Bergen sehen würde. Bei dem Gedanken an das Volk der Göttin zog ihm ein Frösteln über den Rücken. Insbesondere die Túatha waren geheimnisumwoben. Ihre magischen Kräfte bereiteten ihm Unbehagen, ohne dass er genau erklären konnte, warum. Vermutlich lag es am unheimlichen Alter dieser Wesen. Ihrer Unsterblichkeit?


      Der Pfad, dem sie folgten, verwandelte sich in einen steinigen Anstieg. Bei jedem ihrer Schritte rutschte Geröll nach unten in die Tiefe. Ian fasste an seine Stiefel. Die Wächter hatten ihre Waffen in den Schaft gesteckt, und Evolet trug ihren Dolch mit dem fein ziselierten Heft.


      An einer Felswand blieb sie stehen. Vor ihr waren die Umrisse einer Pforte eingraviert. Eine herausgearbeitete Prägung zeigte einen Bogen, auf dessen Wölbung sich ein diamantgleicher Edelstein befand.


      »Das sieht aus wie ein Eingang«, fand Evolet und konnte ihren Blick nicht abwenden.


      Quinlan stellte sich neben seine Schwester. Neugierig fuhr er mit der Hand über die Felswand. »Ich wette, dass nur wir die Gravierungen sehen können.«


      »Das nehme ich auch an«, gab Ian zu und blickte dabei auf seine Rune. Er hatte sie sich selbst auf die Innenseite des linken Unterarms gezeichnet.


      »Dann sollten wir mal anklopfen«, schlug Quinlan in einem leicht amüsierten Ton vor.


      Evolet trat nahe an die Felswand. Irgendwo musste es verborgen sein. Ein Symbol oder ein anderer Hinweis, wie die Pforte zu öffnen war. Sie konzentrierte sich genau auf jede Erhebung und Kerbe, und dann entdeckte sie die eine eingravierte Doppelspirale. »Ein Ewigkeitssymbol«, sagte sie und hob die Hand.


      Als sie die Einkerbung berührte, war es, als würde sie alles um sich herum vergessen. »Von einem Anfang, dem Ursprung führt alles zu einer größeren Ausdehnung …«, sprach sie ruhig, und ihre Finger glitten in Kreisen über das Gestein, »… um dann von dort aus ganz allmählich zum Ende des Weges zu gelangen, der ein Verschwinden aus der sichtbaren und begreifbaren Welt bedeutet.«


      Quinlan starrte seine Schwester an. Die Worte, die sie soeben gesprochen hatte, drangen tief in sein Herz. Ohne etwas sagen zu können, stand er wie verzaubert von einer Wahrheit über die drei Welten neben ihr.


      Feiner Sand rieselte plötzlich über das Gestein, und Evolet zuckte zusammen. Der in den Fels gehauene Bogen öffnete sich. Nach und nach wurden die Furchen tiefer und rissen zu guter Letzt auseinander.


      »Die fassbare reale Welt für die Menschen«, flüsterte Ian, »und die magische Dimension von Avalon und Amaduria. Das Geheimnis der Doppelspirale.« Er schaute seine Schwester an. »Welch alte Worte, die dir gerade eingefallen sind«, sagte er und legte bewundernd eine Hand auf ihre Schulter.


      »Ich kann mich nicht erinnern, das schon einmal irgendwo gelesen zu haben«, bekannte sie.


      »Das glaube ich dir«, antwortete Ian. »Es ist deine Gabe der Intuition, die uns den Eingang zum Danu-Orden geöffnet hat. Das Ewigkeitssymbol besitzt Magie, und du konntest seinen Zauber erwecken.«


      Eine Staubwolke wirbelte auf, die mit dem kühlen Luftzug aus dem Inneren des Berges nach draußen drang. Die Felsenpforte stand halb offen, und Quinlan schlüpfte als Erster hinein, gefolgt von Evolet und Ian.


      Die Dunkelheit im Inneren des Berges wurde von Fackeln erhellt, die an den grauen, schlichten Wänden befestigt waren.


      Quinlan war gespannt. Direkt hinter der Pforte führte eine Treppe abwärts. Er stand auf der ersten Stufe, als eilige Schritte nach oben drangen.


      Nur einen Moment später stand ein Mann vor ihm. Schlank und schmächtig, war er vollkommen in Schwarz gekleidet.


      Mittlerweile hatten auch Evolet und Ian den Berg betreten. Der Mann musterte die drei Wächter der Reihe nach. Dabei strich er sich über die Brust, als würde ihm das helfen, ruhiger zu atmen. Sein Blick blieb auf Evolet liegen. »Ihr habt das Tor geöffnet?«, fragte er. In seiner Stimme schwang Neugier, aber auch Erstaunen. Gleichmütig blieb er stehen.


      »Ja«, antwortete Evolet und blickte in seine Augen. Sie waren rabenschwarz. Selbst im Schein der Fackel konnte sie keine Schattierungen erkennen. Ebenso sein Haar. Ebenholzfarbene Strähnen hingen ihm in sein jugendliches Gesicht und ließen ihn im Halbdunkel des Berges ungewöhnlich blass aussehen.


      »Woher nehmt Ihr das Wissen, dass die Heimstätte des Danu-Ordens durch diesen Eingang zu betreten ist?« Er konnte es nicht glauben, dass erstmals seit so langer Zeit wieder jemand diese Pforte geöffnet hatte.


      »Wir sind die Wächter von Avalon«, antwortete Ian, »und unsere Ahnen erzählten uns von dem Orden und von dem Eingang hier in der Bergflanke. Wir brauchen den Ratschlag der FAITHA.«


      »Den Rat der FAITHA«, wiederholte der Mann gedehnt und versuchte, im Schein der Fackeln die Hände der unerwarteten Gäste zu erkennen. »Dann seid Ihr die Generation von Merlins Nachkommen, die das Symbol der Triskele mit dem Feuervogel trägt?«


      »Das sind wir«, bestätigte Quinlan und hob seinen Arm. »Wir tragen nicht nur die Ringe, sondern auch das Zeichen, das die Gegenwart mit der Vergangenheit und der Zukunft vereint.« Dann zog er unter seiner Tunika ein Medaillon hervor. Darauf war das Tier des Feuers dargestellt, dessen Flügel mit der Triskele verschmolzen. Kurz zeigte er das Schmuckstück dem Mann, bevor er seine Frage stellte.


      »Und wer seid Ihr?«


      »Ich bin Tormod«, antwortete er. »Ich bin ein Druide und gehöre zu den SCELARNÈ. Wir befassen uns mit den Epen der Vorzeit und den Mythen der Welten.«


      Evolet holte Luft. Sie wollte etwas sagen, doch sie schwieg. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich irdische Druiden viel älter vorgestellt. Mit einem Umhang und langem, weißem Bart. Noch dazu, wenn sie die Vergangenheit studierten. Aber andererseits … woher konnte sie die Gewissheit nehmen, dass er ein Sterblicher war?


      Tormod hielt für einen Augenblick inne. Als lauschte er in die Stille hinein. Und völlig unverhofft schenkte er Evolet ein kleines Lächeln. Verlegen schaute Evolet zur Seite. Schon wieder hatte sie vergessen, dass es andere gab, nicht nur magische Wesen, die Gedanken hören konnten, so wie Quinlan.


      »Ich kann Euch zu Acair bringen«, sagte der Druide. »Folgt mir!«


      Die Treppe führte sie in eine Halle. Kreisrund erstreckte sich der Raum vor ihnen. Kaum noch lugte der nackte Fels hervor, denn übereinandergemauerte, quaderförmige Granitsteine stützten an den Wänden das unterirdische Bauwerk. In regelmäßigen Abständen waren darin Bögen gebaut, die jedoch nicht als Wandöffnung dienten, sondern als Nischen, in denen Truhen standen. In der Mitte der Halle trugen fünf Pfeiler die Decke.


      »Wer gehört dem Danu-Orden an?«, wollte Ian wissen und schaute sich dabei in der Halle um. »Ich meine neben den Druiden der FAITHA und der SCELARNÈ?«


      Tormod räusperte sich und blieb stehen. »Wir hüten nicht nur die alte Weisheit, sondern auch die Traditionen der Vergangenheit. Das Wissen aus dem Volk der großen Göttin«, begann er. »Doch mit dem Ende der Dunklen Zeit verfing sich die irdische Welt vollkommen in ihrer Realität. Seither gibt es kaum noch eine Verbindung zu der Anderen Dimension. Irland und Britannien sind nicht mehr mit Amaduria verbunden. Unser Wirken ist nur noch statisch.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Quinlan ungeduldig. Er hasste es, keine direkten Antworten zu bekommen.


      »Der Orden zerfällt.«


      Ian horchte auf.


      »Wiccas und auch die Hexenmeister nutzen ihre Kraft lieber für ihre eigene Verbindung mit der Göttin. Wir Druiden kramen in der Vergangenheit oder suchen nach Hinweisen, warum die heiligen Orte verschlossen bleiben, und die FIANA haben einen sonderbaren Rat gegründet. Den Rat der Morna. Ihm gehören einige Kriegerdruiden und die Sídhe an.« Tormod schüttelte missbilligend den Kopf. »Alle Ideale Merlins verschwimmen in der Zeit … da sich das magische Kraftfeld der irdischen Welt nicht öffnet.«


      Quinlan starrte Tormod an.


      Einfache Antworten schienen dem Druiden tatsächlich nicht zu liegen. Aber zumindest wussten sie jetzt, dass es die Sídhe in der irdischen Welt tatsächlich gab.


      Ian aber überspielte diese Neuigkeit geschickt. »Meint Ihr mit dem magischem Kraftfeld die Kraftlinien?«, wollte er wissen. »Und es gibt tatsächlich keinerlei Aktivitäten?«


      Tormod zog eine Augenbraue hoch. »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete er.


      »Doch Ihr solltet diese Frage lieber Acair stellen.« Mit dieser Antwort mussten sie sich im Moment begnügen. Der Druide lief quer durch die Halle.


      »Der macht sich ja nicht gerade beliebt«, flüsterte Quinlan in Evolets Ohr, die ihn daraufhin mit dem Ellenbogen leicht anstieß.


      »Du solltest ihn weniger reizen«, schlug sie ihrem Bruder vor und grinste ihn an.


      »Ich traue ihm nicht«, murmelte Quinlan. »Er erinnert mich an eine Krähe … klug und weise und dennoch schwer zu durchschauen.«


      Sie folgten Tormod vorbei an den Stützpfeilern, direkt in einen Gang hinein. Hier waren die Felswände holzvertäfelt. In das Holz geschnitzte Verzierungen zeigten unterschiedliche Szenen kämpfender Männer, untergehender Schiffe und gefallener Bäume. Evolet versuchte, die Bilder zu deuten. Doch Tormod führte sie viel zu schnell daran vorbei und öffnete dann eine ganz gewöhnliche Tür.


      »Die Bibliothek«, sagte er und bedeutete den Wächtern einzutreten.


      Der hohe Raum glich abermals einer Halle. Hier waren Wände und Decke mit Holz vertäfelt. Es roch nach Papier. Nach alten Seiten, die Zeugen einer geheimnisvollen Vergangenheit waren. Überall standen Regale, zugestellt mit unzähligen Büchern, Schriftrollen und sämtlichen Werken der inselkeltischen Mythen und Sagen.


      Durch die Mitte des Raumes schlängelte sich ein S-förmiger Tisch, an dem einige Stühle standen. Ein pompöser, reich verzierter und in Gold geschmiedeter Kronleuchter tauchte den Raum in gedämpftes Licht. Es gab nicht ein Fenster. Die Luft hier drinnen war trocken. Ideal für das uralte Papier.


      Auf einem Stuhl saß ein Mann.


      »Acair?«, fragte Tormod vorsichtig und trat lautlos zu ihm. »Verzeiht die Störung! Aber Ihr habt Besuch.«


      »Seit wann haben wir ständig Gäste?«, grummelte der alte Druide und las den Absatz zu Ende. Erst dann schaute er auf. Wortlos sah er die Geschwister an. Und gleich fiel sein Blick auf deren Hände. »Ihr seid die Wächter von Avalon!«, stellte er ehrfürchtig fest und erhob sich. Der Saum seines Umhanges fiel schwer nach unten. Weite Ärmel verhüllten seine Arme. In seinem Gesicht lagen tiefe Furchen.


      »Wir grüßen Euch«, sagte Ian. »Unsere Ahnen schicken uns zum Danu-Orden«, fuhr er ohne Umschweife fort. »Wir suchen Antworten auf ein paar Fragen.«


      »Setzt Euch«, bat Acair die drei und wies auf die freien Stühle. Auch Tormod nahm Platz.


      »Der Tag ist lange her, an dem ich Cranos hier begrüßte.« Acair klang müde.


      Ian zeigte Verständnis, obwohl er nicht wusste, wie lange sein Großvater nicht hier gewesen war.


      »Ihr beschäftigt Euch mit den Weissagungen aus der irdischen Welt?«, wechselte er das Thema.


      »Ja«, antwortete Acair. »Mit den unsichtbaren Kräften der Natur.«


      »Mit den Kraftlinien in der irdischen Welt und deren Schnittpunkten, den heiligen Orten?« Evolet wollte sicher sein, dass sie alles verstand.


      »Ihr seid klug«, sagte Acair und faltete nervös seine Hände. »Um genau zu sein: mit den Übergängen in die Andere Welt.« Er nickte bedächtig. »Das ist richtig. Und seit Jahren versuche ich zu verstehen, warum uns diese Brücken genommen wurden. Damit haben wir den letzten Kontakt zur Göttin verloren.«


      Er rieb sich die Falten im Gesicht. »Doch nun zu Euren Fragen. Warum habt Ihr den Orden aufgesucht?«


      »Gibt es einen Zauber …«, fing Ian an, »… oder eine Macht, die stark genug ist, um die Kraftlinien wieder zu öffnen? Oder sagen wir, die versuchen könnte, den alten Zauber wieder zu beseelen?«


      Mit großen Augen schaute Acair den Wächter an.


      »Um es auf den Punkt zu bringen«, mischte sich Quinlan ein: »Sind die Sídhe in der irdischen Welt dazu in der Lage?«


      Acair legte besorgt seine Hände auf die blanke Tischplatte.


      »Gab es einen Vorfall, der Euch zu dieser Frage bringt?«, fragte Tormod nach und schaute Quinlan dabei fest in die Augen.


      »Ja. Den gab es«, lenkte Evolet sanft ein. »Und es war Avalon, der einen Zauber aus der irdischen Welt spürte. Deshalb sind wir hier.«


      Sie warf Quinlan einen bittenden Blick zu.


      »Ihr fragt nach einem Zauber, der die Kraftlinien erwecken kann?« Acair sah überrascht aus. »Kraftlinien sind weitreichende Meridiane besonderer Energie. Sie umfassen den gesamten Erdball und hier in Irland kreuzen sie sich am stärksten und häufigsten. Daher gibt es auf unserer Insel die meisten heiligen Orte.« Er lehnte sich zurück. »Gab es«, berichtigte er sich. »Seit ich daran forsche, habe ich kaum Aktivitäten finden können. Die Meridiane sind tatsächlich tot. Erloschen.«


      »Und die Sídhe oder möglicherweise hier verbliebene Túatha, die das Wissen der Göttin in sich tragen, verfügen nicht über solche Macht?« Ian stand von seinem Stuhl auf. Etwas musste es geben, was die Erschütterungen auf Avalon hervorgerufen hatte.


      »Die Sídhe?«, murmelte Acair vor sich hin, als müsste er selbst erst einmal verstehen, welche Überlegungen die Wächter angestellt hatten.


      »In ihnen lebt die Magie der Göttin, der Zauber aus einer längst vergangenen Zeit«, erklärte der Druide der FAITHA schließlich. »Und auch ihnen wurden die Brücken zwischen den Welten genommen.«


      »Können wir mit jemandem aus dem alten Volk der Göttin sprechen?«, fragte Evolet und schaute zwischen den beiden Druiden hin und her. »Mit einem Sídhe oder womöglich einer Túatha«, formulierte sie vorsichtig und versuchte, das mulmige Gefühl zu unterdrücken, das sie bei dieser Frage beschlich.


      »Nun …« Acair schien sich nicht sicher zu sein. »Der Rat der Morna …«


      »Was hat es mit dem Rat auf sich?« Quinlan konnte seine Ungeduld nur schwer in Zaum halten. Er wollte mehr über die Túahta wissen. Schnell suchte er den beruhigenden Blick seiner Schwester.


      »Um die Wahrheit zu sagen, wir wissen nichts über sein Tun«, antwortete Tormod. Er hüstelte, dämpfte seine Stimme und beugte sich über den Tisch, hin zu den Wächtern. »Doch ich glaube … sie suchen nach einer Möglichkeit, die Übergänge zu öffnen.«


      »Womit?« Ian trat unruhig von einem Bein auf das andere. Der Geheimorden entpuppte sich gerade als ein Irrgarten neuer Rätsel. Immer neue Fragen keimten auf, und nicht eine konnte beantwortet werden.


      Acair seufzte. »Warum sollten wir den Wächtern etwas verschweigen?«, fragte er und schaute dabei Tormod an.


      Tormods dunkle Augen blitzten. »Dann erzählt ihnen von dem Zauber des Idhuns«, willigte Tormod überraschend ein.


      Die drei Wächter verharrten reglos. Der Zauber des Idhuns?


      »Nun …«, begann Acair ein wenig unsicher, »das Volk der Göttin ist im Besitz eines besonderen Gegenstandes. Als die Túatha vor Jahrtausenden aus der irdischen Welt verbannt wurden, schenkte ihnen die Göttin den Idhun. Damit würden sie das Wissen der Alten und die Kraft einzelner Runen niemals vergessen. So sagt es zumindest die Legende.« Acair rückte seinen Umhang zurecht. Durch die Bibliothek wehte mit einem Mal ein kühler Luftzug. Der Druide verstummte und schaute nach oben.


      War das eine Warnung des Berges an Acair? Durfte er den Wächtern nicht zu viel verraten? Evolet fröstelte.


      »Der Idhun ähnelt einem Tetraeder«, erklärte er weiter, nachdem der unbehagliche Hauch aus dem Raum gewichen war. »Er ist eine dreiseitige Pyramide und besteht aus einem feurig schimmernden Metall nicht irdischen Ursprungs. Es ähnelt am ehesten dem irdischen Gold.« Bei dieser Beschreibung leuchteten seine Augen. »Und um den göttlichen Gegenstand perfekt zu machen, wurden seine vier Spitzen mit Amethysten verziert.«


      Ian setzte sich wieder. »Welche Macht besitzt derjenige, der den Idhun in den Händen hält?«


      »Es gibt nicht nur die uns bekannten Runen aus den Überlieferungen, sondern weit mehr als das Ältere Futhark uns lehrt«, fuhr Acair nun fort. »Der Idhun überträgt den Túatha das Wissen und den Zauber uralter Runen … mit denen …«, der Druide kniff die Augen zusammen«, »… möglicherweise auch die Kraftlinien geöffnet werden können«, schloss er langsam.


      »Wo ist dieser Idhun jetzt, und wer benutzt ihn?«, wollte Quinlan wissen. Sein Gesichtsausdruck war ernst und verriet Sorge. Die Macht nicht irdischer Gegenstände beunruhigte ihn zutiefst. Zudem wühlte ihn die Gewissheit über die Existenz des alten Volkes aus einem unerklärlichen Grund auf. In der irdischen Welt lebten noch Túatha.


      »Der Idhun befindet sich im Herzen des Berges«, antwortete Tormod. »Die Amethysten würden in der Sonne verblassen. Deshalb wird er tief im Inneren des Mount Brandon gehütet.«


      »Doch wir können Euch nicht dorthin führen«, warf Acair rasch ein, bevor die Wächter eine mögliche Bitte aussprechen konnten. »Nur bis zu dem gläsernen Gang, der hinab in die Kammer führt«, sagte er. »Soweit ich weiß, haben nur die Túatha selbst und ihre Nachkommen Zugang zu dem Idhun. Ich selbst habe das magische Objekt der Göttin noch nie gesehen.«


      Evolet schaute ihn erstaunt an. »Aber Ihr gehört dem Orden an?«, fragte sie kritisch. »Sind mit dem Idhun solche Geheimnisse verbunden? Ihr seid ein Priester.«


      »So dürft Ihr nicht denken, Kind«, antwortete Acair leise. »Die Sídhe sind nicht gerade offen dafür, ihr Wissen preiszugeben … und sie lassen niemanden an ihrer Vergangenheit teilhaben.«


      »Dann führt uns wenigstens so nah an das Herz des Berges, wie es in Eurer Macht steht«, bat Quinlan und stand auf.


      Acair schien noch einen Moment darüber nachzudenken. Doch dann schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Folgt mir!«, forderte er die Wächter auf. Ernst wandte er sich an Tormod. »Ihr auch!«, sprach er zu dem Druiden.


      Evolet konnte sehen, wie es in Quinlans Kopf arbeitete. Auch sie spürte, wie ihr Herz klopfte, seitdem der Druide von dem Idhun erzählt hatte.


      Sie verließen die Bibliothek über einen anderen Weg als den, den sie gekommen waren. Vorbei an den hinteren Regalen, die mit unzähligen Schriftrollen und Pergamentseiten gefüllt waren, führte sie ein düsterer Gewölbegang aus der Bibliothek heraus. Hier fuhr ihnen wieder die unangenehme Kälte des Berges entgegen, und es roch muffig-feucht. Schnell verriegelte Acair die eiserne Tür, damit die modrige Luft nicht zu den Büchern kroch.


      Tormod griff nach einer Fackel und zündete sie an. Dann lief er voraus.


      Ian grübelte. Nachdenklich folgte er Acair und seinen Geschwistern durch den Gang.


      Warum zeigte der Druide der FAITHA ihnen so bereitwillig den Zugang zum Herzen des Berges? Die noch existierenden Túatha und die Sídhe schienen den Idhun eifersüchtig zu hüten, und kein anderer hatte Zutritt. Wollte Acair die Macht der Wächter auf diese Weise prüfen? Sehen, ob der Zauber Merlins sie berechtigte, den Idhun zu betrachten? Er rieb sich die Augen in der unterirdischen Düsterkeit. Es gab in der irdischen Welt einen Gegenstand, der Magie wirken konnte. Warum hatte er vorher noch nie davon gehört? Warum hatte Cranos ihnen das verschwiegen?


      Er wusste keine Antwort.


      Abrupt blieb Acair stehen.


      Ian sah, wie Tormod beinahe unbemerkt mit der Hand über die nackte Felswand rechts von ihm strich. An einer Stelle bewegte er einen Riegel zur Seite und schob dann mit Leichtigkeit eine steinerne Pforte auf.


      Ohne Worte forderte er die Wächter auf, hindurchzuschlüpfen.


      Nun lief Acair voraus. Hinein in einen breiteren Gang, von dessen Ende ihnen ein helles Licht entgegendrang.


      Tormod steckte die Fackel in eine Wandhalterung. Und sie liefen direkt in die unnatürlichen Strahlen hinein.


      »Was ist das?«, fragte Evolet. »Woher kommt das grelle Licht?«


      »Das ist das Licht des Berges«, antwortete Tormod, der neben ihr aufschloss.


      Evolet war erstaunt. »Ihr sprecht von dem Berg immer so, als würde er leben.«


      Doch Tormod ging nicht weiter darauf ein. Er schwieg. Bis sie direkt vor einer gläsernen Barriere stehen bleiben mussten. Der Gang endete hier.


      »Hinter dem Tor befindet sich das Herz des Berges«, erklärte Acair und zeigte auf das milchig strahlende Hindernis, das an manchen Stellen klarsichtige Einschlüsse aufwies. Die Oberfläche war glatt. Keine Strukturen waren darauf zu erkennen.


      Ian trat näher. »Das ist kein Glas«, sagte er und berührte das seltsame Material. Es kam ihm bekannt vor.


      Die Druiden schwiegen beide. Sie ließen Ian gewähren.


      Behutsam fuhr der Wächter mit den Fingerspitzen über die Substanz, die aus dem Berg gewachsen schien.


      »Es ist ein Kristall«, vermutete Ian und schaute sich vielsagend zu seinen Geschwistern um.


      »Gefrorenes Licht«, flüsterte Evolet, »genau wie …«


      » … die Runenstele von Merlin«, unterbrach sie Quinlan. Er hatte es auch erkannt.


      »Ein Kristalltor. Ihr habt recht«, bestätigte Acair. »Merlin ist der einzige Druide, der meines Wissens die Kammer je betreten hat. Und der Berg schenkte ihm eine Stele. Vor über einem Jahrtausend.«


      »Ihr könnt das Tor nicht öffnen?«, vergewisserte sich Quinlan. »Nur die Túatha und die Sídhe vermögen das – nicht wahr?«


      Tormod senkte den Blick. »Das Herz bleibt uns leider verborgen.« Er gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


      Ian griff an seinen Gürtel. Gerade wollte er den Runenstab hervorholen und mit dem Kristall des Tores vergleichen, als es sich öffnete. Der Berg sog das Tor förmlich in sich hinein, wie eine Schiebetür, die in der Wand verschwindet.


      Evolet erblasste. Aus dem Herzen des Berges trat im hellen Licht eine Gestalt hervor. Und obwohl sie einen Umhang trug, der ihren Körper verhüllte, selbst die Arme und Hände verdeckte, kam ihr die Silhouette seltsam vertraut vor. Konnte das möglich sein? Ihr hier zu begegnen?


      Evolet hielt die Luft an. Sie hatte kaum Zweifel. Aus der Kapuze lugten die gelockten Haare hervor, und Evolets Blick fiel auf das Medaillon, das über den Stoff gerutscht war. Ein Pentagramm.


      Und dann blieb die Wicca wie angewurzelt stehen.


      Ihr Blick traf sich mit dem von Evolet. Das Entsetzen war beiden ins Gesicht geschrieben. Und einen Moment schien es, als rängen sie um Fassung. Evolet erholte sich schneller.


      »Rae?«, sagte sie, »was …«


      Rae aber drehte sich um. Der gläserne Gang hinter ihr war leer. Mit einem raschen Blick erhaschte Evolet ein unglaublich schönes Schimmern. An den Wänden funkelten unzählige Kristalle, weiß wie Schnee wirkte der Tunnel, der in eine Kammer mündete. Überall spiegelte sich das Licht des Berges und brach sich in den Kristallen.


      Doch Rae bewegte sich. Sie trat zwei Schritte auf Evolet zu. Und nicht eine Sekunde später verschloss sich das Kristalltor des gefrorenen Lichtes.


      Ohne die Druiden eines Blickes zu würdigen, begrüßte die Wicca wortlos die anderen Wächter.


      Evolet riss die Augen auf. »Ihr seid in der Welt der Menschen?«, fragte sie irritiert. Rae stand ihr jetzt ganz nah gegenüber. Evolet konnte ihren Atem spüren, und Raes Haut roch nach Sandelholz.


      »Ich stamme von den Hexen ab, die schon seit langer Zeit dem Danu-Orden angehören«, antwortete Rae scharf.


      Und deshalb könnt Ihr das Herz des Berges betreten?, wollte Evolet gerade fragen, doch Rae beugte leicht den Kopf nach vorn, sodass der weiche Saum ihrer Kapuze Evolets Wange streifte.


      »Fragt die Druiden, was sie über die Legende von Ýr wissen!«, forderte die Wicca die Wächterin auf.


      Und noch ehe Evolet etwas erwidern konnte, huschte Rae an ihr vorbei, eilte nach hinten in die Dunkelheit des Gangs, und plötzlich verschmolz ihr Umriss mit der Felswand. Sie war verschwunden.


      »Sie trug das Zeichen der Wiccas«, sagte Tormod aufgeregt. »Damit gehört sie nicht den Túatha an. Und sie ist keine Sídhe.« Er konnte selbst kaum glauben, was er gerade gesehen hatte.


      »Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte Quinlan und schaute seine Schwester an. »So nervös habe ich Rae noch nie gesehen, nicht einmal, nachdem sie dich allein und ohne Schutz in den Turmalinwald geschickt hatte.« Ungläubig starrte er in den leeren, dunklen Gang. »Da sie sich damals nicht bewusst war, welcher Gefahr sie dich damit aussetzte.« Seine letzten Worte klangen hart und vorwurfsvoll.


      Evolet legte Quinlan beruhigend eine Hand auf den Arm. Dann wandte sie sich an Tormod und Acair.


      »Rae ist eine Wicca«, sagte sie. »Und scheinbar ist sie in der Lage, das Herz des Berges zu betreten.« Sie verengte ihre Augen. »Was wisst Ihr über die Legende von Ýr?«, fragte sie mit fester Stimme. »Wovon handelt sie?« Und noch während sie den Druiden Raes Frage stellte, verschwand Evolets Staunen über das unerwartete Treffen mit der Wicca. Sie war eine mächtige Hexe, genährt aus den Kräften der Natur und verbündet mit Cerdwen, der Mondgöttin.


      Warum sollte sie der Hexe misstrauen?


      Bei ihrer letzten Begegnung hatte Rae sie vor den Mondsteinen in den Minen von Demb beschützt.


      »Hat Euch das die Wicca gefragt?« Tormod verschränkte die Arme vor der Brust.


      Doch Evolet hielt seinem zweifelnden Blick stand. Kaum merklich senkte sie bejahend den Kopf.


      »Die Legende ist ein Epos«, begann Acair und vergewisserte sich Tormods Zustimmung. »Sie erzählt von einem Wesen, das die Kraft der Mondmagie und den Zauber der Sonne in sich trägt. Es wurde geboren mit der Macht aller vier Elemente.«


      »Doch diese Geburt ist bereits über zweihundert Jahre her«, fiel ihm Tormod ins Wort. »Die Legende spricht lediglich von einer Hoffnung, die es nicht geben wird.« Er klang missmutig und wenig überzeugt von Acairs Worten.


      Der ältere Druide aber ließ sich nicht beirren. »Wir glauben daran, dass diese Kreatur endlich die Manifestation der großen Göttin in der irdischen Welt sein wird! Und sich dann die Andere Welt – die magische Dimension dieser Realität – wieder mit unserer Wahrnehmung vereint. Wir glauben, dass die Worte der Legende göttlichen Ursprungs sind.«


      »Doch wie gesagt, es ist eine Legende«, warf Tormod ein und wandte sich zum Gehen. »Ob es das Wesen wirklich gibt, wissen wir nicht. Jedenfalls suchen wir schon zu lange nach der Wahrheit … suchen in der irdischen Welt nach einem unsterblichen göttlichen Wesen. Doch es gibt nicht den geringsten Hinweis für seine Existenz. Nichts hat sich in den letzten zweihundert Jahren verändert. Selbst die Kraftlinien bleiben tot. Eine solche Gestalt existiert nicht.«


      Ian ignorierte Tormods ablehnende Haltung. Er war den Ausführungen Acairs genau gefolgt.


      Es gab also eine Legende über eine weitere Manifestation der großen Göttin? Das wäre dann …


      »Eine Trinität!«, sagte Evolet laut. Als hätte sie die Gedanken ihres Bruders gehört.


      »So ist es!«, bejahte Acair, und in seinen Augen lag ein eigentümlicher Glanz. »Drei Welten … die Dreifaltigkeit … Leben, Tod und Wiedergeburt – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – und drei Göttinnen, die die große Mutter verkörpern als unsterbliche Wesen.«


      »Und was erhoffen sich die Túatha und die Sídhe von der Legende?«, fragte Quinlan. Er sah sichtlich zerknirscht aus. Es musste einen Zusammenhang mit den Kraftlinien geben.


      »Die Legende ist machtvoll«, antwortete Acair, und Quinlan erschauerte, denn genau das hatte er vermutet.


      »Die Sídhe sehen darin Hoffnung«, fuhr der ältere Druide fort, »denn sie wünschen sich nichts mehr, als die Weisheit der Göttin und ihre starke Verbindung zu IHR wiederzuerlangen und damit auch zu den Welten. Die Túatha und die Sídhe fühlen sich in der irdischen Welt gefangen. Denn ihre Übergänge nach Amaduria sind tot. Würden sich die Worte der Legende bewahrheiten, dann erlangten vermutlich auch die Kraftlinien ihren Zauber zurück. Und ich denke, dass es genau das ist, womit sich der Rat der Morna beschäftigt.«


      Mit einem Mal drehte sich Tormod hastig um. Scharf sog er die Luft ein und starrte für eine Sekunde in den dunklen, leeren Gang zurück. Dann erschien wie aus dem Nichts eine Gestalt. Schnellen Schrittes kam sie näher, murmelte grimmig Worte vor sich hin.


      Ian schaute auf. Ihnen kam eine Frau entgegen. Groß und schlank in ihrer Statur, trug sie eine enge Hose, ein braunes Shirt und darüber eine Lederjacke. Der Kragen war hochgeschlagen und rotblonde Locken hingen über ihre Schultern.


      An ihrem Hals entdeckte Ian eine Tätowierung. Er konnte nicht erkennen, was es war, denn nur eine gewellte Linie ragte nach oben.


      Evolet bemerkte, wie Acair innerlich zusammenzuckte, als er die Frau erblickte. Tormod hingegen versuchte, ruhig zu bleiben. Er fuhr sich durch das schwarze Haar. Als die Frau näher kam, verlangsamte sie ihre Schritte. Ihr schmales Gesicht verzog sich zu einer misstrauischen Grimasse.


      »Was führt Euch in das Herz des Berges?«, fragte sie die Druiden harsch. Ihre Stimme klang aufgebracht. »Und warum bringt Ihr Fremde in den Orden? Hat das Wort geheim jedwede Bedeutung für Euch verloren?« Noch immer hatte sie die Wächter keines Blickes gewürdigt.


      »Erkennt Ihr nicht die Wächter von Avalon?«, fragte Tormod zynisch, und Evolet sah, wie er sich auf die Lippe biss.


      Schwungvoll wandte sich die Frau um. »Merlins Erben!«, bemerkte sie schnippisch und musterte die Geschwister von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, Cranos hatte vier Enkelkinder.«


      »Das hat er auch«, antwortete Quinlan und straffte seine Schultern. »Und wer seid Ihr? Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«


      »Mor-Riogana«, antwortete sie, und ihre Augen blitzten auf.


      »Riogana ist eine Túatha und gehört dem Rat der Morna an«, ergänzte Tormod und trat einen Schritt näher.


      Riogana schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Sie ballte die Fäuste und versuchte sich zu beherrschen, nachdem Tormod dies über sie preisgegeben hatte. Es gelang ihr. Sie wurde ruhiger. Gespielt ruhig. »Verzeiht!«, sagte sie förmlich, »aber ich bin in Eile.«


      Mit nichts als einer Handbewegung öffnete sie das Kristalltor und lief in den hellen Gang hinein.


      Schon wollte Quinlan ihr folgen, doch das Tor schob sich so rasch hinter Riogana, dass er fasst dagegengeprallt wäre.


      »Ich würde gern …«, rief er, dabei legte er die Hand an das gefrorene Licht und verstummte, als aus dem Inneren des Berges ein durchdringender Schrei die Felswände erbeben ließ.


      Ian schlug mit der Hand gegen das Tor. Doch es blieb verschlossen. Noch einmal ertönte der Aufschrei. Diesmal lag klar und deutlich unbändige Wut darin. Hass und Abneigung, gepaart mit der Bereitschaft zu kämpfen.


      Ian holte die Runenstele hervor. Vielleicht ließ sich das Tor mit einer Rune öffnen?


      Er setzte die Spitze des Stabes an, als es sich wieder aufschob.


      Mor-Riogana trat heraus. Sie stand direkt vor Quinlan, und er glaubte einen dunklen Schatten von ihr huschen zu sehen. Einen Schatten, der etwas von der Gestalt eines Vogels hatte und ihn an die bedrohliche Seite der Mondmagie erinnerte. Er starrte direkt in ihre Augen. Riogana funkelte ihn drohend an. Quinlan senkte seinen Blick.


      »Geht es Euch gut?«, fragte Acair mit zittriger Stimme. »Wart Ihr es, die in der Kammer …«, doch weiter kam der Druide nicht, denn Mor-Riogana unterbrach ihn jäh.


      »Warum habt Ihr den Danu-Orden aufgesucht?«, fragte sie stattdessen die Wächter, und Evolet spürte, wie die Frau ihren Groll hinunterzuwürgen versuchte. »Und warum haben Euch die Druiden zu der Kammer geführt, in der der Idhun gehütet wird? Im Herzen des Berges.« Schweigen erfüllte den Gang. »Seid Ihr jemandem begegnet?«, fragte Riogana weiter.


      »Nein«, antwortete Evolet. Mit einem Mal war ihr schlecht, sie wusste nicht, warum. Aber sie wollte auf keinen Fall verraten, dass Rae hier war. »Wir haben auf dem Weg hierher NIEMANDEN gesehen«, fuhr sie fort, ohne die Druiden dabei anzusehen. Sie hoffte einfach, dass diese schweigen würden. »Und wir sind in die Brandon-Berge gekommen, weil wir nach Antworten suchen.«


      »Antworten«, herrschte Riogana sie an, »welcher Art?«


      »Um genau zu sein …«, mischte sich Quinlan ein, »waren wir auf dem Weg zu Euch«, log er.


      Riogana zog sichtlich überrascht die Augenbrauen nach oben. Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere.


      »Zu mir?«, wiederholte sie ungläubig.


      »Was wisst Ihr über Kraftlinien? Und seid Ihr in der Lage, ihren Zauber heraufzubeschwören?« Quinlan warf ihr gleich zwei Fragen an den Kopf.


      Die Túatha ballte erneut ihre Hand zur Faust. »Die Kraftlinien sind seit Jahrhunderten tot«, fuhr sie Quinlan an.


      »Und was ist mit dem Idhun?« Ian versuchte, ruhig zu klingen, um die aufgebrachten Gemüter zu besänftigen.


      Riogana wandte sich ihm zu. Ihre Fäuste lockerten sich und sie sah Ian auf eine Art an, die Evolet die Luft anhalten ließ. Es war kein Hass, keine Wut mehr in ihr zu erkennen. Stattdessen lag in ihrem Blick die Trauer unendlich vieler Jahre.


      »Der göttliche Idhun, nach dem Ihr fragt«, antwortete Mor-Riogana. »Er ist nicht mehr da. Die Kammer ist leer. Er wurde gestohlen.«


      Die Druiden schauten sich fassungslos an.


      »Wir haben unser wertvollstes Geschenk verloren«, fuhr Riogana gepresst fort. »Der Idhun war das Einzige, was dem Volk der Göttin aus der Vorzeit, als die Túatha noch über die Inseln herrschten, geblieben war.«


      Dann blickte sie streng zu Evolet. »Und Ihr seid sicher, dass ihr NIEMANDEM begegnet seid?«


      Evolet schauderte. Eiskalt fuhr es ihr den Rücken hinunter. Sollte sie weiter lügen? Konnte Riogana ihre Gedanken lesen? Sie wusste nichts über die Fähigkeiten einer Túatha. Doch sie hatte noch immer das Gefühl, nichts von Rae sagen zu dürfen. Sie konnte nicht einfach den Verdacht auf die Wicca lenken, ohne zu wissen, warum Rae wirklich aus der Kammer gekommen war.


      Zu ihrer Überraschung gab Tormod Mor-Riogana eine Antwort.


      »Uns ist auf dem Weg hierher niemand begegnet«, log auch er. »Warum Eure Sorge?«, fragte er weiter. »Nur die Túatha selbst und die Sídhe sind in der Lage, die Kammer zu betreten.«


      »Ihr habt ja keine Ahnung«, murmelte Riogana. Sie drehte sich um und entfernte sich. Dabei fühlte Evolet wieder ihre aufsteigende Wut, die sie wie ein dunkler Schleier umfing und in ihr nachhallte, bis sie im Dunkel des Ganges verschwunden war.


      Quinlan legte die Hand auf die Schulter seiner Schwester. »Ich vertraue deiner Intuition«, sagte er. »Doch Rae hat etwas zu verbergen, glaube mir. Sie war nicht sie selbst, als sie aus dem Kristalltor kam. Ich hoffe, du hast einen guten Grund, der Wicca zu vertrauen.«


      Evolet vermied es, Quinlan anzusehen. Sie wusste selbst nicht, ob sie das wirklich tat. Doch Rae zu verraten kam ihr immer noch falsch vor. Einen Moment lang spürte sie auch Tormods Blick auf sich ruhen. Auch der Druide glaubte an ihre Gabe der Intuition. Doch sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


      »Habt ihr Mor-Rioganas Augen gesehen?«, lenkte Quinlan die Aufmerksamkeit wieder auf die Túatha. »Sie waren schwarz, also völlig schwarz, als sie aus der Kammer kam«, sagte er. »Und es schien, als würde ein seltsam düsterer Schatten von ihr weichen.«


      »Ein Schatten?« Ian verstand nicht recht. »Was willst du damit sagen?«


      Quinlan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, es ist eher mein Gespür als die Gewissheit, es tatsächlich gesehen zu haben. Er erinnert mich an die dunklen Schatten des Mondes.«


      Ian starrte seinen Bruder reglos an. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Denn er wusste, dass nur Quinlan die Macht der Schatten tief in sich gespürt hatte. Durch die Mondsteine aus den Minen von Demb. Konnte Quinlan sich täuschen?


      »Nach diesem unerwarteten Zwischenfall scheint es mir das Beste, wenn wir wieder nach oben gehen«, ergriff Acair das Wort. »Ich muss in meine Bibliothek und brauche Ruhe.«


      »Natürlich«, antwortete Ian und berührte ein letztes Mal das Kristalltor. Es war tatsächlich derselbe Kristall wie die Stele. Merlin hatte aus der Tiefe dieses Berges eine Gabe erhalten. Und insgeheim bat er den Ahnen um Antworten. Antworten, die sich hier nicht finden ließen.
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      Über Inishmaan hingen dicke Wolken, als Raven und Aylórien die Insel betraten. In Doolin hatte Raven einen Fischer überredet, ihn (und Aylórien, die für den Mann unsichtbar war) überzusetzen, denn für heute waren keine Fähren mehr buchbar gewesen. Im November schlug zu häufig das Wetter um. Daher fuhren die Fährschiffe in dieser Zeit immer seltener.


      Bereitwillig hatte der Fischer den Wächter auf der Insel an Land abgesetzt. Er hatte sein kleines Boot an eine Stelle manövriert, an der die felsigen Klippen wie Stufen in das Wasser ragten. Hier gab es kaum eine Gefahr, bei starkem Wellengang an der scharfkantigen Küste zu zerbersten.


      Als der Fischer das Boot vom Ufer wegsteuerte, zog Raven Aylórien mit Leichtigkeit nach oben. Das Felsgestein war zerklüftet, mit Spalten und Rissen geradezu übersät. Ein grauer Nebelschleier zog vom Meer herauf und wälzte sich über Inishmaan.


      »Dort wird die Küste steiler«, sagte Raven und schaute nach Süden. Zahlreiche Felsvorsprünge ragten wie Finger in den Ozean und das Gestein fiel, wie mit einem Schwert tranchiert, senkrecht in die Tiefe.


      In der Ferne stand ein Haus. Kaum war es im Nebel zu erkennen. In den vorüberziehenden Dunstschwaden wurden die Umrisse von Steinwällen sichtbar, die das Gebäude umschlossen.


      Entlang der Küste zog sich ein schmaler Weg über die Landzunge. Raven schaute lange dorthin.


      »In welche Richtung sollen wir gehen?«, fragte er. »Landeinwärts oder an der Küste entlang?«


      Aylórien blickte in seine vertrauten Augen, bevor sie sich ein paar Schritte von den steilen Klippen entfernte. Der dichte Nebel verdeckte die Sicht, aber die Luft über der Insel war anders. Schon über dem Ozean hatte die Kraft des Schleierzaubers nachgelassen, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Zwar hatte sie auch hier immer noch das Gefühl, darin festgehalten zu werden, aber es war weniger intensiv.


      Deutete das auf einen heiligen Ort hin? Der hier ganz in der Nähe sein musste?


      Aber ungeachtet dessen war da noch mehr. Sie konnte es nicht beschreiben und durch den Nebel auch noch nicht sehen.


      Sie hörte, wie das Wasser an die Felsen brandete.


      »Fragst du mich, weil du den Ort finden möchtest, an dem die Kraft des Wassers wirkt?«, wollte sie wissen.


      »Und weil er verborgen ist«, fügte er hinzu. »Aber du hast recht. Ich will wissen, ob es den Ort, der auf der Sternenkarte benannt war, wirklich gibt. Und das kannst nur du mir sagen.«


      Langsam lief Aylórien zurück an die Klippe. Ein Windstoß erfasste ihr Haar und wirbelte es nach hinten. Sie schaute in die Tiefe, in die Wogen des Wassers im Nebel, und glaubte ein Pochen an ihrer Brust zu spüren.


      Aylórien fasste unter ihren Umhang nach den Akeahsteinen.


      An dem Upala konnte sie nichts fühlen. Dann berührte sie die Quarzperle. Doch auch hier spürte sie nur die glatte Oberfläche.


      »Sagen dir die Akeahsteine etwas?«, fragte Raven und trat hinter sie.


      Aylórien lehnte ihren Kopf nach hinten, an seine Schulter. »Nicht wirklich«, antwortete sie. »Für einen Augenblick dachte ich, ihren göttlichen Schutz zu spüren, Sulis’ Kraft in den Steinen. Doch ich habe mich wohl getäuscht.«


      »Magie umgibt diese Insel«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und der Schleierzauber ist schwach.«


      »Welche Art von Magie?«, fragte Aylórien. »Die des Wassers?«


      »Das musst du mir sagen«, erwiderte er. »Ich kann den lodernden Hauch von Feuer erahnen. Doch nicht sehr machtvoll.«


      Dabei starrte er sie an, ohne sie wirklich zu sehen. »Das habe ich nicht erwartet«, gab er zu und küsste sie gedankenverloren.


      »Ich weiß nicht, wohin wir gehen sollen«, bekannte Aylórien ihre Unsicherheit. Sie blickte hinunter in das tiefe Wasser. Und konnte es einfach nicht sagen, nicht fühlen … Erwartungsvoll berührte sie noch einmal den Akeahstein aus Kerantan, der die Kraft des Wassers in sich trug. Doch auch jetzt nahm sie nur seine glatte Edelsteinoberfläche wahr.


      »Dann folgen wir dem Weg«, entschied Raven eine Sekunde später und zeigte auf den ansteigenden Pfad, der parallel zur Steilküste verlief. Er runzelte kurz die Stirn, denn vorhin hatte er diesen noch nicht gesehen. Über rissiges Felsgestein führte eine Spur, die kaum zu erkennen war. »Ich will mir die stehenden Steine dort hinten mal genauer ansehen«, sagte er ruhig.


      Aylórien kniff die Augen zusammen. Im Dunst der Gischt und des Nebels konnte sie für einen Moment eine Art Pfeiler entdecken, oder waren es Menhire? Von hier aus war es unmöglich, das zu unterscheiden. Dann lichtete sich der Nebel. Und nur für einen Augenblick sah sie in der Ferne die viel steiler in die Tiefe stürzenden Klippen. Wie ein Finger, der sich wegstreckt, ragte die Insel dort in den Ozean. Dieser Anblick faszinierte sie. Die brausende Gischt funkelte am Fuß der glatten Felsen. Sie wollte noch mehr sehen, doch schon drängten sich die Nebelschwaden wieder davor.


      »Lass mich von da noch einmal in die Wogen des Meeres sehen«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass an dieser Stelle etwas ist, etwas, das mir vertraut vorkommt, aber auch gleichzeitig unheimlich erscheint. Mein Unbehagen blockiert mich.«


      Raven schob Aylórien von sich. »Dein Unbehagen?«, fragte er und schaute sie aufmerksam an. »Weswegen?«


      »Ich kann es nicht sagen. Es ist ein Gefühl, das ich nicht einschätzen kann. Ein Lichtspiel, das ich schon einmal gesehen habe, aber nicht verstehe.« Sie drehte sich noch einmal zum Meer. »Es erinnert mich an König Amathaon. Obwohl er die Kraft des Wassers in sich trägt, ist er unnahbar, voller Geheimnisse und Fragen«, fuhr sie fort. »Und ich traue ihm nicht.«


      Raven nahm einen tiefen Atemzug.


      Immer stärker erfasste ihn die Gewissheit, dass die Insel etwas verbarg. Einen Zauber, der womöglich mit dem Ereignis Sonáranis in Verbindung stand. Oder war dies nur seine Hoffnung?


      »Lass uns gehen!«, bat er sie. Aylórien war einverstanden. Wortlos liefen sie los. Direkt in den Nebel hinein.


      Das Gestein war an den Rissen scharfkantig und porös. Die Lichtelfe musste aufpassen, dass sie sich die Haut an den Füßen nicht aufritzte. Der Pfad führte über ein ausgedehntes, allmählich ansteigendes Areal. An manchen Stellen wuchs Moos. Und der weite Blick über das Meer ließ sich nur erahnen. Die Wellen schlugen gegen die Klippen, gleichmäßig und in einem Rhythmus, der in der Schönheit der Insel etwas Verborgenes erahnen ließ.


      Dann verschwand der Pfad so plötzlich, wie er gekommen war, und vor ihnen erstreckte sich eine steinig-poröse Ebene.


      »Wir kommen den Steinen näher«, sagte Raven. Er drehte sich um. »Der Weg ist beschwerlich ohne Schuhe«, stellte er besorgt fest.


      Aylórien blieb stehen. »Ich schaffe das auch ohne meinen Zauber«, entgegnete sie. Es war nur ein dumpfes Empfinden an ihrer Haut. Viel mehr Angst hatte sie davor, jetzt zu fliegen. Sie starrte zu den Klippen, auf die steil ins Meer ragende Felszunge. Deutlich konnte sie einen Zauber spüren, der hier seinen Ursprung zu haben schien. Sie hatte sich nicht getäuscht.


      Der Nebel lichtete sich. Und nun waren die aufrecht stehenden Steine unverkennbar.


      »Siehst du, was ich sehe?«, fragte Raven Aylórien leise.


      »Menhire«, antwortete sie. »Doch der Ort ist eigenartig. Denn auch am Boden liegen Steine, die aus dessen Herz stammen.«


      Raven ging weiter voran. Unmittelbar auf einen der liegenden Steine zu. Lange betrachtete er die Stätte. »Wenn man all die Steine zusammen sieht«, überlegte er, »dann ergeben die stehenden zusammen mit den umgefallenen einen Steinkreis. Einen gewaltigen Steinkreis an der steil abfallenden Küste«, stellte er fest und zählte noch einmal nach. »Es sind genau dreizehn Menhire umgefallen und vier …« Er wollte den Menhir berühren, als er hart nach hinten geschleudert wurde.


      »Raven!«, schrie Aylórien entsetzt. Doch der Wächter stand schon wieder auf den Beinen und schaute grimmig in den Steinkreis. »Vier stehen noch«, beendete er den Satz. »Die heilige Stätte ist von einem Schutzzauber umgeben«, sagte er, und dann wurde ihm etwas klar: »Die Menschen sehen hier keine Steine. Für sie ist das Plateau eben. Es ist die Rune, die mich sehen lässt …«


      »Was genau ist das für ein Schutzzauber?«, wollte Aylórien wissen. Dabei musste sie ihre Stimme ruhig halten. Sie war nervös.


      »Die Kraft des Feuers hat mich nach hinten geschleudert«, gestand er, »heiß wie die Berührung einer Fackel, aber ohne mich zu verbrennen. Diese Art von Magie scheint mich als Wächter nicht zu erkennen … oder die Stärke des Feuers in mir ist zu schwach.«


      Unwillkürlich griff Aylórien nach dem Upala unter ihrem Umhang. Doch erneut spürte sie nichts an ihm. Es war der Seelenstein, der ihr den Schutz der Sonnengöttin verleihen sollte. Denn Sulis herrschte über beide Elemente. Feuer und Wasser. Doch beide Akeahsteine blieben tot. Der Ort war befremdlich. Aber dennoch lag ein vertrauter Hauch darüber.


      »Kannst du den Schutzzauber durchbrechen?«, fragte sie vorsichtig, obwohl sie Zweifel hegte. War es richtig, die heilige Stätte zu betreten?


      Doch der Gedanke an Sonáranis trieb sie an. Zudem hatte Nagaina in ihrer Vision einen Steinkreis gesehen, den das Meer zerstört hatte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Raven. »Nur allein mit der Rune des Feuers wird das nicht gehen. Denn in der irdischen Welt brauche ich einen Runenstab, um die Magie der uralten Zeichen nutzen zu können. Und den trägt Ian bei sich.«


      Aylórien lief ganz langsam auf den umgefallenen Stein zu, so wie es Raven getan hatte. Dann hob sie ihre Hand … streckte vorsichtig die Finger aus und zog mit der anderen Hand ihren Umhang enger um sich. Sie konnte etwas spüren. »Es ist eine unsichtbare Barriere«, flüsterte sie. »Wie eine feste Eisschicht. Glatt, aber sie wird weich, wenn ich darüberfahre, und … kalt.«


      »Gefrorenes Wasser und das lodernde Feuer«, spekulierte Raven, doch Aylórien hörte schon gar nichts mehr.


      Wie gebannt starrte sie in den Steinkreis. Noch immer war ihre Hand erhoben. Reglos stand sie da. Hatte sie gerade jemanden gesehen? Einen Schatten? Den schemenhaften Umriss eines lebenden Wesens?


      Nur Aylóriens Augen bewegten sich, suchten nach einer Antwort.


      Sie sah eine grazile Gestalt. Schwebend wandelte sie umher, tauchte kurz auf, um dann wieder zu verschwinden. Aber es war eher wie eine Projektion. Keine richtige Erscheinung, sondern ein … Abbild. Ein Spiegelzauber?


      Aylórien konnte lediglich erahnen, dass es eine Frau sein könnte. Sie trug ein grünes Kleid, welches sich eng an ihren Körper schmiegte, und langes, hellbraunes Haar floss über ihre Schultern.


      Doch mit einem Mal war sie wieder fort.


      »Hast du das auch gesehen?«, fragte Aylórien. Kaum brachte sie die Worte über die Lippen, so angespannt war sie.


      »Was?«, fragte Raven und stellte sich neben die Lichtelfe.


      »Die Frau. Im Steinkreis.«


      Raven zog die Stirn in Falten. »Nein«, antwortete er gedehnt und versuchte, in dem Steinkreis etwas zu erkennen. Doch so sehr er sich auch bemühte, er sah nur die Menhire.


      »Jetzt ist sie nicht mehr da«, gestand Aylórien. »Sie ist verschwunden … und …« Aylórien fuhr zusammen und wäre beinahe nach hinten gestolpert. Aus dem Nichts war die Gestalt direkt vor ihr sichtbar geworden. Groß und erhaben stand sie vor Aylórien. Tiefblaue Augen musterten die Lichtelfe und funkelten sie an. Nur schwach konnte sie darin einen grauen Schatten erkennen, und in der Tiefe ihrer Pupillen loderten Flammen.


      Aylórien wich zurück.


      Der Schutzzauber war das Einzige, was sich zwischen ihr und der Frau befand. Die Barriere aus magischem Eis.


      Aylórien spürte Ravens festen Griff. Er hatte sie am Arm gepackt. »Was erschreckt dich so?«, fragte er hastig. »Ich kann nichts erkennen!« Fieberhaft versuchte er, mehr als die Menhire zu sehen, denn Aylórien blickte auf eine Stelle direkt vor sich. Sie war wie erstarrt vor Furcht.


      »Was siehst du?« Er klang verzweifelt und drehte schnell seine Rune nach oben, nur um sich zu vergewissern, dass sie noch auf seinem Arm war.


      »Das ist sie!«, wisperte Aylórien. Ihr Körper bebte. »Und sie starrt mich an.«


      »Von wem sprichst du?«


      Raven verlor beinahe die Geduld vor Sorge. Warum offenbarte sich ihm lediglich der Steinkreis?


      »Das Gesicht, das mir der Upala gezeigt hat.« Aylórien zitterte noch immer. »Es sind dieselben Augen. Sie ist es! Das weiß ich.«


      Und dann hörte Aylórien auf zu atmen. Die Frau hob die linke Hand. Genau auf die Höhe von Aylóriens Brust. Dorthin, wo sie die Akeahsteine unter dem Umhang von Sulis trug. Es war, als würden ihre Finger unsichtbar danach greifen, und vergeblich versuchte Aylórien, Luft zu holen. Sie konnte ihre Lungen nicht füllen.


      Die Frau trat einen Schritt zurück, noch immer die eine Hand auf die Elfe gerichtet, und begann etwas zu murmeln. Dabei reckte sie ihren anderen Arm höher und höher, machte dann über ihrem Kopf eine kreisende Bewegung, als würde sie auf jeden einzelnen Menhir zeigen wollen. Auf der Haut der Erscheinung entdeckte Aylórien unbekannte Zeichnungen, Linien, Kreise und Striche.


      Die Sekunden wurden zur Ewigkeit, quälend langsam verrann die Zeit, und Aylórien spürte, wie sich ihre Brust mit Schmerz füllte. Dann … endlich … leuchteten die göttlichen Akeahsteine auf. Durch den Stoff hindurch. Das helle Blaugrün der Quarzperle verschmolz mit dem Rubinrot des Feuerupala und waberte um die Lichtelfe wie ein Schleier. Aylórien nahm einen rettenden Atemzug. Die Energie des Lebens floss wieder durch ihren Körper. Und holte sie aus dieser Starre.


      In diesem Moment aber beschrieb die Frau im Steinkreis noch einmal eine kreisende Armbewegung. Sie murmelte noch einen letzten Satz, und als sie ihre Lippen verschloss, riss es Raven nach hinten. Als wäre im Steinkreis lautlos ein Sprengsatz explodiert, erfasste ihn eine gewaltige Druckwelle.


      Aylórien aber blieb davon völlig unberührt. Wie ein Fels in der Brandung stand sie vor dem Steinkreis, umgeben vom Licht der Akeahsteine … ohne zu spüren, dass Raven nicht mehr neben ihr stand. Wie in Trance starrte sie die Frau an, die zu sprechen aufhörte. Ihre Lippen bewegten sich nicht mehr, und dennoch dröhnte Aylórien eine Stimme entgegen: »WER SEID IHR?«, hörte sie die Frau fragen, und dabei reichte sie Aylórien die Hand.


      Noch immer umgeben vom Schutz der göttlichen Steine um ihren Hals, folgte Aylórien dieser Geste. Sie trat ihr einen Schritt entgegen und begab sich in die heilige Stätte hinein.


      Doch sie wurde jäh zurückgerissen.


      »Was tust du da?«, fuhr Raven sie an. Sein fester Griff an ihrem Oberarm tat ihr weh und holte sie aus dem Dämmerzustand. Dann besann sie sich. Aylórien fasste sich an den Kopf. Ein nadelstichgleicher Schmerz bohrte sich über ihren Nacken nach oben. Und als sie erneut in den Steinkreis blickte, war die Gestalt der Frau verschwunden. Das Leuchten der Akeahsteine verglomm.


      »Du hast den Schutzzauber durchbrochen?«, fragte Raven erstaunt. »Eine merkwürdige Kraft strömte aus dem Inneren des Steinkreises und erfasste mich. Wie hast du die Barriere zerstört?«


      Doch Aylórien schüttelte den Kopf.


      »Das war ich nicht«, erklärte sie. »Das war sie.«


      Raven ging auf den Menhir zu. Jetzt konnte er ihn tatsächlich berühren. Der Stein war rau. Ganz gewöhnlich. Seine Oberfläche war verwittert und mit Moos überzogen.


      »Aylórien«, sagte er, »ich habe niemanden gesehen. Doch ich glaube dir«, fügte er schnell hinzu. »Es ist nur … Ich denke nicht, dass wirklich jemand im Steinkreis war, der den Zauber aufgehoben hat. Der Ausdruck in deinem Gesicht … in deinen Augen … er war wie in einer Vision. Du hast den Schutzzauber durchbrochen.«


      »Nein.« Aylórien war sich sicher. »Sulis’ Steine haben mich vor der Frau beschützt. Denn sie herrscht über die heilige Stätte. Auf ihrer Haut sah ich unzählige Zeichnungen. Glaub mir, das Wesen, das ich gesehen habe, verfügt über magische Kräfte, die stärker sind als die meinen.«


      Eine Gestalt mit magischen Kräften? Raven musste nachdenken. Hatte Merlin mit seiner Vermutung recht, dass irgendwo in der irdischen Welt die Magie aus der Alten Zeit überdauert haben konnte? Obwohl es seit vielen hundert Jahren keine Übergänge mehr zwischen den Welten gab? Und die Kraftlinien tot waren? Es gab einen Grund, warum sie die Sternenkarte hier hergeführt hatte. Da war er sich sicher.


      »Komm her«, bat er Aylórien. »Auf jeden Fall ist es irgendjemandes Wille, dass wir diesen Ort finden sollten.«


      Gemeinsam liefen sie an dem vor ihnen liegenden Menhir vorbei und betraten den Steinkreis. Aufmerksam setzte Aylórien einen Fuß vor den anderen. Sie drehte sich langsam um, hob eine Hand in die Luft und lief weiter.


      »Die Kraft der Elemente«, stellte sie nicht völlig überrascht fest.


      »Ich weiß«, antwortete Raven und ging weiter in das Zentrum des heiligen Ortes. »Die Magie des Feuers schwebt über dem Boden«, sprach er.


      »Die zerstörerische, aufbrausende Kraft des Feuers, dessen Hitze und Leidenschaft …« Er verstummte kurz. »Die Kraft aus der Tiefe meiner Seele …« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


      »… kann nicht ohne seinen Gegenpol Wasser existieren«, beendete Aylórien seinen Satz. »Die Kraft des Wassers reinigt die Seele von negativen Einflüssen und zeigt dir die Macht des Unbewussten. Doch …« Aylórien ging weiter und schloss die Augen. »Nicht nur die Sonnenmagie wirkt hier … es gibt auch die Kraft der Erde und der Luft …« Unsicher blieb sie stehen. »Alle Elemente sind hier vereint?«


      Konnte das denn möglich sein? An einem Ort in der irdischen Welt?


      Plötzlich berührte eine Welle ihre Füße. Doch da war kein Wasser. Das Einzige, was sie sah, war die Rune. Laguz.


      In schwarzer Farbe prangte sie auf dem Gestein. Als hätte jemand gerade eben erst das Symbol für Wasser auf den Felsen gewirkt.


      Aylórien kniete sich hin und fuhr mit der Hand darüber. Die Rune war präzise gezeichnet, und ihr Zauber berührte sie. Eine sanfte Woge fuhr über ihre Hand, umfasste ihre Finger und schlang sich aufwärts ihren Unterarm empor über das Hexagramm. Schnell zog Aylórien ihre Hand zurück, doch das Wasser ließ sie nicht los. Es kroch höher bis zu ihrer Schulter, wurde kälter und eisiger.


      »Raven!«, rief sie laut. Und konnte ihr Unbehagen nicht unterdrücken.


      Schnell wie der Blitz war der Wächter bei ihr und hockte sich neben sie.


      Die Kraft des Wassers ergriff von ihr Besitz.


      Raven streckte die Hand nach ihr aus. Doch seine Finger spürten nur Wasser. Wieder begann der Upala zu leuchten, und es war seine Macht, die das Wasser von ihrem Körper verdrängte. Es zurücktrieb, nach unten, hinein in die Rune.


      Aylórien atmete erleichtert auf. »Was …«, doch mehr konnte sie nicht sagen. Mit dem Rinnsal des Wassers in der Rune riss der Boden unter ihnen auf.


      Ein Beben erfasste den Felsen, und der Spalt wurde größer.


      Raven starrte entsetzt in die entstehende Kluft.


      Vor ihnen öffnete sich der Steinkreis. Die Erde barst auseinander. Der Boden im Zentrum des heiligen Ortes riss auf und nach wenigen Augenblicken offenbarte sich ihnen eine Steintreppe, die nach unten führte.


      Hinab in die Dunkelheit.


      Aylórien zog die beiden Akeahsteine unter ihrem Umhang hervor. Der Upala war erloschen. Wieder hatte Sulis’ Zauber sie vor der Macht des seltsamen heiligen Ortes beschützt.
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      Tormod führte die Wächter in die unterirdische Gewölbehalle zurück, die sie als Erstes betreten hatten. Acair hatte die Wächter gebeten, ihm ein paar Tage Zeit zu geben. Für gründliche Recherchen. Und er wollte, dass sie indessen die Brandon-Berge verließen.


      Quinlan war ruhelos. Aus den Nischen im Gemäuer drang im Flackern der Fackeln an den Wänden ein trügerisches Licht. Ihn ließ das Gefühl nicht los, dass sich der Danu-Orden in seinem Tun und Glauben in den letzten Jahrhunderten gewandelt hatte. Er wusste absolut nicht, wem er trauen konnte.


      Die Druiden schienen kaum etwas über den Zauber der Kraftlinien zu wissen. Hingegen erregte Mor-Riogana seine Aufmerksamkeit. Sie war eine Túatha und gehörte zum Volk der Göttin, das in der irdischen Welt verblieben war. Eindeutig verbarg sie etwas vor ihnen. Dieses Gefühl beschlich ihn immer stärker. Nicht nur weil er glaubte, die dunklen Schatten bei ihr gesehen zu haben.


      Zweifelsohne hatte die Túatha einige Druiden des Ordens absichtlich aus dem Rat der Morna ausgeschlossen. Dessen war er sich sicher. Mor-Riogana schien die Geheimnisse des Rates strikt wahren zu wollen, insbesondere die des Idhuns. Denn sie schien nicht gerade erfreut gewesen zu sein, den Nachkommen Merlins zu begegnen. Doch nun war auch noch der rätselhafte Idhun verschwunden, dessen Magie immer weitere Fragen aufwarf.


      Und dann noch Rae! Warum war sie hier, und warum hatte sie die Legende von Ýr erwähnt?


      Quinlan wusste, dass Ýr auch der Name einer Rune war. Einer jungen Rune, die für machtvolle Kräfte stand: für die kosmische Spanne zwischen den Welten. Mit der Unendlichkeit der Welten war diese Rune voller Spannungen, voller potenzieller Energie, die nur auf ihre Freisetzung wartete. Doch Ýr bezeichnete auch den Eibenbaum. Baum des Lebens und des Todes. Denn die Eibe wurde bis zu zweitausend Jahre alt, überdauerte das Leben der Menschen. Doch ihre Nadeln und Beeren waren giftig. Ihr Toxin brachte den Tod.


      Worauf also wollte Rae hinaus?


      Misstrauisch schaute Quinlan sich um. Im Dunkel des Berges beschlich ihn ständig das Gefühl, Schatten zu sehen. Umrisse, die das Licht der Fackeln an die Wand warfen und die nicht die seinen waren. Doch je genauer er hinschaute, umso weniger sah er.


      »Es tut mir leid«, begann Tormod und lief an den verzierten Stützpfeilern vorbei in Richtung Treppe. »Wir haben Euren Großvater sehr geschätzt. Und gemeinsam haben wir oft nach den Geheimnissen der Vergangenheit geforscht. Doch diesmal können wir Euch nicht helfen.«


      Ian nickte. »Eine Frage habe ich noch, bevor wir den Orden verlassen«, sagte er. »Habt Ihr in den letzten Tagen Besuch von einem jungen Mann erhalten? Einem gewöhnlichen Irdischen?«


      Evolet wartete gespannt auf Tormods Antwort. Hatte er Eric gesehen? Doch insgeheim hoffte sie, dass Aylóriens Bruder den Danu-Orden nicht gefunden hatte. Immerhin konnten Menschen den Eingang im Felsen gar nicht sehen.


      »Ich kann mich nicht erinnern«, verkündete Tormod nach einem Moment des Nachdenkens. »Irdische suchen in der Regel nicht nach dem Orden, weil sie nichts davon wissen. Doch wenn sie in die Welt der Mythen eintauchen, dann finden sie … über die Druiden zur Wahrheit.« Seine letzten Worte waren kaum zu hören. Abrupt war er stehen geblieben. Direkt vor einer Nische.


      Er rührte sich nicht.


      Er erbleichte, als ein Schemen aus der Wand trat. Quinlan griff sofort nach seinem Dolch im Stiefel. Täuschte er sich? Oder glichen die Schatten am Gemäuer tatsächlich einem Vogel? Einem Raben? Er kniff die Augen zusammen. Doch nur einen Wimpernschlag später stand Mor-Riogana vor ihnen. Und ein menschlicher Umriss zeichnete sich im Licht der Fackel an der Wand ab.


      »Ihr fragtet nach dem jungen Mann?«, wollte die Túatha wissen.


      Evolet versetzte es einen Stich in die Brust. Was wusste dieses mystische Wesen über Eric?


      Und als ihr keiner eine Antwort gab, sprach sie weiter. »Ich bin ihm vor Tagen in den Bergen begegnet. Direkt am Eingang zum Orden. Doch er konnte nur den Felsen sehen. Keine Pforte«, gab sie amüsiert zu.


      Ian wollte das nicht glauben. »Aber wie konnte Eric Euch sehen? Ihr seid nicht menschlich.«


      Riogana hob fast unmerklich die Augenbrauen. »Mich hat er auch nicht gesehen, sondern Dhahus.«


      »Dhahus?« Tormod klang, als würde er aus allen Wolken fallen. »Dhahus ist ein Druide und gehört zu den FAITHA.«


      »Deswegen konnte der Irdische mit der geheimnisvollen Schwester ihn ja auch sehen«, gestand Riogana mit steinerner Miene. »Dhahus ist ein Mensch!«


      »War Eric hier in diesen Hallen, Gängen und Gruften?« Quinlan lief aufgebracht auf und ab.


      »Nein!«, antwortete die Túatha. »Natürlich nicht. Das hier ist ein Geheimorden. Dhahus nahm ihn mit nach London, an die Universität. Dort forschen Gelehrte an der Existenz von Kraftlinien. Damit soll das Menschenkind zu verstehen beginnen, bevor es in die Mythen eingeweiht werden kann und Hoffnung auf ein Wiedersehen mit seiner Schwester besteht.« Ein leichtes Zucken umspielte Rioganas schmale Lippen. Stand es auch in ihrer Macht, einen Menschen sehend zu machen?


      »Wie lange …«, doch weiter kam Quinlan nicht.


      Mor-Riogana stand plötzlich da, als wäre sie zu einer Salzsäule erstarrt. Sie wurde blass und unwillkürlich schaute Quinlan sich um. Doch er konnte nichts entdecken, was sie erschreckt haben könnte.


      Nur ein seltsames Knistern durchströmte die Luft.


      Etwas geschah gerade, und selbst die Zeit hielt den Atem an.


      »Ich kann das Böse fühlen«, knurrte Riogana und bedachte die Wächter mit einem vielsagenden Blick. »Das Verräterische lauert hinter dem Gestein«, verriet sie ihnen, dabei berührte die Túatha die Wand neben der Nische, aus der sie gekommen war.


      Noch einmal sog Riogana scharf die Luft ein.


      Aus der gegenüberliegenden Wand trat aus dem Dunkel des Berges eine Gestalt hervor. Erst im Licht der Fackel nahm der Umriss mehr Form an und sie erkannten die anmutige Frau, gekleidet in einen wollenen Umhang.


      Es war Rae.


      Obwohl ihr Haar lang über die Schultern hing und ihre Brust bedeckte, konnte Evolet sehen, wie aufgeregt die Wicca war. Schnell hob und senkte sich ihr Brustkorb.


      »Wie töricht Ihr doch seid!«, fauchte Riogana. »Ihr kommt noch einmal zurück? Zeigt Ihr etwa Reue? Reue, etwas genommen zu haben, das Euch nicht zusteht?«


      »DAS werde ich erst tun, wenn Ihr die Zeichen der Zeit richtig deutet«, antwortete Rae und versuchte, gelassen zu sprechen.


      »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Tormod. Er starrte die Wicca an. »Welche Zeichen?«


      Doch es war Riogana, die den Druiden anfunkelte. »Ihr habt zu schweigen!«, herrschte sie ihn an. »Ihr hütetet nur die großen Epen der Vergangenheit, ohne zu verstehen, warum sich die irdische Welt verändert … welche Botschaften uns die große Göttin schon vor Jahren geschickt hat.«


      »Legenden werden wahr …«, versuchte Rae die aufgebrachte Túatha zu beschwichtigen. »Es wird sich zeigen, ob die Weissagung der Göttin Licht oder Dunkelheit bringt. Doch …« Rae trat einen Schritt auf sie zu. »… Euch steht die Macht des Mondes nicht zu, nicht der …«


      »SCHWEIGT!«, befahl Riogana und brachte Rae mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Ihr habt nicht das Recht, dem Volk der Göttin seine einzige Hoffnung zu nehmen.« Aufgebracht lief sie umher, ohne Rae aus den Augen zu lassen.


      Evolet nestelte nach ihrem Schwert, das in ihrem Stiefelschaft steckte. Der Streit zwischen den beiden hatte eine viel tiefere Bedeutung, als sie im Augenblick verstand.


      »Was geht hier vor?«, wandte sich Ian an Mor-Riogana. Er stand neben Evolet.


      Doch es war Rae, die sich erneut einmischte.


      »Ihr solltet die Brandon-Berge verlassen«, forderte sie die Wächter auf. »Acair kann Euch niemals die Antworten geben, nach denen Ihr sucht.«


      »Weil die Kraftlinien tot sind«, bestätigte Riogana böse und schaute Quinlan dabei eindringlich an, als wolle sie alle Zweifel, die er ihr gegenüber hegte, auslöschen. »Das Volk der Göttin wird sich selbst aus der Gefangenschaft der irdischen Welt erlösen. Denn die Macht über das Wissen und die Weisheit geriet in die falschen Hände.« Sie schloss für einen Moment die Augen.


      Evolets Herz begann zu rasen. Sie konnte fühlen, wie sich ein ihr unbekannter Zauber ausbreitete, stärker wurde und wie ein festes Band um ihre Brust schnürte. »Wovon spricht Mor-Riogana?«, fragte sie Rae mit zitternder Stimme. »Und warum bist du hier … beim geheimen Danu-Orden?«


      Auch Ian zog seine Waffe. Die Klinge von Quinlans Kurzschwert blitzte auf.


      Doch Rae gab der Wächterin keine Antwort, und endlich schien sich die Zeit weiterzudrehen.


      Die Luft begann zu knistern.


      Tormod machte eine hastige Bewegung. Doch Mor-Riogana war schneller. Mit einer Handbewegung warf sie den Druiden so hart gegen einen Stützpfeiler, dass er daran hinabrutschte und leblos liegen blieb. Dann wandte sich die Túatha blitzschnell zu Rae um, riss beide Arme in die Höhe, und ein scharfer Wind wehte durch die Halle.


      »Bleib bei deinen Brüdern«, hörte Evolet, und noch während Rae das sagte, zog sie eine flammend schimmernde Pyramide unter ihrem Umhang hervor. Sie hielt den Idhun in der Hand. Ihre Finger umschlossen zwei Flächen des göttlichen Gegenstandes. Die vier Amethyste glühten kurz violett auf, bis alles um Evolet herum zu einem goldenen Lichtermeer verschwamm.


      Nur noch die letzten Worte von Mor-Riogana drangen in ihr Ohr. »Nein!«, schrie sie beinahe verzweifelt. »Nicht hier drinnen!«


      Dann tat sich plötzlich eine Nische neben Evolet auf. Als hätte jemand ein Loch in die Wand gerissen und den Berg geöffnet.


      Eine kalte Strömung erfasste Evolet. Wirbelte um sie herum und zerrte sie aus der Halle. Sie überschlug sich in der Luft. Dort prallte sie gegen Ian, der neben ihr hart auf den steinigen Boden aufgeschlagen war. Auch ihre Brüder wurden nach draußen geschleudert.


      Schmerz zuckte durch Evolets Bein, und sie versuchte sich aufzurappeln. Schwankend erhob sie sich und griff nach ihrem Schwert, während Quinlan keuchend neben ihr zum Stehen kam.


      Die Wächter befanden sich noch immer in den Brandon-Bergen. Inmitten einer engen Schlucht, die von zwei massiven Berghängen begrenzt wurde. Über ihnen zogen rasend schnell die Wolken vorüber, als wollten sie damit Merlins Nachkommen eine Botschaft senden: Flieht aus diesen Bergen!


      Quinlan war in Lauerstellung. Misstrauisch beobachtete er Rae, die unverwandt neben ihnen stand.


      »Bitte stellt mir keine Fragen!«, bat sie. »Bleibt einfach eng beieinander.«


      Doch Quinlan hatte nicht vor, sich von der Wicca etwas sagen zu lassen. »Was tut Ihr da? Der Zauber des Idhuns gehört dem Volk der Göttin.«


      Er wollte nach Rae greifen. Doch da zuckte von oben ein Blitz herab. Der helle Strahl schoss direkt auf sie zu, und Quinlan wich zur Seite.


      Mit einem Zischen schlug der Blitz in das Gestein, sprengte Splitter ab, verbrannte das dürre Gras und verblasste.


      Evolet schrie auf. Auf einem Vorsprung an der Felswand rechts glaubte sie, Riogana stehen zu sehen. Doch war sie es wirklich?


      Lange, schwarze Haare wehten im Wind. Trug sie ein Kleid aus Federn? Kreisten über ihr Raben?


      Hinter den Wolken kam die Sonne zum Vorschein, schob sie auseinander, und die hellen Strahlen, die auf die Erde fielen, blendeten Evolet. Sie konnte Riogana nicht mehr deutlich sehen. Zudem schien sie nicht allein zu sein. Zwei weitere Gestalten standen neben ihr. Auf Rioganas Geste hin stiegen die beiden schlanken und muskulösen Wesen den Abhang hinab. Es waren Männer in ledernen Rüstungen, die Schwerter trugen. Ihre dunklen Umhänge schwangen seltsam elegant über das Felsgestein.


      Und noch ehe Evolet verstand, was hier vor sich ging, landete der eine nur wenige Meter entfernt in der Schlucht. Evolet starrte ihn an. War das ein Sídhe? Sein schwarzbraunes Haar bedeckte zur Hälfte sein Gesicht, lange, spitze Ohren lugten am Kopf hervor. Wie dunkle Steine ruhten seine Augen in dem blassen, makellosen Antlitz. Anmutig wie ein Prinz stieg er aus dem kleinen Tümpel am Fuße der Felswand. Erst jetzt sah Evolet, dass sich kleine Seen und schlammige Lachen durch die Schlucht zogen und nahtlos aneinanderreihten. Nur die Wächter standen auf einer kleinen Anhöhe auf trockenem, steinigem Boden.


      Ein nächster Blitz zuckte herab. Diesmal stieß Evolet einen gequälten Laut aus. Ein brennender Schmerz bohrte sich in ihren Oberschenkel, und sie fiel rücklings hin. Kaum Erde bedeckte hier das Gestein, und sie schürfte sich die Hände auf.


      Ian kniete sich neben sie. »Evolet ist verletzt!«, rief er und griff nach ihrem Arm.


      »Haltet sie fest!«, forderte Rae und hielt den Idhun nach oben. Der flammende Schein auf den Flächen des Tetraeders wurde stärker. Unerwartet erhob sich aus den Seen und Lachen eine Wasserwand, direkt hinter dem Mann mit dem schwarzen Umhang, und rollte auf die Wächter zu. Inzwischen war auch der andere von Rioganas Begleitern in der Schlucht gelandet.


      Das Krächzen eines Raben schallte durch die Berge, als ein greller Sonnenstrahl herabfiel und sein Licht direkt auf den Idhun traf. Und noch bevor die Wasserwand die Wächter erreichen konnte, strömte aus dem göttlichen Gegenstand so viel Licht, dass es alle Umstehenden blendete. In der Geschwindigkeit, die nur das Licht vollbringen kann, floss es um die Wächter und die Wicca, wob sie gleichmäßig ein. Evolet kniff die Augen zusammen und blinzelte dann. Sie wollte sehen, was jetzt geschah.


      Sie lag auf der Erde, Ian hockte dicht bei ihr, und Quinlan stand neben Rae. Die Energie der Sonne strömte um sie herum. Dann bildeten sich Formen aus hellem Licht. Immer deutlicher tanzten sie auf den gleißenden Strahlen. Eine Vielfalt an geometrischen Figuren, die sich immer schneller um sie drehten. Evolet fasste auf den Boden. Sie hatte das Gefühl, sich festhalten zu müssen. Das Licht wurde greller und mit einem Mal hörte der Schmerz in ihrem Bein auf. Wie eine wärmende Decke schloss das weiße Licht sie ein. Evolet sah nichts mehr und schloss die Augen. Nach nur wenigen Sekunden war alles vorbei. Das Licht verblasste. Blinzelnd schaute sie sich um.


      Ian hockte noch immer neben ihr, über sie gebeugt, und mit einer Hand hielt er ihren blutenden Oberschenkel. Jetzt bohrte sich der brennende Schmerz wieder durch ihre Knochen, und sie stöhnte.


      Merkwürdig rötlich schimmerte jetzt das Felsgestein in der Sonne. In der Ferne erspähte die Wächterin eine ihr nicht unbekannte Bergkette. Die höchsten Gipfel waren schneebedeckt und reihten sich wie Perlen am Horizont entlang. Wo sind wir?, dachte sie verwirrt. Das war nicht mehr der Mount Brandon.


      Fragend sah sie ihren Bruder an. »Ich weiß …«, sagte Ian nur. »Es ist verrückt … und ich kann es nicht erklären.«


      Evolet konnte es nicht glauben. Sie waren nicht mehr in Irland. Sondern in Amaduria. Vor ihnen im Süden lagen die Feuerberge. Und unter ihnen befand sich die Stadt Mirath.
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      Nagaina stand am Quellbrunnen. Das Wasser begann zu zittern, als das Beben Avalon erneut erschütterte. Den ganzen Tag schon regnete es in dicken Tropfen auf der Insel, doch nun peitschte der Wind, der vom See herauffuhr, der Hohepriesterin ins Gesicht. Fest raffte sie ihren wollenen Umhang um sich und blickte auf den See hinab.


      Deutlich kräuselte sich über dem Wasser eine Linie, die bis an den Horizont reichte, ans Ufer von Avalon emporstieg und bis über den Tafelberg fuhr. Geradewegs über den heiligen Ort, an dem der Quellbrunnen stand.


      Nagaina war sich sicher: Wieder musste irgendwo eine Kraftlinie aktiviert worden sein, deren Magie bis nach Avalon reichte.


      Doch diesmal brauchte sie ihre Hand nicht zu heben, um in den Strom des Zaubers eintauchen zu können. Sie befand sich mittendrin. Genau wie der Brunnen.


      Für Nagaina fühlte es sich an, als wäre sie unter Wasser. Als sinke sie schwerelos hinab, verlor sie den Halt unter den Füßen und kalte Wogen hüllten sie ein. Sie hielt den Atem an. Rasch griff sie nach dem Backsteinrand des Quellbrunnens. Der feine Sand in den Fugen vibrierte. Sie stand noch immer neben dem Brunnen, doch das Gefühl, von Wasser umgeben zu sein, hielt an und raubte den Sauerstoff aus der Luft. Fest krallte sie die Hände an den Backsteinrand. Nagaina riss vor Schreck die Augen auf. Über den wolkenverhangenen Himmel zuckte ein Leuchten. Wie ein Polarlicht erhellte es den Himmel, dann schoss es näher, erreichte das Ufer und im Bruchteil einer Sekunde das obere Plateau. Nagaina schnappte nach Luft, als das Licht sie berührte … und sie wieder atmen ließ.


      Angenehm warm durchströmte das Licht ihren Körper und spiegelte sich im Wasser des Brunnens. Und darin sah die Herrin vom See die Bilder, die mit dem Zauber der Kraftlinie über Avalon fegten:


      Über ein karges Feld flog ein Rabe. Trockene Risse durchzogen den Boden. Der Vogel schwebte andächtig über große und kleine Löcher, die in der Erde klafften. Als hätte jemand etwas mit Gewalt dort herausgezogen. Wie ein Krater war der Boden an jenen Stellen aufgerissen und mit schwarz-roten Flecken übersät.


      Der Rabe kreiste weiter, als suchte er nach etwas auf dem toten Feld. Dann stieg er höher. Bis er in der Ferne … etwas entdeckte.


      Nagaina folgte dem Flug des Vogels und sah, dass er auf eine Ansammlung kleiner Bäume zusteuerte. Ihre Stämme waren niedrig gewachsen, aber dennoch kräftig. Wenige Äste verzweigten sich nach oben, wurden dichter und jeder von ihnen schien in seiner Krone etwas zu verbergen. Etwas, das die Blätter verdeckten.


      Der Rabe kreiste ein paar Mal über den Bäumen, bevor er sich für einen Baum entschied. Ein etwas abseits stehender, kerzengerade gewachsener sollte sein Opfer werden.


      Wie ein Pfeil schoss der Rabe hinab, stürzte direkt auf den Wipfel zu, den die Äste zu verstecken suchten. Die Zweige wehrten sich. Doch plötzlich gellte ein Schrei durch die Einöde. Entsetzt entdeckte Nagaina in der Baumkrone ein Gesicht – ein makelloses Antlitz mit dunklen Augen und langen Haaren blickte dem Angriff hilflos entgegen. Der Rabe setzte sich auf den Kopf des seltsamen Baumwesens und hackte mit seinem Schnabel dem wehrlosen Geschöpf in die Augen. Blut quoll heraus, und der Schrei verstummte. Begierig trank der Vogel das Lebenselixier, labte sich am Tod des Wesens. Saugte alles in sich auf, bis das Baumwesen verdorrt war.


      Dann erhob sich der Rabe in die Luft, nur um im nächsten Augenblick wieder auf den blutbefleckten Boden zu gleiten. Er setzte seinen Schnabel an die Wurzel und zog den Baum mit einem leichten Ruck heraus … die Erde riss auf, als ächze sie verzweifelt nach dem Leben, das ihr erneut genommen wurde.


      Unbeeindruckt davon erhob sich der Rabe stolz in den Himmel. Als gebühre allein ihm die Macht, über das Schicksal der Baumwesen zu entscheiden.


      Immer höher stieg der Vogel in den Himmel, und es schien, als würde er sich in den Wolken verwandeln. Sein Gefieder veränderte sich. Es wurde weiß . Strahlend weiß. Daraufhin ließ der Rabe sich wieder nach unten sinken. Schwebte mit dem Wind über dem Feld in Richtung Erde … doch sein Gefieder war nicht länger makellos weiß. Ein dunkler Schatten schwebte mit ihm zu Boden … stets umgab ihn der Schatten, den er nicht abschütteln konnte, egal, wie schnell seine Flügel schlugen oder er sich gleiten ließ. Graue Schatten umgaben das Tier.


      Doch auf einmal wurde sein Flug gestört … ein Falke kreuzte seine Flugbahn und brachte den Raben ins Trudeln. Dann glitt der Falke in großer Anmut über das tote Feld … er verfolgte den weißen Raben. Soeben wollte der Rabe sich zur Wehr setzen. Doch er wurde gestört. Mit der Kraft der Flammen erschienen – getragen auf einem Sonnenstrahl – drei Feuervögel. Auf ihrem Gefieder prangte eine Triskele. Sie sahen den Raben. Und das tote Baumwesen. Beobachteten den Falken.


      Doch noch bevor die Feuervögel die Bedeutung des toten Feldes verstehen konnten, blendete die täuschende Reinheit des Raben ihr Urteilsvermögen. Und plötzlich zerrte die Kraft des Feuers sie von dem Ort des grausigen Geschehens wieder weg. Weg von dem Feld des Todes … an einen von Felsen begrenzten Ort in luftiger Höhe. Dort ragten in der Ferne schneebedeckte Gipfel in den Himmel.


      Und nur der Falke und der Rabe blieben an diesem düsteren Ort zurück. Die noch lebenden Baumwesen reckten sehnsüchtig ihre Köpfe nach dem Falken. Selbstsicher versuchte der Falke, den Raben aufzuhalten, hielt ihn davon ab, noch einmal zu Boden zu gleiten … und wollte verhindern, dass der Rabe ein weiteres Mal über das Schicksal der Baumwesen bestimmte.


      Der Rabe aber war sich seiner Stärke bewusst … er schwang die Flügel und griff den Falken an … doch in diesem Augenblick verebbte die Magie der Kraftlinie über Avalon … die Bilder im Quellbrunnen erloschen, und um Nagaina verblasste das helle Licht, das vom Himmel gekommen war.


      Erneut peitschte der Regen herab.


      Die Herrin vom See hielt sich den Kopf. Ein dumpfer Schmerz kroch vom Nacken hinauf in ihre Stirn, und sie musste sich am Backsteinrand abstützen.


      Was hatte sie gesehen?


      Den Raben und den Falken.


      Was wusste sie über diese Tiere, die mit vielen Mythen verbunden waren?


      Der intelligente Rabenvogel stand für Weisheit und war ein weiser Wanderer. Warum hatte sie den Vogel so gewalttätig gesehen? Was trieb ihn dazu, zu töten und etwas zu trinken, das nicht in seiner Natur lag? Das Bild dieses Vogels passte nicht zum wahren Wesen der Raben … warum hatte er sein Verhalten so geändert? Und welche Bedeutung verbargen die Baumwesen, an deren Lebenssaft er sich gelabt hatte?


      Es gab zu viele Fragen, die der Rabe aufwarf.


      Der Falke hingegen galt schon seit der Vorzeit als Mittler zwischen der irdischen und der Anderen Welt. Nagaina schloss die Augen. Sie konnte kaum denken, so sehr schmerzte ihr Kopf. Die Kraftlinie hatte eine immense magische Kraft besessen, der sie nur schwer standhalten konnte. Und nun musste sie die Nachwirkungen des fremden Zaubers bekämpfen. Doch das war weniger bedeutsam als das, was die Herrin vom See gesehen hatte.


      Schon lange hatte sie keinen Falken mehr in den Visionen und Bildern der Göttin gesehen. Doch nun … kurz vor Samhain … zeigten ihr ausgerechnet die Kraftlinien, deren Ursprung zweifelsohne in der irdischen Welt lag, diesen mythischen Vogel.


      Doch worin lag seine Bedeutung?


      Das Einzige, was sie mit Sicherheit erkannt hatte, waren die Feuervögel … sie versinnbildlichten die Wächter.


      Die Triskele auf ihrem Gefieder hatte es ihr verraten. Doch warum waren es nur drei? Und warum hatten sie die Schatten des weißen Raben nicht erkannt, bevor die Kraft des Feuers sie von dem Ort des grausamen Geschehens wegzog?


      All die Bilder ergaben keinen Zusammenhang.


      Und das alles geschah nur wenige Tage vor Samhain.


      Nagaina schob sich von dem Quellbrunnen weg. Ihr Umhang war nass, und sie spürte den Regen bereits auf ihrer Haut. Sie fror, doch das bemerkte sie kaum. Denn der Rabe und der Falke ließen sie nicht mehr los.


      Zudem waren es Vögel aus der irdischen Welt, und die Bilder zeigten zweifelsohne einen Konflikt. Eine unsichtbare Feindschaft hinter dem Schleier der Welt der Menschen … der Blut fließen ließ … um die Gunst der Göttin zu gewinnen. Zumindest glaubte Nagaina, das in dem Raben zu erkennen, da er hinauf in den Himmel gestiegen war und sein dunkles Federkleid gegen ein strahlend weißes Gefieder getauscht hatte. Doch die Schatten beunruhigten die Herrin vom See. Die Schatten von Blut und Tod.


      Ruhelos und ratlos verließ sie das Plateau.


      Sie hatte keine andere Wahl und musste auf die kommende Nacht warten, denn erst im Traum konnte sie den Wächtern begegnen – dort, wo sie sich jetzt offenbar befanden. Zweifellos hatte die Kraft des Feuers sie der irdischen Welt entrissen. Damit entgingen sie einem unsichtbaren Konflikt. Sie mussten sich in der Nähe der schneebedeckten Berge in Amaduria aufhalten. Wo genau, konnte sie nicht sagen.


      Erst eine Traumwanderung würde die Hohepriesterin zu ihnen führen. Nagaina musste den Wächtern dringend vom Kampf des Raben gegen den Falken erzählen.
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      Die Begegnung mit dem dunklen Licht


      Inmitten des heiligen Ortes auf der Insel Inishmaan klaffte ein meterbreiter Spalt im Gestein. Direkt vor Aylórien führte eine schmale Steintreppe abwärts in die Dunkelheit. Nicht ein Lichtschimmer drang aus dem Inneren nach oben.


      Wortlos betrat Raven die erste Stufe und zögerte.


      Einerseits wollte er wissen, was sich dort unten befand. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass sich vor ihm eine heilige Stätte »geöffnet« hatte. Tatsächlich hatte er noch nie davon gehört, dass etwas Derartiges überhaupt möglich war. Doch andererseits beschlichen ihn Zweifel. Sollte er sich mit Aylórien in die unbekannte Dunkelheit begeben? Sie in Gefahr bringen? Immerhin hatte sie eine Erscheinung oder dergleichen gesehen. Jemanden, der ihr Angst gemacht hatte. Er suchte Aylóriens Blick. Sie ermutigte ihn weiterzugehen.


      Sieben Stufen führten hinab in den Fels.


      Aylórien folgte dem Wächter in die Kluft. Das Gestein unter ihren Füßen war kalt und mit jedem Schritt, den sie nach unten tat, zog sich ihre Brust enger zusammen.


      Sulis’ Steine aber veränderten sich nicht, sie blieben kalt. Schnell zog Aylórien daher den Umhang enger. Der Ort war unheimlich. Und sie erhoffte sich Sulis’ göttlichen Schutz.


      Matt fiel das Licht der Sonne in den Spalt und durchbrach kaum die gähnende Finsternis, als sie das Ende der Stufen erreichten. Es schien, als befänden sie sich in einem unterirdischen Gewölbe.


      Aylórien verbarg sich hinter Raven. Der Wächter wagte sich drei Schritte nach vorn. Sein Atem ging dabei vollkommen ruhig, und er war hoch konzentriert. Die Aura von Aylórien half ihm, im Dunkeln zu sehen. Doch da war nur die Leere eines Raumes.


      Aylórien hingegen konnte das beklemmende Gefühl nicht loswerden. Hier weilte etwas Überirdisches. Sie spürte, dass sich in der Dunkelheit etwas verbarg.


      Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Wie der Hauch eines Flügelschlages war ein Luftzug flüchtig an ihr vorbeigezogen. Sie hätte schwören können, berührt worden zu sein. Und dann erhielt sie Sicherheit. Auch wenn sie niemanden sah. Weiche Fingerspitzen betasteten ihren Umhang. Sofort griff Aylórien nach den Akeahsteinen und legte ihre Hand über den Stoff und die göttlichen Steine.


      »Sie ist hier!« Aylórien konnte nur flüstern. Sie war sich sicher, dass es die Frau war, die sie im Steinkreis gesehen hatte. Ein Wesen mit den Kräften der Elemente.


      »Ich weiß«, antwortete Raven. »Die zerstörerische, aufbrausende Kraft des Feuers treibt ihren Geist an.«


      Aylórien versuchte, nicht zu denken. Sie musste mit ihrem Herzen sehen. Und das konnte sie nur, wenn ihr Verstand still war.


      Sie ließ die Akeahsteine los.


      Die göttlichen Steine sahen sie nicht in Gefahr. Keiner der beiden leuchtete. Und dann konnte sie den Hauch einer vertrauten Macht spüren.


      Wasser.


      Sie musste mit ihr reden.


      »Bitte verzeiht unser Eindringen«, begann Aylórien und versuchte, besonnen zu klingen. Geduldig wartete sie.


      Doch aus der Dunkelheit kam nur Schweigen.


      Aylórien spürte, dass das Wesen ganz in der Nähe war. Auch wenn sie weder einen Umriss noch einen Schatten sah und kein Laut über ihre Lippen drang.


      »Ich bin eine Lichtelfe … aus der Anderen Welt«, fuhr sie daher fort. »Mein Name ist Aylórien und mein Begleiter …«, doch weiter kam sie nicht.


      »Eine Lichtelfe aus der Anderen Welt?«, wiederholte eine Stimme wie ein Echo aus der Finsternis. »Wie seid Ihr hierhergelangt? Es gibt keine Kraftlinien. Zudem ist Euer Begleiter ein Mensch. Wieso kann er den Steinkreis sehen?«


      »Es gibt Tore, die die Welten miteinander verbinden«, antwortete Raven in das dunkle Gewölbe. »Ihre Magie kehrte nach der Dunklen Zeit zurück, und ich bin nicht nur ein Mensch … ich bin ein Wächter von …«


      Doch auch er wurde jäh durch ein gereiztes Murmeln und mürrisches Raunen unterbrochen. Dann hörten Aylórien und Raven ein Kratzen. Als würden Pranken mit scharfen Krallen über den Boden scharren.


      Das Murmeln verstummte. Und es wurde mit einem Schlag hell. Die Lichtquelle befand sich links von ihnen. Neben einer Säule. Von dort drang ein greller Lichtstrahl in den Raum, floss zuerst an der linken Wand entlang, dann an der breiten rückwärtigen und entzündete dort unzählige Fackeln, die am Gemäuer hingen.


      Erstaunt erblickte Aylórien die Größe des unterirdischen Gewölbes. Lang wie eine Tonne schien es und sehr schlicht. Glatte, rötliche Steine zierten die Felswände. Sie waren akkurat gemauert und gaben den Felswänden Halt. Die gewölbte Decke wurde von wenigen runden Säulen gestützt. Die Sicht in die rechte Ecke verdeckten breite Pfeiler, und das Licht der Fackeln drang nicht bis in den dunklen Raum dahinter.


      Dann verebbte der grelle Lichtstrahl. Die Fackeln sandten ihren flackernden Schein aus. Und neben der Säule erkannte Aylórien die Gestalt der Frau.


      Verhüllt in einen schwarzen Umhang, senkte sie gerade ihre Arme. Doch sie schien noch nicht fertig zu sein. Mit einer leichten Handbewegung fuhr sie durch die Luft und wies dabei auf die noch dunkle Wand, die sich über die gesamte Länge auf der vorderen Seite des unterirdischen Gewölbes erstreckte. Dort brannten keine Fackeln.


      Wieder murmelte sie unbekannte Worte. Und auf einmal wurden die Mauersteine und der Fels dahinter durchscheinend. Es tat sich ein gigantischer Durchbruch auf, ähnlich einem riesigen, offenen Panoramafenster. Der Zauber von Erde, gepaart mit Luft, hatte soeben gewirkt, und Aylórien und Raven schauten auf das weite Meer hinaus. Draußen wogte der Atlantik schwerfällig hin und her und ließ seine Wellen an das steile Ufer von Inishmaan stranden. Mit jeder Woge kam der Geruch des Meeres in die Höhle unter den steilen Klippen.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Raven und in seiner Stimme klang Erstaunen mit. »Ihr entstammt doch nicht der irdischen Welt?«


      Sofort zog die Frau ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und wandte Aylórien und ihm den Rücken zu.


      »Nein«, antwortete sie und betrachtete den unruhigen Atlantik. Ein kühler Lufthauch drang herein und wehte ihnen allen ins Gesicht. »Ich wurde vor langer Zeit hierhergebracht.« Dann schwieg sie, und Raven drängte sie nicht. War sie ein Opfer der Dunklen Zeit? Sein Kopf war leer. Beeindruckt von dem Zauber, der in ihr steckte.


      »Meine Mutter nannte mich Muireall«, sagte sie nach einer Weile.


      »Das hell leuchtende Meer«, flüsterte Raven. Und als Aylórien ihn erstaunt anschaute, erklärte er: »Das ist altirisch.«


      »DAS ist Vergangenheit«, entgegnete Muireall hart, und ihre Stimme hatte sämtliche sanften Emotionen verloren. Mit einem Ruck drehte sie sich um. »Ihr seid eine Lichtelfe?«, fragte sie Aylórien, als ob sie gerade erst die Bedeutung der Wesen des Lichtes verstanden hätte. »Dann habt Ihr Zugang zur Quelle des Flusses des Lebens im Königreich Kerantan?«, fuhr sie eindringlich fort. Ihre Augen funkelten blau aus dem Schatten der Kapuze.


      Worauf wollte Muireall hinaus? Kannte sie die Andere Welt?


      »Kommt Ihr aus diesem Reich?« Aylórien berührte für einen Moment die Akeahsteine unter ihrem Umhang.


      Doch Muireall hatte nicht vor, ihr zu antworten. Stattdessen wollte sie etwas ganz anderes wissen: »Reinigt die Kraft der Quelle alle Wesen?«, fragte sie, und mit jedem Wort hörte Aylórien mehr Hoffnung in Muirealls Stimme. »Macht das Wasser Euch so rein und makellos für das Leben?«


      Aylórien stutzte wegen der merkwürdigen Fragen.


      »Die Quelle des Selangore verbindet sich mit dem Licht der smaragdgrünen Sonne der Elfen«, begann sie zaghaft, ohne genau zu verstehen, worauf Muireall hinauswollte. »So kommt die Urkraft des Lebens zu uns, gesandt von der großen Göttin.«


      »Dann seid Ihr eine Dienerin der Göttin?«, fragte Muireall und kniff drohend die Augen zusammen, damit Aylórien nicht in Versuchung kam zu lügen.


      Aylórien schaute Raven an. Genau dieselbe Frage hatte auch er ihr einst gestellt.


      »Ja. Das bin ich«, antwortete Aylórien und holte tief Luft. »Eine unsterbliche Lichtelfe und eine Dienerin der großen Göttin«, fügte sie etwas leiser hinzu.


      »Ihr sagt das, als würde Euch diese Aufgabe traurig stimmen«, entgegnete Muireall. Und zum ersten Mal lag ein Hauch von Schwermut in ihren Worten.


      Aylórien schwieg.


      Muireall trat indessen näher. Dabei zog sie die Kapuze tiefer in ihr Gesicht. Kaum einen Fleck Haut zeigte sie den beiden. Selbst ihre Hände blieben unter dem Stoff des Umhangs verborgen, der sie wie ein seidener Schleier bedeckte.


      »Ihr tragt die Sonnensteine?«, fragte Muireall und blieb wenige Schritte vor Aylórien stehen. Von Raven nahm sie kaum Notiz. »Besitzt Ihr diese seit Eurer Geburt?«


      »Nein«, antwortete Aylórien langsam. »Die Akeahsteine wurden mir geschenkt.« Bei dieser Antwort zuckte Muireall merklich zusammen. »Von wem?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Und dennoch glaubte Aylórien, gleichzeitig einen Funken Hoffnung darin zu hören.


      Sollte sie der Frau von den beiden unsterblichen Königen aus den Südländern erzählen? Denjenigen, die auch zum Volk der Göttin gehörten? Den Túatha?


      Doch wer war Muireall? Und woher kam sie?


      Sie wusste bereits von dem Königreich Kerantan und kannte offensichtlich das Land der Lichtelfen.


      »Wer seid Ihr wirklich?«, fragte Aylórien schließlich.


      »Wenn ich Euch das sage«, antwortete Muireall. »Glaubt mir, Ihr würdet es mir nicht glauben.«


      Jetzt mischte sich Raven ein. »Ihr könnt uns vertrauen«, bat er Muireall und ignorierte ihren abschätzigen Blick. »Ich bin ein Wächter und hüte Avalon, die heilige Insel, mit dem Zauber Merlins. Und wenn Ihr eine Bedrohung seid, dann werde ich es sowieso – früher oder später – herausfinden und Euch aufhalten. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, denn ich vermute, dass Euch in dieser Welt nicht jeder sehen kann und Ihr nicht freiwillig hier seid.«


      Muireall sog scharf die Luft ein. »Vertrauen solltet Ihr niemandem, nicht einmal den eigenen Ahnen«, sagte sie abwehrend. Dann schlug sie einen Handel vor: »Wenn das Wesen des Lichtes mir erzählt, von wem die Akeahsteine sind, dann verrate ich Euch, woher ich stamme.«


      Aylórien konnte in Muirealls Worten einen tiefen Schmerz spüren. Was für ein Schicksal lastete auf ihren Schultern? Aylórien wollte wissen, aus welchem Ursprung Muirealls Zauber stammte.


      »König Amathaon und König Bran schenkten mir die Sonnensteine«, antwortete die Lichtelfe.


      Und obwohl Aylórien nur wenig von Muirealls Gesicht unter der Kapuze sehen konnte, sah sie, wie ihre Miene versteinerte. »Tatsächlich!«, brachte sie mit gebrochener Stimme hervor. »Zeigt sie mir!«


      Aylórien öffnete die Fibel und zog die Kette mit dem Upala und das Band mit der Quarzperle hervor.


      Muireall schaute nur kurz hin, dann wandte sie sich ab. Angestrengt versuchte Muireall, ihr aufgewühltes Inneres zu kontrollieren. Sie rang nach Luft.


      »Haben sie Euch auch gesagt, warum sie Euch die Akeahsteine schenkten?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


      Aylórien sah Raven hilflos an. Wie oft hatte sie sich selbst schon diese Frage gestellt. Doch Raven gestikulierte ihr, dass sie weiter mit Muireall reden solle.


      »Das haben sie nicht«, gab Aylórien ihr ehrlich zur Antwort. »Selbst Sulis fragte mich bereits danach … und ich bin mir sicher, dass die Könige etwas damit bezwecken.«


      »Warum seid Ihr hierhergekommen?« Muireall klang mit einem Mal sehr müde. Hatte sie geweint? »Was führt Euch an diesen von der Göttin verlassenen Ort? Inmitten des kalten Meeres, abseits der Anderen Welt?«


      Aylórien trat einen Schritt zurück. Sie konnte nichts sagen, denn wie zwei kraftvolle Hände quetschten diese Worte ihr Lichtelfenherz zusammen.


      »Es ist eine Sternenkarte, die uns hergeführt hat«, antwortete Raven stattdessen. »Und ein merkwürdiger Hinweis auf die verschollene Kraft des Wassers.« Er griff nach Aylóriens Hand. Er wusste, dass er ihr die Emotionen, die sie von anderen Wesen geradezu in sich aufsaugte, nicht abnehmen konnte. Daher hoffte er, ihr auf diese Weise Halt geben zu können.


      »Eine Sternenkarte?«, fragte Muireall. In ihrem Gesicht stand gespielte Überraschung, und sie wandte sich um. »Und was haben die Gestirne über der irdischen Welt Euch verraten? Was erhofft Ihr Euch von diesem toten Ort?«


      Raven blinzelte Muireall an.


      Sie war ein geheimnisvolles Wesen. Sie besaß magische Kräfte. Aber nicht irgendwelche. Sondern die der vier Elemente. Das war unverkennbar. Auch wenn sie es lieber verstecken wollte. Sie war mächtig. War sie selbst es gewesen, die den toten Steinkreis im Schutzzauber verborgen hatte? Warum?


      Andere heilige Orte wurden in der Welt der Menschen nicht verschleiert. Selbst Amergins Zauber verhüllte ihre Existenz nicht.


      Weshalb dieser Steinkreis? Was war an ihm besonders? Hatte diese Stätte womöglich doch etwas mit der verschollenen Kraft des Wassers zu tun? Mit Sonáranis?


      Sonáranis war wichtig für Aylórien.


      War es Jupiters Licht, das die Sternenkarte ankündigte?


      Konnte die irdische Welt den Zauber des Planeten hier empfangen?


      Raven schüttelte den Kopf. Es gab zu viele Fragen, die er nicht beantworten konnte. Doch Muireall hier zu begegnen war merkwürdig. Er wusste nicht, ob er ihr trauen konnte.


      Muireall hob wortlos ihren rechten Arm und streckte ihn Aylórien entgegen. Noch immer verbarg der Ärmel ihre Hand. Nicht ein Finger war zu sehen. Wenige Schritte stand sie von der Elfe entfernt, und doch gelang es ihr, ihren Zauber durch Aylóriens Aura hindurchzuwirken.


      Aylórien spürte eine Berührung. Genau wie vorhin, als sie im Dunkeln geglaubt hatte, dass sie jemand anfasste.


      »Die Kraft der smaragdgrünen Sonne«, flüsterte Muireall, und ihr Arm sank tiefer auf die Höhe von Aylóriens Herz. »Ihr seid auch mit dem Element Wasser verbunden?« Muireall klang erstaunt.


      Aylórien hingegen war verwirrt und entsetzt zugleich. Kaum konnte sie sich regen. Nur mit einem leichten Nicken gab sie Muireall zu verstehen, dass sie recht hatte.


      Wie war es diesem Wesen nur möglich, sie derart zu berühren? Aylórien hatte das Gefühl, dass Muireall in ihren Erinnerungen und Gedanken herumwühlte und nach der Wahrheit in ihr suchte. Dabei bewegte Muireall lediglich ihren Arm durch die Luft.


      Aber Aylórien spürte es als echte Berührung.


      »Und es war Jupiter, der Euch das Leben einhauchte«, stellte Muireall unbeirrt fest. »Ein Leben für die Ewigkeit.«


      Aylórien schluckte. Eine leise, innere Stimme hieß sie, wachsam zu bleiben. Sie versuchte, Muirealls Berührung zu entkommen, wollte nach hinten treten, doch es gelang ihr nicht. Ihre Willenskraft schien in Muirealls Zauber gefangen zu sein.


      »Ich kann Euren tiefen sehnsüchtigen Wunsch erahnen, fühlen … doch «, fuhr Muireall fort und senkte plötzlich ihren Arm, »… der Steinkreis ist tot, weil …« Muireall zerrte wütend an ihrem Umhang, »weil ich gefangen bin! Und das Licht Jupiters wird sich wieder in die irdische Welt streuen ohne einen Funken von Macht. Denn wenn ich sterbe, dann fällt ein weiterer Menhir, so wie jedes Mal, wenn mich der Tod ereilt.«


      »Ihr seid gefangen?« Raven horchte auf. »Gefangen in diesem Steinkreis?«


      »Nicht wirklich in diesem Steinkreis«, gab ihm Muireall zur Antwort. »Eher in der Dunkelheit der Kräfte.«


      Als folgte Muireall einer plötzlichen Eingebung, trat sie auf Aylórien zu. So nah, dass die Elfe ihren Atem spürte. Er war merkwürdig kühl. Ohne menschliche Wärme. »Könnt Ihr mich nach Kerantan bringen?«


      Aylórien starrte sie an. Was verlangte sie da von ihr? Wie sollte sie Muireall nach Amaduria bringen? Das war unmöglich.


      Und noch bevor Aylórien etwas erwidern konnte, leuchteten die beiden Akeahsteine auf.


      Feuer und Wasser.


      Muireall wich zurück.


      Mit dem Schimmern strömten Sulis’ Worte in Aylóriens Kopf, und ihre eigene Intuition erwachte. Sie durfte ihre eigene Stärke nicht leugnen. Die Kraft, die ihr als Lichtelfe gegeben war. Zudem hatte die Sonnengöttin von einer Weissagung gesprochen. Und sie musste herausfinden, wer Muireall war … was für ein Wesen.


      »Wisst Ihr etwas über eine Weissagung der großen Göttin?«, fragte Aylórien deshalb und ignorierte vorerst Muirealls Bitte.


      »Nein!«, sagte Muireall so schnell, als würden allein die Worte ihren Körper verbrennen. »Es gibt keine Weissagung der Göttin. SIE hat diesen Ort verlassen.«


      Aylórien konnte die verzweifelte Wut in Muireall spüren. Die Verbitterung wurde immer stärker, und Muireall konnte sie kaum bändigen. Ein unendlich tiefer Schmerz verätzte ihr Herz.


      Rasch zog Raven Aylórien von dieser Frau weg.


      Doch es war zu spät. Noch bevor er Aylórien in Sicherheit bringen konnte, hob Muireall den Arm. Sie murmelte einen unverständlichen Satz und warf Raven mit dem nächsten Atemzug in eine Ecke. Im hinteren Teil des Gewölbes prallte er hart gegen einen Pfeiler.


      »Was tut Ihr da?«, schrie Aylórien bestürzt. Warum richtete sich Muirealls Wut und Empörung so plötzlich gegen den Wächter?


      Muireall aber hörte nicht auf zu flüstern, grummelte weiter unverständliche Worte. Unter der Kapuze wirkte ihr Gesicht geisterhaft. Als wäre es gar nicht da.


      Raven rappelte sich auf. Er lehnte an dem Pfeiler und schnaufte. Vorsichtig betastete er seine Schulter. »Warum wollt Ihr wirklich nach Kerantan?«, fragte er hart und bereute in diesem Moment, nicht von Anfang an vorsichtiger gewesen zu sein. »Was erhofft Ihr Euch von König Amathaon?« Er stieß sich von den gemauerten Steinen ab.


      »Nichts«, antwortete Muireall voller Hass. »Er hat mich verlassen … und mich nicht behütet, so wie er es einst versprochen hatte.« Ihre Antwort ging wieder in das Murmeln über und wurde lauter. Es waren Worte in einer fremden, alten Sprache. Einer Sprache, die weder der Wächter noch die Lichtelfe jemals gehört hatten.


      Nur zwei Schritte war Raven vorangekommen, als ihn erneut die unsichtbare Kraft packte. Als würde ihn jemand erwürgen wollen, umklammerte ihn eine unsichtbare Hand. Er röchelte.


      »Lasst ihn frei!«, mischte sich Aylórien ein. »Sonst werde ich Euch nirgendwo hinbringen.«


      Muireall hörte auf zu murmeln, hielt aber ihren rechten Arm weiter in Ravens Richtung ausgestreckt. »Ihr bringt mich an die Quelle des Selangore«, forderte sie. »Und ich verspreche, dem Wächter nichts anzutun. Doch solange wir beide in der Anderen Welt sind, wird er hier warten müssen. Eingesperrt in den Felsen.«


      Aylórien hatte genug. Raven rang angestrengt nach Luft und griff sich an den Hals. Seine Lippen wurden bereits dunkler, verfärbten sich bläulich.


      »Lasst ihn los!« Aylórien klang gebieterisch. Hell lag das Licht ihrer Aura über den Akeahsteinen. »Ich bringe Euch an die Quelle, wie Ihr es verlangt«, schloss sie. »Doch nehmt Eure Beschwörung von Raven!«


      Der Wächter sank zu Boden. Und noch bevor er sich auf die Füße stellen konnte, wirkte Muireall einen Kreis aus dunkelrot loderndem Licht um ihn herum. So etwas hatte die Lichtelfe noch nie gesehen. Die züngelnden Flammen erinnerten an Blut. Getrocknetes Blut.


      »Die zerstörerische Kraft des Feuers«, krächzte Raven.


      »Die stärker ist als die Eure«, fuhr Muireall ihm über den Mund. »Ich vertraue Euch nicht«, sprach sie weiter. »Genauso wenig wir Ihr mir. Das Feuer wird Euch verbrennen, solltet Ihr es wagen, aus dem Ring auszubrechen. Also versucht es gar nicht erst. Zudem wird Ethnenn verhindern, dass Ihr einen Gegenzauber wirkt.«


      Aus dem bisher noch dunklen Bereich des Gewölbes trat eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt ins Licht. Ethnenn. Fragend schaute er zu Muireall. Sein Kopf war von mähnengleichem Haar umwachsen, wobei die Strähnen eher Federn glichen, die mit seinem langen Bart verschmolzen. Er war ein Mischwesen. Halb Mensch, halb Feuervogel. Schuppen bedeckten seinen muskulösen Körper. Aber dort, wo bei einem Menschen die Hände waren, besaß er Klauen. Die Gliedmaßen ähnelten denen eines Drachen, und die Kreatur lief auf kraftvollen Zehen.


      Aylórien schaute ungläubig zu Ethnenn. Seine dunklen Augen und der Mund waren menschlich. Aber trotz seines aufrechten Gangs ähnelte seine Gestalt einem Feuerwesen. Ihr Blick blieb an den scharfen Krallen hängen. Hatte sie sein Kratzen in der Dunkelheit gehört?


      Aylórien begann zu zweifeln.


      War der Wunsch nach Sterblichkeit in ihr so groß, dass sie nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden konnte? Hatte sie sich von Muireall täuschen lassen?


      Aylórien musste sich eingestehen, dass – so seltsam der Anblick von Muireall im Steinkreis auch gewesen war – diese Frau ihren Glauben genährt hatte. Dass Muireall jenes Wesen sei, von dem Sulis gesprochen hatte. Und dass die Akeahsteine für sie eine tiefere Bedeutung besaßen, Aylórien die Steine ihretwegen geschenkt bekommen hatte.


      Muireall war in der Lage, Aylóriens sehnlichsten Wunsch zu erspüren. Damit hatte Muireall den wahren Grund erraten, warum sie nach Inishmaan gekommen war: um die Bedeutung von Sonáranis herauszufinden. Und um zu erfahren, welche Macht Jupiters Licht in der irdischen Welt besaß.


      Nun aber stand Aylórien jemandem gegenüber, der – verzweifelt in Trauer und Wut – Kräfte entfalten konnte, die Leben zerstörten.


      Muireall hielt plötzlich inne. »Zweifelt nicht an Eurer Macht«, sagte sie zu der Lichtelfe. »Zweifelt niemals, wenn Ihr nicht alles wisst, und glaubt Euren Vermutungen nicht mehr als der Wahrheit.«


      »Dann lasst Raven frei«, bat Aylórien. Sie verstand Muirealls Handeln absolut nicht. Raven hatte sie nicht einmal bedroht. Und noch weniger begriff sie den Sinn von Muirealls letzten Worten.


      »Erst wenn wir zurück sind …«, erklärte Muireall noch einmal, »… und ich gesehen habe, welche Kraft wirklich in dem heiligen Fluss des Lebens steckt. Denn das allein ist MEINE einzige Hoffnung.«


      Aylórien starrte sie an. »Worauf?«


      In Muirealls Augen lag ein dunkler Schatten. Sie hob die Hände. Zögerte einen Augenblick und griff dann nach dem Saum der Kapuze.


      »Tut das nicht«, bat Ethnenn. Seine Stimme klang erstaunlich sanft. Die ganze Zeit hatte er bei Raven gestanden. Jetzt lief er zu Muireall.


      Doch sie hörte nicht auf ihn. Vorsichtig öffnete sie ihren Umhang. Und zum ersten Mal sah Aylórien ihre Hände. Die filigranen Finger waren von schwarzen Linien umwoben.


      Dann schlug Muireall den Stoff zurück und zog in einer Handbewegung den Umhang von ihren bloßen Schultern und Armen.


      Aylórien hörte auf zu atmen. Selbst die Sekunden blieben stehen. Verharrten in dem Unglaublichen.


      Dergleichen hatte sie noch nie gesehen.


      Muirealls Haut war von schlängelnden Linien übersät, die in Spiralen endeten und wieder begannen. Entlang der Arme zogen sich schwarzgraue Male bis hinauf an ihren Hals.


      »In den nächsten Tagen wird ihre Intensität zunehmen«, erklärte Muireall und zeigte auf die Male. »Sie werden schwärzer und wirksamer. Wenn es mir nicht gelingt, sie bis Samhain abzuwaschen, muss ich erneut ein Opfer bringen.«


      »Wer hat Euch das angetan?«, fragte Raven bestürzt. »Das sind geheime Bannmale.«


      Verächtlich blickte Muireall den Wächter an. Der graue Schatten in ihren Augen verdrängte nun vollständig das leuchtende Blau darin.


      »Jemand, der Euch nahesteht«, raunte sie. »In einem anderen Leben seid Ihr seiner Blutlinie entsprungen. Ich jedoch muss über die Jahrhunderte immer wieder einen qualvollen Tod erleiden, der mich wieder auferstehen lässt. Das ist mein Opfer an die Welten.«


      Aylórien rang nach Luft. »Von wem sprecht Ihr?«, fragte sie. Sie beschlich ein furchtbarer Verdacht. Doch das konnte unmöglich sein. Nicht ein unsterblicher König aus Labuana. Denn Ravens Seele war einst als Aghir geboren worden, als Sohn des Königs. Vor Jahrhunderten. Doch warum sollte König Bran so etwas tun?


      »Helft mir, mich davon zu befreien«, bat Muireall Aylórien und riss sie aus ihren Gedanken. »Dann wird dem Wächter nichts geschehen. Und dann wird sich vielleicht auch Euer sehnlichster Wunsch erfüllen.«


      Aylórien blickte hilflos zu Raven. Was sollte sie tun?


      »Muireall besitzt starke Macht über das Feuer«, antwortete Raven auf ihre stumme Frage. »Ohne die Runenstele kann ich nicht das Geringste gegen ihren Zauber tun. Du musst Ian und meine anderen Geschwister hierherbringen. Möglicherweise ist es Muireall, die mit ihrer Macht die Kraftlinien öffnet und Avalon erschüttert.«


      »Ich bin nicht in der Lage, Kraftlinien zu öffnen«, widersprach Muireall Raven. »Wenn ich das wäre, dann hätte ich diesen heiligen Ort schon längst benutzt, um nach Kerantan zu gelangen und bräuchte nicht die Hilfe einer Lichtelfe. Doch ich bin verflucht … und mit mir dieser gottlose Ort.«


      In ihren Worten lag unendlich viel Verbitterung.


      Muireall griff nach Aylóriens Oberarm, und es war, als würden ihren Elfenkörper verschiedene Gewalten durchfluten.


      Ein brennender Schmerz bahnte sich durch ihren Arm, hinauf bis in ihre Schulter und in ihre Brust. Das Feuer nagte so lange an ihr, bis die eisige Woge des Wassers ihr Linderung brachte. Die Feuerqual erlosch, und es dauerte keinen weiteren Atemzug, bis Aylórien die Kraft des Windes spürte. Er fuhr in ihren Bauch, verwirbelte das Licht ihrer Aura, bis sie eine unerwartete Stärke in ihren Beinen spürte. Die letzte Energie erdete sie.


      »Was … war das?«, fragte Aylórien.


      Muireall lockerte ihren Griff und stellte sich angriffslustig vor die Lichtelfe. Dann legte sie den Zeigefinger auf die Lippen der Elfe. »Ihr wisst es!«, flüsterte sie. Und noch ehe Muirealls Atem Aylóriens Gesicht streifte, spürte sie das vertraute Prickeln ihres Hexagramms. Die vier Elemente … ihre Energien hatten sie gerade durchströmt. Hervorgerufen durch die Berührung eines Wesens, in dem sich alle Elemente vereinten?


      Als würden Aylóriens richtige Gedanken Muireall erlösen, schloss sie für einen Atemzug die Augen. Sogleich aber griff sie fester um Aylóriens Arm.


      »Ihr werdet mich an die Quelle bringen!«, forderte Muireall. »Sonst werdet Ihr nie erfahren, welche Macht Jupiters Licht besitzt, wenn es in die irdische Welt scheint. Gebündelt in einem heiligen Ort auftrifft. In einem Ort, der nicht länger tot ist.«


      Eindringlich schaute sie Aylórien an. »Gleich morgen früh werden wir aufbrechen. Bis dahin werde ich auch Euch einsperren … hinter den Kräften eisiger Wogen aus den Tiefen des Meeres.«


      Muireall schob die Lichtelfe von sich weg. Dann hob sie einen Arm und bannte Aylórien auf der anderen Seite des unterirdischen Gewölbes in einem Kreis wogender Wellen. »Auch wenn die Barriere harmlos erscheint, wird diese Kraft des Wassers all Euer Licht aus Eurem Körper ziehen«, stellte sie klar. »Ihr werdet zu einer nichts fühlenden Hülle. Also berührt auf keinen Fall diesen Energiekreis. Ich werde Euch beobachten und nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht. Zieht den Umhang enger, damit auch der Stoff der Göttin Euch schützt und uns morgen sicher nach Amaduria bringt.«


      Aylórien kniete sich auf den Boden. Um sie herum wogten dünne Wellen bis hinauf an die Felsendecke.


      Muireall hatte sie beide in ihrem Zauber gefangen. Und Aylórien hatte keine Ahnung, wie sie die mysteriöse Frau nach Amaduria bringen sollte. Immerhin war sie über die Belissphäre der Wächter nach Irland gelangt. Und ob noch Reste vom Loran-Tor in der irdischen Welt existierten, wusste sie nicht. Nimaron hatte vor langer Zeit den Sternendiopsid zerstört. Den einzigen Stein, der sie durch die Welten brachte.


      Aylórien blickte stumm durch die von Muireall erschaffenen Gefängniswände. Sie glichen einem dünnen, fast durchsichtigen Wasserfilm. Durch diesen hindurch beobachtete sie den Atlantik. Im Schimmer des Mondes wogte der Ozean schwarzblau, bewegte sich als schwerfällige Masse hin und her.


      Sie war es leid zu denken. Fühlte sich leer, gefangen in der Magie eines machtvollen Wesens, das in der irdischen Welt lebte. Und von der sie so wenig verstand.


      »Aylórien?« Raven war nahe an den lodernden Zauber um sein Gefängnis getreten.


      Die Lichtelfe drehte sich zu ihm um.


      »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


      Aylórien nickte, ohne ein Wort zu sagen.


      »Muireall weiß mehr über Jupiters Licht, als sie dir bisher verraten hat«, begann Raven. »Und da sie nun weiß, dass du durch den Zauber dieses Planeten als Lichtelfe geboren wurdest, wird sie die Bedeutung von Sonáranis so lange für sich behalten, bis du sie nach Kerantan gebracht hast.«


      Aylórien senkte ihren Blick. Und blieb weiterhin stumm.


      Raven seufzte. Wie sollte er ihr helfen? Er war eingesperrt und konnte nicht zu ihr. Er trat gefährlich nah die flammende Gefängniswand.


      »Du marterst dich mit der Frage, wie du und Muireall nach Kerantan gelangen sollt?«, fragte er behutsam. »Nicht wahr?« Funken knisterten. Sprangen aus der magischen Wand auf ihn über. Raven trat einen Schritt zurück. Und sogleich schnaubte Ethnenn ihn drohend an.


      »Es ist nicht Muirealls Wille, dass Ihr Euch verletzt«, knurrte die feurige Kreatur. »Tretet weiter zurück, damit die Kraft des Feuers Euch nicht erfasst.«


      »Sie will uns nicht verletzen?« Raven konnte seinen Sarkasmus nicht unterdrücken. »Weshalb sperrt sie uns dann ein? Wovor hat sie Angst?«


      Ethnenns Augen ruhten für einen Moment geduldig auf Raven. Der Wächter konnte darin die Achtung sehen, die die Kreatur vor ihm hatte. Vor einem Menschen mit den besonderen Gaben und der Magie von Merlin, die für einen Sterblichen beeindruckend war. Dennoch gab er Raven keine Antwort. Stattdessen wandte Ethnenn sich ab und starrte betrübt auf den Ozean hinaus.


      Ethnenn hatte ganz andere Sorgen. Er wusste, dass er Muireall ab morgen nicht mehr schützen konnte, wenn sie den heiligen Ort und die Insel verließ.


      Was verstand der Wächter schon von Muirealls Schicksal, von ihren Qualen und von ihrem Leid. Nichts!


      Und Ethnenn ahnte, welche innere Abscheu Muireall dazu bewogen hatte, einen unüberwindbaren Zauber zu wirken, der die beiden daran hinderte, Inishmaan wieder zu verlassen.


      In den letzten Monaten, ja sogar in ihrem ganzen jetzigen Leben, hatte Muireall immer mehr Magie aus den Elementen erfahren, immer mehr Erinnerungen aus den vergangenen Leben waren aufgetaucht. Doch all das hatte sie immer trauriger gemacht, wütender und aufbrausender. Und sie brauchte stets mehr innere Willenskraft, um den Zauber des Mondes in sich zu beherrschen.


      Deswegen war sie jetzt oben auf dem Plateau. Damit niemand sehen konnte, was die Macht von Erde und Luft in ihr hervorrief. Denn dagegen hatte der Bann ihres Vaters letztendlich nichts ausrichten können.


      Die Weissagung der Göttin thronte über ihr wie ein Schwert. Bereit, auf sie hinabzusausen und ihren Kopf von ihrem Körper zu trennen, sobald das Unheil der Verwirrung stärker in ihr tobte als die Ruhe der Erleuchtung.


      Ethnenn seufzte schwer. Einst hatte das Meer Hoffnung versprochen. Die Kraft des Wassers wird heilen und Klarheit bringen, hatte der große König Amathaon gesagt. Doch es waren nur leere Worte gewesen.


      Und diese unerfüllte Hoffnung hatte Muireall zerstört.


      Doch ihm stand es nicht zu, den Wächter oder die Elfe über Muireall aufzuklären. Wahrscheinlich würden sie es nicht verstehen.


      »Versuche zu schlafen«, bat Aylórien Raven. »Ich werde morgen mit Muireall reden. Und ihr erklären, dass ich ohne deine Hilfe die irdische Welt nicht verlassen kann.«


      Raven gab ihr keine Antwort. Er wusste, dass sie es allein schaffen musste. Muireall würde ihn nicht freilassen. Dafür war der Hass, den sie ihm gegenüber empfand, zu groß.


      Von draußen, aus dem toten Steinkreis, drang der qualvolle Schmerz wie ein leiser Dunst zu Aylórien. Sie ahnte, dass Muireall oben inmitten der Menhire weilte.


      Regungslos starrte die Lichtelfe weiter auf die Wogen des unendlichen Ozeans und behielt dabei Ethnenn im Auge. Sie sah ihn jetzt anders. Er war eine seltsame Kreatur. Mit der Kraft des Feuers in seinen Adern. Einem solchen Wesen war sie noch nie begegnet. Doch er beschützte Muireall. In seinem Herzen lebte Reinheit. Klarheit. Etwas, das aber wandelbar war. Etwas das sich verändern konnte, sich reinigte, um hernach wieder von Neuem zu beginnen.


      Vertraue auf deine Intuition, hörte Aylórien ein Flüstern. Habt Vertrauen in Euch selbst!


      Aylórien hatte die Augen geschlossen, und wieder waren es die Worte von Sulis, die in ihr wach wurden. Die Lichtelfe lag eingerollt mit herangezogenen Knien auf dem felsigen Boden und harrte in einem unruhigen Schlummer aus.


      Alle Antworten liegen bereits in Euch!


      Als würde die Erinnerung an die Sonnengöttin plötzlich ihr ureigenes Wissen erwecken, lauschte sie ihrer Eingebung, die im Halbschlaf tief aus ihrem Inneren hinauf in ihr Bewusstsein drang.


      Ich bin Kerantan näher, als mein Verstand es mir weismachen will.


      Ich bin ein Kind des smaragdgrünen Lichtes.


      Doch die Kraftlinien sind tot. Noch immer.


      Muireall vermag nicht, ohne mich von diesem Ort zu fliehen, der sowohl eine heilige Stätte als auch ein Gefängnis ist.


      Ich habe die Aran-Inseln betreten. Von nun an ist es mein Schicksal, ihr zu helfen. Ich kann ihr Leid fühlen, verborgen hinter Wut und Hass.


      Doch ich habe die Kraft der Akeahsteine!


      Vertraue der Weisheit. Meine Intuition ist stärker ist als mein vernunftgeprägtes Denken.


      Feuer und Wasser vereint … vereinen das stärkste Potenzial an Magie.


      Mit diesen letzten Worten tat Aylórien einen erlösenden Atemzug und fiel endlich in tiefen Schlaf.


      Die Stunden des Mondes vergingen, und mit dem Morgengrauen schickte die Sonne ihre zarten Strahlen über die Insel. Friedlich brandeten die Wogen an die Felsen, und von der Küste drang das monotone Klatschen der Gischt zu Aylórien.


      Ihre Lider zitterten. Und bevor sie die Augen öffnen konnte, huschten wirre Bilder an ihr vorüber: Schaumkronen auf den Wellen der schwermütigen See. Schroffe, gezackte Felsen, die sich zu einer überdimensionalen Steinpyramide formten. Eine steinerne Treppe, die auf den Gipfel führte und im Nebel der herabsinkenden Wolken verschwand. Eine verlassene Klosterruine. Der Wirbel des smaragdgrünen Lichtes, den das Wasser des heiligen Flusses in Kerantan verschluckte.


      Plötzlich aber konnte sie die Kraft der Quelle aus dem Land der Lichtelfen spüren; wie eine unsichtbare Hand tastete das Wasser nach ihr, zog sie hinein, um mit der Elfensonne zu verschmelzen.


      Immer tiefer und tiefer sank sie … und es wurde kalt … immer kälter … dann verlor das Licht der Elfen seine Kraft. Doch sie sank tiefer. Hinab in die Dunkelheit, und verlor sich in der Schwärze.


      Von weiter Ferne konnte sie eine Stimme hören. Rief jemand nach ihr? Ihren Namen? Doch sie wollte dem keine Bedeutung schenken. Sie war müde. Und die Dunkelheit umwaberte sie … ließ sie alle Fragen und jeden Drang nach der Bedeutung von Sonáranis vergessen. Sie vergaß ihre Wünsche.


      Doch mit einem Mal wurde sie nach oben gerissen. Heftig packte sie jemand an der Schulter und immer lauter drang ihr Name in ihr Ohr.


      Aylórien schlug die Augen auf.


      Neben ihr kniete Muireall und hielt den Umhang von Sulis fest um Aylóriens Schulter gezogen. Noch einmal rief Raven ihren Namen, ohne dass sie den Wächter sehen konnte.


      »Sie kommt zu sich«, hörte sie Muireall sagen.


      Noch immer benommen, blickte Aylórien fasziniert in Muirealls Augen. Im Licht der Sonne leuchteten sie wieder blau und nur wenige Schatten tanzten in ihrer Pupille.


      Muireall musterte sie eingehend.


      »Das Licht Eurer Aura ist über Nacht schwächer geworden«, sagte sie leise und klang nachdenklich.


      »Weil Ihr sie eingesperrt habt!«, knurrte Raven hinter seiner Barriere aus lodernden Flammen. Erst jetzt bemerkte Aylórien, dass Muireall den magischen Kreis aus Wasser gebannt hatte. Sie hob den Kopf. Raven befand sich noch immer in seinem Gefängnis. Hilflos ging er auf und ab.


      »Ihr werdet das Wesen des Lichtes vernichten, bevor sie Euch nach Kerantan gebracht hat«, murrte er bitter. »Lasst mich hier raus, und ich helfe Euch, in das Königreich von Amathaon zu gelangen. Aylórien ist zu schwach, und das Tor der Lichtelfen befindet sich zu weit entfernt. In Britannien. Zudem hat seit der Dunklen Zeit keine Lichtelfe mehr das Loran-Tor benutzt.«


      »Ich traue Euch nicht«, widersprach Muireall und schenkte dem Wächter keinerlei Beachtung mehr. Stattdessen berührte ihre Hand den Stoff von Aylóriens Umhang. An jener Stelle, wo sich die Sonnensteine befanden. Aylórien hatte sich in der Nacht in den Poncho gehüllt.


      Beinahe liebevoll wandte sich Muireall an Aylórien. »Dieser heilige Ort raubt Euch das Licht«, wisperte sie. Und es schien, als würde Muireall verstehen. »Doch das war nicht mein Zauber, sondern dieser tote Ort, dessen Zauber verloren gegangen ist. Und doch hat Euch die Sternenkarte hierhergeführt. Ihr spürt die verschollene Kraft des Wassers.«


      »Die Steine lechzen ebenfalls nach Erlösung … genau wie Ihr es tut«, hörte Aylórien Ethnenn sagen. Er kam zu ihnen. »Selbst die Menhire spüren die Kraft, die mit der Lichtelfe aus Kerantan zu uns gelangt ist.«


      Aylórien umschlang ihre Arme. »Wovon redet Ihr?«, fragte sie und erwartete von Muireall oder von dem Wesen mit den Feuerfedern eine Antwort.


      Doch Muireall war nicht gewillt, ihr weitere Erklärungen zu geben. Sie stand auf und berührte Ethnenn vertrauensvoll und sanft an seiner schuppigen Brust. Wortlos schienen sie sich zu verstehen. Ethnenn senkte den Kopf.


      Und Muireall drängte Aylórien zum Abschied. »Wir müssen uns beeilen. Die Tage vor Samhain sind gezählt … und meine Zeit verlischt … scheinbar auch mit der Kraft, die Ihr in Euch tragt. Daher sollten wir aufbrechen.«


      Bittend reichte sie ihr eine Hand. Aylórien zögerte.


      Muireall vermag nicht, ohne mich von diesem Ort zu fliehen, der sowohl eine heilige Stätte als auch ein Gefängnis ist. Ich habe die Aran-Inseln betreten. Von nun an ist es mein Schicksal, ihr zu helfen. Ich kann ihr Leid fühlen, verborgen hinter Wut und Hass. Doch ich habe die Kraft der Akeahsteine!, erinnerte sie sich … und griff nach Muirealls Hand.


      Muireall half ihr aufzustehen.


      Kurz schwankte Aylórien, doch dann bekam sie Halt. Das Licht der smaragdgrünen Sonne gab ihr noch ausreichend Kraft. Auch wenn sie einen Teil ihrer Energie in der Nacht verloren hatte.


      »Was habt Ihr im Dämmerschlaf gesehen?«, fragte Muireall neugierig und ließ Aylóriens Hand los. »Ich habe versucht, Euch zu wecken, doch mir schien, als träumtet Ihr einen dunklen Traum.«


      Aylórien kniff die Augen zusammen. Auf die wirren Bilder war ein langsames Fallen in die Dunkelheit gefolgt. Sie konnte sich erinnern. Doch was hatte die Dunkelheit zu bedeuten? War das eine Warnung, da die Kraft der Elfensonne in ihr schwächer wurde? Übernahmen fortan ihre Träume Manduas Aufgaben der Fürsorge und Obhut? Erinnerten die Träume sie daran, rechtzeitig an die Quelle des Selangore zurückzukehren, wenn das Licht in ihr schwächer wurde?


      Sie wusste es nicht.


      Und wollte nicht mehr darüber nachdenken, denn das, was sie vorher gesehen hatte, schien ihr eine weitaus größere Bedeutung zu haben.


      »Ich sah eine Insel im schäumenden Ozean«, erzählte sie. »Schroffe, gezackte Felsen, die sich zu einer überdimensionalen Steinpyramide geformt hatten. Dort führte eine steinerne Treppe auf den Gipfel und verschwand im Nebel der herabsinkenden Wolken.« Aylórien dachte weiter nach. »Steinhäuser befanden sich an einem Hang. Seltsam geformt wie die Behausungen von Bienen.«


      »Die alte Klosterruine«, warf Raven ein und blickte Aylórien an.


      »Du weißt, was ich gesehen habe?«, fragte sie ungläubig. Gern hätte sie ihn umarmt. Nur um sich in seiner Kraft geborgen zu fühlen. Doch Muireall tat nichts, um Raven aus seinem Gefängnis zu befreien.


      »Ich vermute es«, gestand er. »Irland gehört zu den Ländern der Erde, in denen die Magie am stärksten ist … und über einige Orte hat uns Cranos etwas gelehrt.« Raven rieb sich die Stirn. »Die Skelligs sind eine ganz besondere Inselgruppe. Eine Insel wurde durch die große Göttin selbst erschaffen … so besagt es ein Mythos. SIE wirkte dort einen besonderen heiligen Ort. Den einzigen in der irdischen Welt, der über die Jahrtausende die Energie reiner Göttlichkeit in sich bewahren konnte, ohne dass er jemals zerstört wurde oder Menschen ihn in seiner Kraft schwächen konnten.«


      »Was wisst Ihr darüber?«, fragte Muireall. Hoffnungsvoll lächelte sie Ethnenn an.


      Raven verschränkte die Arme. »Lasst mich frei!«, forderte er, »dann kann ich Euch helfen.«


      »Ihr verlangt zu viel«, konterte Muireall kalt. »Wenn Ihr es nicht für Aylórien tut, dann werde ich es selbst herausfinden, indem ich mit der Lichtelfe auf diese Insel gehe.«


      Aylórien zuckte zusammen, als sie die Härte in Muirealls Stimme hörte. Warum war sie so unstet? Als würde ein Krieg der Kräfte in ihr wüten. Kräfte, die sie einerseits mitfühlend und wissend machten, voller Liebe … selbst zu dieser Kreatur, die aus der Kraft des wandelbaren Feuers geboren war. Und andererseits drohten dieselben Kräfte, sie zu zerstören.


      Aylórien trat nahe an die lodernden Flammen. »Sag mir, was du weißt«, bat sie den Wächter. »Ich werde es schaffen, Muireall nach Kerantan zu bringen. Mein Wachtraum hat eine Bedeutung, und nur du kannst mir helfen, die Bilder zu verstehen.« Sie senkte den Blick. »Es ist mein Schicksal, ihr zu helfen«, sagte sie leise. »Und die Könige wussten das. Denn die Kraft der Akeahsteine wird mir dabei helfen.«


      »Hat dir das eine Vision gesagt?«, fragte Raven. »Wie kann ich dich alleine gehen lassen? Muireall trägt zu viele Geheimnisse in sich. Sie wird dich zerstören … um ihretwillen. Sich zu retten ist alles, was sie will.«


      Aylórien schwieg. Ihre innere Stimme hatte ihr etwas anderes gesagt.


      »Was weißt du über die Skelligs?«, bat sie ihn noch einmal. Sie wollte es ihm jetzt nicht erklären.


      Raven verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. »Wie du willst«, sagte er. »Eine der Inseln – vor Jahrhunderten wurde sie von Mönchen Skellig Michael getauft – hat die Form einer Pyramide. Ihre Seiten sind mit den Himmelsenergien verbunden: Sonne, Mond, Sterne und der Kosmos der drei Welten. Cranos erzählte darüber wie von einem Heiligtum.«


      »Ihr sagtet von der großen Göttin selbst erschaffen?«, fragte Muireall weiter. Sie stellte sich neben Aylórien.


      »Ja!«, antwortete Raven. »Bevor IHR Volk – die Túatha – an der Küste Irlands strandete, schuf sie einen natürlichen Tempel in der irdischen Welt.«


      »Dann hat mir die Vision einen Ort gezeigt, der uns womöglich beide in die Andere Welt bringen könnte«, überlegte Aylórien laut.


      Ethnenn knurrte misstrauisch. »Eine Insel, die in der Vergangenheit von großer Bedeutung war. Die zudem viel zu weit weg ist.« Er trat näher und flüsterte Muireall etwas ins Ohr, das Aylórien nicht verstand.


      Empört stemmte Muireall ihre Hände in die Hüften. »Du solltest nach all den Jahren mehr Vertrauen in mich haben«, sagte sie zu ihm. »Ich werde rechtzeitig wieder hier sein … doch ich denke, dass ich mich nicht irre und das heilige Wasser mich befreien kann. Warum sonst hat er uns aus Kerantan verbannt?«


      »Sprecht Ihr von König Amathaon?«, fragte Raven.


      Muireall funkelte den Wächter an. »Außerdem brauche ich dich hier«, sagte sie streng zu Ethnenn. »In der sterblichen Seele dieses Mannes stecken Erinnerungen an die Vergangenheit, und die Kraft des Feuers fließt in ihm.«


      Sie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen.


      »Seid Ihr Euch sicher, dass dieser natürliche Tempel eine Verbindung zwischen den Welten ist?«, fragte Muireall, ohne den Wächter eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Aylórien musste nicht darüber nachdenken. Sie fühlte es. Aber wie sollte sie Muireall ihre Intuition erklären?


      »Die ganze Nacht über habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, wie ich mit Euch nach Kerantan gelangen kann«, begann die Lichtelfe. »Denn ich weiß nicht, ob das Loran-Tor in Britannien noch intakt ist. Nimaron hat es einst zerschlagen, um uns in der Dunklen Zeit zu retten. Daher suchte ich nach einem Ausweg. Und als Antwort sah ich in meinem Wachtraum diese Bilder … von einem Ort, den die große Göttin gewirkt hat.«


      Muirealls Gesicht hellte sich auf.


      Es war das erste Mal, dass sie Aylórien ein Lächeln schenkte, und die Wärme der Sonne lag darin.


      »Dann lasst uns aufbrechen«, bat Muireall plötzlich freundlich. Und mit einem zufriedenen Achselzucken wandte sie sich an Ethnenn. »Ich wusste es!« Ein verschmitztes Grinsen huschte über ihre Lippen.


      »Die Skelligs liegen einige Meilen Luftlinie von hier entfernt. Die See ist in den Herbstmonaten zu rau. Wie willst du dort hingelangen?« Raven versuchte sie aufzuhalten. Er vertraute Muireall noch immer nicht.


      »Mithilfe meiner magischen Kräfte«, antwortete Aylórien. »Das Licht der Elfensonne in mir wird uns beide tragen.«


      »Das wird dich zu viel smaragdgrünes Licht kosten«, entgegnete Raven. »Zudem bist du noch nie zuvor mit einem anderen Wesen geflogen.«


      Aylórien gab sich Mühe, ihre Stimme sicher klingen zu lassen. »Doch, das bin ich …«, widersprach sie ihm. »Nicht in diesem Leben, in das ich nach der Dunklen Zeit geboren wurde, sondern in dem davor.« Sie nickte, als die Erinnerungen aufkeimten. »Damals habe ich Aghir mit mir genommen.«


      Raven blieb ernst. All ihre starken Worte konnten das Gefühl des Versagens in seinem Inneren nicht lindern. Er musste die Liebe seines Lebens gehen lassen. Allein. Mit einer Frau, in der die Kraft der Elemente tobte. Die unberechenbar war.


      »Ich werde bald zurück sein«, sagte Aylórien ohne den geringsten Zweifel. Dann folgte sie Muireall, die schon an der Treppe stand und nach oben in den toten Steinkreis voranging.
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      Eine unnatürliche Ruhe lag über der schmalen Hochebene. Eisiger Wind kroch über die steile Felswand und berührte ihr schweißgebadetes Gesicht, doch Evolet seufzte erneut und spannte bei dem üblen Schmerz ihren ganzen Körper an. Kaum nahm sie das kalte Gestein unter sich wahr.


      »Halte still!«, bat Ian seine Schwester. »Ich werde dich heilen. Ich habe den Pfeil von Mor-Riogana bereits herausgeholt.«


      »Der Blitz war eine Waffe?« Evolet erschrak und versuchte ihre Erinnerungen zu ordnen. Der Schmerz aber vernebelte ihr die Sicht auf die Dinge, die gerade mit ihnen passiert waren. Noch vor wenigen Minuten hatte sie sich zusammen mit Ian und Quinlan in den Brandon-Bergen in Irland befunden. Und nun – durch eine Kraftlinie – waren sie in die Andere Welt gelangt. In das südlichste Königreich: nach Labuana. Demnach gab es tatsächlich einen Zauber, der stark genug war, um die Kraftlinien zu öffnen und damit einen Übergang zwischen den Welten zu schaffen. Der Idhun. Ein göttlicher Gegenstand. Und es war eine Wicca gewesen, die die Wächter hierhergebracht hatte. Doch warum? Um sie vor der Túatha zu beschützen?


      Wieder zuckte Schmerz durch ihr Bein. »Warum hat Riogana uns angegriffen?«, fragte sie Ian. Die blutende Wunde an ihrem Oberschenkel brannte höllisch. Der Stoff ihrer Hose war zerrissen. »Und wer waren die beiden Männer?«


      »Das waren keine Menschen«, antwortete Quinlan. Er stand am Rand der felsigen Hochebene und blickte hinunter ins Tal. Dort unten lagen die Dächer von Mirath. Eine turmbewehrte Mauer umschloss die Häuser und Palastbauten der Burgstadt. Direkt an der Flanke des Berges wuchsen die Gemäuer in den Himmel. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Immer wieder schaute er sich um und maß stirnrunzelnd die Höhe der steil aufragenden Wand hinter ihnen. Es waren mindestens zwanzig Meter glatter Felsen.


      »Du meinst … es waren Sídhe?«, fragte Evolet unsicher. Doch ihr ältester Bruder schwieg. Angestrengt versuchte Ian, ihre tiefe Wunde zu heilen. Die Blutung zu stoppen. Evolet hielt ihr Bein so still wie möglich. Doch der quälende Schmerz war beinahe unerträglich.


      »Das nehme ich an«, vermutete Quinlan. »Auch wenn sie fast wie Menschen ausgesehen haben. Etwas war trotzdem anders: Sie hatten spitz nach hinten verlaufende Ohren, und ihre Augen leuchteten seltsam. Sie hatten etwas Magisches.«


      »Und sie gehörten zu Mor-Riogana. Und mit Sicherheit zum Rat der Morna«, ergänzte Evolet und biss sich auf die Lippe. Ian berührte wieder konzentriert die Wunde. Und ein letzter Schmerz zuckte durch ihren Körper. Dann versiegte das Blut. Die Adern schlossen sich. Auch das Gewebe fügte sich unter Ians Berührung wieder zusammen. Die zerrissenen Sehnen und Muskeln heilten. Noch ein letztes Mal fuhr der Wächter über die Verletzung, und Evolet entspannte sich. Erschöpft zog er aus seiner Hose ein Tuch und wischte sich die mit Blut beschmierte Hand daran sauber.


      »Warum hat die Túatha uns angegriffen?«, wiederholte Evolet ihre Frage.


      »Ich denke, sie wollte uns gar nicht verletzen«, antwortete Quinlan. »Sondern nur den gestohlenen Idhun zurückbekommen. Und das mit allen Mitteln. Selbst wenn es Raes Tod bedeutet hätte. Dass die Túatha dich getroffen hat, war vermutlich nur ein Versehen.«


      »Aber Rae hat den Idhun benutzt und uns damit nach Labuana gebracht.« Evolet schaute sich um. Sie hatte so viele Fragen an die Wicca. Warum hatte sie den göttlichen Gegenstand den Túatha gestohlen, und warum lag es in ihrer Macht, seinen Zauber einzusetzen und die Runen zu verstehen? »Wo ist Rae?«, fragte Evolet ihre Brüder. »Ich muss mit ihr sprechen.«


      Ian schaute seine Schwester müde an. »Sie ist nicht mehr hier«, antwortete er und wischte sich das restliche Blut von den Fingern.


      Evolet fehlten die Worte. Rae hatte sie hier zurückgelassen? Das verstand sie nicht. Dann verebbte der Schmerz in ihrem Bein, denn die Wunde hatte sich geschlossen. Nicht ein Kratzer war mehr zu sehen. Nur noch ein roter Fleck erinnerte an die Pein, die der Pfeil von Mor-Riogana ihr zugefügt hatte.


      »Danke«, flüsterte sie Ian zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das Heilen strengt dich an.«


      »Nicht der Rede wert«, antwortete er, senkte nachdenklich den Kopf und ließ die Schultern hängen.


      »Warum hat uns Rae hierhergebracht?«, fragte er nach einer Weile. »Ich kann nicht glauben, dass sie uns nur vor den Blitzen der Túatha retten wollte. Nein. Es muss noch einen anderen Grund geben. Einen, der mit den dunklen Schatten zusammenhängt, die Quinlan gesehen hat.«


      Quinlan schaute seinen Bruder an. Er wurde nicht schlau aus der Túatha. Sie war trügerisch und täuschte den Wächtern etwas vor. »Mor-Riogana und Rae hatten einen Streit …«, überlegte er und versuchte sich an die Worte zu erinnern. »Was hat Rae damit gemeint, als sie sagte: Legenden werden wahr … und es wird sich zeigen, ob die Weissagung Licht oder Dunkelheit bringt?«


      »Die Druiden glauben an die Trinität der großen Göttin«, wusste Evolet. »Und damit an eine Vereinigung der drei Welten … so wie es in der Alten Zeit und davor war.«


      »Aber bisher hat sich die Göttin nur in Cerdwen und Sulis manifestiert … in Amaduria«, formulierte Ian seine Gedanken. »Um die Welten zu vereinen, muss sich die Göttin auch in der irdischen Welt zeigen.«


      Quinlan zog eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, das verbliebene Volk der Göttin zweifelt an den bisherigen Machtverhältnissen und macht jemanden in Amaduria für die Gefangenschaft der Túatha und der Sídhe in der Welt der Menschen verantwortlich.«


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte Evolet und stand langsam auf. Die Kälte des Gesteins, auf dem sie saß, lähmte ihre Glieder. Ein eisiger Wind ergriff ihr Haar und wirbelte es für den Bruchteil einer Sekunde auf, dann verebbte der Luftzug so schnell, wie er gekommen war.


      »Rae hat Mor-Riogana vorgeworfen, dass ihr die Macht des Mondes nicht zusteht«, antwortete Quinlan. »Und Mor-Riogana sprach davon, dass die Macht über das Wissen und die Weisheit in die falschen Hände geraten ist.«


      Evolet starrte Ian an. »Der Kessel der Weisheit!«, sagte sie und dachte an das Bild aus der Kraftlinie, die Avalon erschüttert hatte, als die Wächter dort waren. Und mit einem Mal ergriff Evolet ein Schauder. Sie dachte an die Frau mit den krächzenden Raben.


      In den Brandon-Bergen hatte sie Mor-Riogana so gesehen: mit einem langen, schwebenden Umhang, dunklen Haaren und einem Kleid aus Federn. Hatte über ihr nicht ein Rabe seine Kreise gezogen?


      Sie erschrak. War es Mor-Riogana, die den Kessel der Weisheit stehlen wollte?


      Doch dieser Raub würde einem Kampf der Túatha gegen die eigene Göttin gleichkommen. Denn über die Macht des Mondes, die Mondmagie, herrschte Cerdwen, die den Königen der beiden Nordländer die unsterbliche Stärke der Elemente Erde und Luft übertragen hatte. »Worin liegt die Hoffnung der Túatha wirklich?«, fragte sie sich selbst. Erst dann bemerkte sie die Stille, schaute sich um und hielt die Luft an. Bleich im Gesicht, trat sie einen Schritt zurück. Und prallte gegen Quinlan, der hinter ihr stand. Mit einem Sprung war Ian auf den Beinen.


      Vor der steilen Felswand standen sieben bewaffnete Gestalten eng beieinander. Fünf Krieger in langen Mänteln und in deren Mitte zwei Frauen in schlichten, wollenen Gewändern, darüber Umhänge, die ihnen vom Kopf bis zu den Füßen reichten.


      Wo waren die so plötzlich hergekommen?


      »Na toll!«, hörte Evolet Quinlan knurren. »Und es gibt keinen natürlichen Weg vom Hochplateau hinunter.«


      Mit diesen Worten riss er Evolet aus der Starre. »Wie meinst du das?«, fragte sie ihn, ohne die Gestalten aus den Augen zu lassen. Die Männer hatten Langbögen geschultert und trugen Schwerter an der Seite. Selbst die Frauen besaßen Pfeil und Bogen.


      »Rae hat uns auf ein Plateau gebracht … von dem es kein Entkommen gibt. Keinen Weg nach unten oder über die steile Felswand«, antwortete er sachlich.


      Evolet versetzte es einen Stich ins Herz. Wie hatte die Wicca so etwas tun können? Hatte sie sich seit Dembaal so sehr verändert, dass die Wächterin ihr nicht mehr trauen konnte?


      Langsam bewegten sich die Gestalten auf sie zu. Die Krieger sahen aus wie große, muskulöse Männer. Fast alle trugen dieselben grauen Mäntel, die mit warmem Fell gefüttert waren, das an den Ärmelöffnungen hervorlugte. Bis auf einen: Ihn kleidete ein dunkelblauer Mantel. Doch es waren keine gewöhnlichen Gewänder. Ihr ledriger Stoff war mit goldenen Symbolen verziert, genau wie die Beinschienen, die die Krieger trugen.


      »Sídhe«, flüsterte Ian seinen Geschwistern zu. »So wie Merlin es uns berichtet hat. Die Fer Sídhe sind starke Krieger. Und die Frauen werden Muá genannt.«


      Evolet betrachtete sie genau. Unter den glatten, langen Haaren lugten spitze Ohren hervor. Ihre Gesichter waren makellos, und die bleiche Haut erinnerte Evolet an die einer Elfe. Dann verfing sich ihr Blick in den Augen eines Fer. Er starrte sie an aus faszinierenden schwarzen Augen, und Evolet kam es vor, als blickte sie in eine unendliche Vergangenheit zurück.


      Sie hielt den Atem an, doch dann wandte er den Blick ab und trat noch einen Schritt zur Seite, um den Blick auf eine achte Gestalt freizugeben.


      Ein Wesen, das die Sídhe die ganze Zeit hinter sich verborgen und geschützt hatten.


      Noch nie zuvor war Evolet ein derart anmutiges und wunderschönes Geschöpf in den Welten begegnet.


      Inmitten der Sídhe stand, eingehüllt in einen schneeweißen dicken Mantel, eine hochgewachsene, grazile Frau. Unter ihrer fellbesetzten Kapuze flossen platinblonde Haare über ihre Schultern. In dem jugendlichen Gesicht zeigten sich sanfte Züge, und der Blick aus ihren eisblauen Augen schweifte gelassen von Evolet zu Quinlan und schließlich zu Ian. Auf ihm, dem ältesten Nachkommen Merlins, ruhte ihr Blick etwas länger.


      Dann drehte sie ihren Kopf leicht zur Seite und begann mit den Sídhe zu sprechen. In einer unbekannten Sprache murmelte sie düstere Silben, die sich langsam zu Worten verbanden. Evolet fröstelte. Quinlan griff nach seiner Waffe.


      Doch noch bevor er seinen Dolch aus dem Stiefel ziehen konnte, hatten drei Sídhe die Hände an ihren Schwertern. Einschüchternd schüttelten sie stumm ihre Köpfe.


      Sollte dies eine Drohung sein? Durften die Wächter nicht die Waffen gegenüber diesem anmutigen Wesen erheben, das womöglich in der Lage war, Beschwörungen zu sprechen? Quinlan ahnte, dass diese Wesen etwas umgab, was geheimnisvoll und gleichzeitig mächtig war.


      Die Frau in dem weißen Mantel hob besänftigend ihre Hand und hielt inne. Eine angespannte Stille lag über dem Plateau. Für den Moment. »Der mächtige Zauber der Göttin brachte Euch hierher«, wandte sie sich an Ian. »Doch der Idhun steht Euch nicht zu! Daher fordere ich den göttlichen Hüter der Runen zurück!«


      »Eurer Bitte zu entsprechen, steht leider nicht in unserer Macht«, antwortete Ian. »Es waren nicht wir, die seine Zauberkraft weckten und …«, er hielt kurz inne, »… eine Kraftlinie damit öffneten.« Die letzten Worte waren ein Wagnis, denn er wollte von den Sídhe die Gewissheit, dass genau das passiert war. Dass der Idhun Kraftlinien öffnen konnte und dafür die Kraft der Elemente brauchte.


      Die Kraft des Feuers hatte die Wächter nach Labuana gebracht. In das Königreich, in dem der Herrscher über das Feuer regierte. Das Land des Feuers.


      Doch weder die Sídhe noch die Frau reagierten darauf.


      »Wir haben die Magie des Idhun gespürt, deshalb kamen wir her.« Die Worte der Frau klangen jetzt weniger sanft. »Wenn Ihr ihn nicht habt, wo ist er dann?«, fragte sie weiter.


      »Eine Wicca aus dem Danu-Orden brachte uns hierher«, verriet Evolet in der Hoffnung auf ein paar Antworten, warum Rae sie an diesen Ort gebracht hatte, dann aber verschwunden war.


      Die Frau legte den Kopf schräg. Der Blick ihrer eisigen Augen ließ die Wächterin erbeben. Doch Evolet hielt dem stand.


      »Wer seid Ihr?«, fragte die Wächterin und versuchte, ihrer Stimme Stärke zu geben.


      Doch es war nicht die Frau, die Evolet eine Antwort gab, sondern der Sídhe zu ihrer Rechten, der, der den dunkelblauen Mantel trug. »Ihr steht vor der Urahnin«, erklärte er und machte eine Pause, als ob er Achtung erwartete. »Sie ist eine Túatha und trägt seit Anbeginn der Existenz unseres Volkes all unser Wissen in sich.«


      Evolet wollte das nicht recht glauben. Dieses jugendliche Wesen sollte das Wissen der Vergangenheit in sich tragen? Die Wurzeln der Túatha ließen sich über dreitausend Jahre zurückverfolgen. Wie hatte sie die Zeit überdauert und solche Weisheit erlangen können?


      »Dann gehört der Idhun nicht nur den Túatha und deren Nachkommen, die in der irdischen Welt blieben?«, fragte Ian die Urahnin und versuchte einen Zusammenhang zwischen den Welten zu finden.


      »Blieben?«, wiederholte die Urahnin bitter. »Sie kamen nicht rechtzeitig nach Amaduria zurück. Und weil die Kraftlinien an Magie verloren und schließlich erstarben, mussten die Túatha und die Sídhe in der Welt der Menschen bleiben. Verborgen hinter den Schleiern, die Amergin wirkte.«


      Ian kniff die Augen zusammen. »Wenn Ihr all das Wissen in Euch tragt«, wandte Ian sich an die Urahnin, »wer hat es Euch gegeben?«


      »Niemand!«, antwortete sie. »Ich bin über die Jahrtausende nicht gestorben. Die Túatha sind unsterblich. Nicht aber die Sídhe.«


      Quinlan sog die Luft scharf ein. Die Túatha hatten tatsächlich die Sterblichkeit überwunden. Dann war auch Mor-Riogana über dreitausend Jahre alt? Ein unsterbliches Wesen in der irdischen Welt?


      »Es gibt nur wenige von uns«, erklärte die Urahnin, als sie Quinlans Reaktion bemerkte. »Und nur ich habe all das Wissen in mir. Es gibt keine anderen Túatha, die mir darin ebenbürtig sind.«


      »Die Könige …«, begann Evolet. Doch sie wurde von der Urahnin unterbrochen.


      »… sind nur unsterblich, weil Sulis und Cerdwen sie dazu gemacht haben. In mir lebt weder der Zauber des Mondes noch die Magie der Sonne … doch jetzt möchte ich wissen, wie eine Wicca den Idhun des göttlichen Volkes in die Hände bekommen konnte.«


      »Der Danu-Orden zerfällt«, wiederholte Quinlan Acairs Worte. »Und daher nutzen …« Doch die Urahnin schnitt ihm das Wort ab: »Wer sagt das?«, fragte sie.


      »Wenn Ihr mich ausreden lassen würdet, könnten wir schneller herausfinden, wo der Idhun ist.« Quinlan warf der Urahnin einen missbilligenden Blick zu. Gerade ein unsterbliches Wesen sollte die Geduld des Zuhörens wohl aufbringen können.


      Sie funkelte ihn an. Dann schwieg sie mit versteinerter Miene.


      »Ein Druide aus dem Orden sprach mit uns«, fuhr Quinlan fort. »Die Hexenmeister und die Wiccas nutzen lieber ihre eigene Kraft, um die Verbindung zur großen Göttin aufrechtzuerhalten … und die FIANA … haben unter Mor-Riogana den Rat der Morna gegründet, um …«, sagte er gedehnt in der Hoffnung, mehr über die Túatha in Irland zu erfahren. Immerhin hatte Tormod davon gesprochen, dass der Rat versuchen könnte, die Übergänge zwischen den Welten zu aktivieren. »… um die Kraftlinien dauerhaft öffnen zu können«, behauptete er.


      »Das wäre ihr gutes Recht«, fand die Urahnin. Nachdenklich schweifte ihr Blick umher. »Mor-Riogana ist im Besitz des Idhuns«, sagte sie eher zu sich selbst und schien zu verstehen. »War in Besitz des Runenhüters«, verbesserte sie sich. »Dieser Túatha dauerte es zu lange, bis jemand das Rätsel um den Tod der Kraftlinien und die heiligen Orte entschlüsseln konnte. Nachdem sich fast alle Tore geöffnet haben, sehnen sich die Sídhe nach dem Licht und der Weisheit der Göttin. Doch die irdische Welt enthält noch immer zu viele Schleier, die die Nachkommen des Alten Volkes in dieser kalten Unwissenheit frieren lassen. Denn die Göttin ist schwach in der Welt der Menschen.«


      Ian wurde unruhig. Wovon sprach die Urahnin? »Nach dem Ende der Dunklen Zeit haben sich doch alle Tore geöffnet«, verbesserte er sie. »Das Senacul-Tor in Faelandon. Das Fuentes-Tor der Feen. Das Loran-Tor der Elfen. Das Trenganu-Tor nach Avalon in Labuana und zuletzt das Thondan-Tor in Ruadhan, nachdem das Erbe des Dämons zerstört wurde.« Es hatte immer nur fünf Tore gegeben.


      »Wenn Ihr den Schriften der Vergangenheit glaubt«, antwortete die Urahnin, »und dem Verschwinden der Wahrheit im Lauf der Zeit keine Beachtung schenkt … dann gibt es nur fünf Tore, die von Amaduria in die Welten führen.« Bei diesen Worten blitzten ihre Augen scharfsinnig auf.


      Evolet war verwirrt. Wollte die Urahnin etwa andeuten, dass es in der Vergangenheit noch weitere Tore gegeben hatte, deren Magie es den Wesen erlaubte, zwischen den Welten zu wandeln? Noch nie zuvor hatte sie das in Betracht gezogen, geschweige denn von einem weiteren Tor gehört. Doch warum sollte ein Tor verschwinden? Nicht nur in seinem Zauber, sondern auch aus dem Bewusstsein der Welten?


      »Was wisst Ihr über das Rätsel der toten Kraftlinien?«, fragte Evolet und glaubte langsam zu verstehen, warum Rae sie an diesem merkwürdigen Ort gebracht hatte. Die Wächter sollten der Urahnin begegnen. Damit sie mehr aus der Vergangenheit erfuhren, die so lange zurücklag.


      Doch die Urahnin schwieg.


      »Etwas geschieht in der irdischen Welt«, fuhr Ian fort. Wenn die Urahnin all das Wissen der Vergangenheit in sich trug, dann wusste sie möglicherweise auch, warum der Zauber der Kraftlinien nicht in die Welten zurückgekehrt war. »Avalon wurde von einer tot geglaubten Magie erschüttert …«, berichtete er ernst. »Die Hohepriesterin bat uns, das Geheimnis um die Kraftorte und die Linien mit dem besonderen Zauber zu ergründen. Sie schickte uns in die irdische Welt. Aus diesem Grund haben wir den Danu-Orden in Irland aufgesucht. Doch weder die Druiden noch Mor-Riogana konnten uns helfen«. Oder wollten uns helfen, dachte er den Satz zu Ende.


      Die Urahnin aber antwortete noch immer nicht. Sie zeigte nicht die kleinste Regung. Ihr Blick war fest auf Ian gerichtet.


      Quinlan verlor die Geduld.


      Er trat einen Schritt näher zu ihr. »Warum blieben die Kraftlinien tot?«, fragte er, und die Urahnin schreckte zusammen. Sie starrte Quinlan an, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt.


      Fragil und kindlich wirkte sie mit ihrer blassen Haut, als hätten Quinlans schroffe Worte ihr einen Schlag versetzt.


      Auch der Wächter bemerkte das und mäßigte seine Stimme. »Verzeiht«, bat er. »Doch wir brauchen Antworten. Der Idhun kann die Kraftlinien wieder beleben. Zumindest für eine kurze Zeit, denn so sind wir hierhergekommen. Oder?« Er wartete auf eine Antwort.


      Die Urahnin nickte.


      »Warum bleibt die Magie der Elemente in den Meridianen erloschen?«, fragte er gleich weiter. »Was ist in der Vergangenheit geschehen?«


      »Der Idhun ist der wertvollste Besitz der Túatha und der Sídhe«, begann die Urahnin. »Doch er ist zu schwach, um den Zauber der Kraftorte dauerhaft zurückzuholen. Ihr wollt wissen, was in der Vergangenheit geschehen ist?«, fragte sie, und mit diesen Worten kehrten Stärke und Ausstrahlung in ihren Körper zurück. Sie war nicht mehr zerbrechlich, sondern mächtig wie eine Königin. »Es ist die eigene Angst innerhalb des Volkes der Göttin, die die Kraftlinien noch immer ohne Zauber lässt. Und solange diese Angst die mächtigen Túatha blind macht, werden sie niemals verstehen, dass das Licht ohne Dunkelheit nicht existieren kann.«


      Evolet stutzte und schaute zu Ian. Verstand er, was die Urahnin damit sagen wollte?


      Doch die Túatha ließ den Wächtern keine Zeit zum Nachdenken.


      »Zu Anbeginn der Dunklen Zeit brachten einige Túatha den Idhun in die irdische Welt. Im Herzen der Brandon-Berge gab es ein sicheres Versteck. Es war das gefrorene Licht, welches mächtig genug war, um den Zauber der Runen vor dem Dämon zu verbergen. Doch der Idhun gelangte nicht wieder nach Amaduria … und die Túatha mit den verbliebenen Sídhe mussten ihn über die letzten drei Jahrhunderte dort in der irdischen Welt hüten.« Die Urahnin schlug ihre Kapuze über den Kopf, als wollte sie gehen. »Mor-Riogana wird versuchen, den Idhun so schnell wie möglich wieder in ihren Besitz zu bringen«, schloss sie und trat einen Schritt auf die Wächter zu. »Was wisst Ihr über die Wicca, die die Macht besitzt, den Hüter der göttlichen Runen zu benutzen? Und wohin hat sie ihn gebracht?«


      Quinlan konnte die Eindringlichkeit ihrer Worte deutlich spüren. Wollte sie Mor-Riogana unterstützen, den Idhun zu finden, oder strebte sie danach, den Runenhüter vor ihr zu erreichen, damit er endlich in die Andere Welt zurückkehren konnte und dort blieb, so wie in der Alten Zeit?


      Aber andererseits gelangte Mor-Riogana ohne den Idhun wahrscheinlich gar nicht nach Amaduria. Warum legten beide Túatha diese Dringlichkeit an den Tag?


      »Wo ist die Wicca?«, fragte die Urahnin noch einmal. Doch diesmal lag in ihrer Stimme eine Drohung. Es war keine Bitte mehr.


      Die Wächter wussten nicht, wo Rae war. Doch Quinlan hatte eine Vermutung. Diesen Trumpf wollte er jedoch nicht so ohne Weiteres ausspielen.


      »Bringt uns von dem Hochplateau nach unten ins Tal«, schlug er anstelle einer Antwort vor. »Dann können wir Euch helfen, die Wicca und den Idhun zu finden … bevor es Mor-Riogana tut.«


      Die Urahnin kniff die Augen zusammen. Ihre Gedanken schienen sich zu überschlagen. »Die Wicca brachte Euch an einen Ort, an dem ich Euch finden konnte. An dem wir uns begegneten …«, sprach sie. »Doch gleichzeitig verbannte sie Euch damit in die Berge.«


      Evolet fuhr herum. Sie konnte nicht glauben, dass Rae ihnen das tatsächlich angetan hatte. Selbst wenn es ihr Wille gewesen war, dass die Wächter die Urahnin hier trafen.


      »Bringt uns von hier weg!«, flehte Evolet sie an. Der Gedanke, hier festzusitzen, gefiel ihr überhaupt nicht.


      Die Urahnin hob eine Hand. »Diese Macht habe ich nicht«, antwortete sie. »Ich trage zwar das Wissen in mir … und das macht mich überlegen gegenüber den anderen Túatha. Aber meine Zauberkraft ist zu schwach, um Menschen, selbst die Nachkommen des großen Merlin, mit durch den Berg zu nehmen. Und die Sídhe dürfen ihre Magie ausschließlich für mich verwenden.« Sie holte Luft.


      »Wenn Ihr mir nicht helfen könnt, den Idhun zu finden, dann werde ich Euch jetzt verlassen!«, sagte sie schließlich. Trotzdem wartete sie noch einen Augenblick.


      Doch weder Quinlan noch Evolet oder Ian entgegneten etwas. Die Erkenntnis über ihr luftiges Gefängnis ließ sie erstarren.


      Die Urahnin drehte sich um. Stets blieben die Muá ganz in ihrer Nähe. Diese weiblichen Sídhe waren grazil, hochgewachsen und ihre Gesichter trugen weiche, makellose Züge.


      Nun folgten ihr auch die Krieger und bildeten einen schützenden Kreis um die Urahnin. Keiner beachtete die Wächter mehr.


      Fassungslos blickte Evolet ihnen hinterher. Sie wollte der Urahnin nachschreien, doch als sie sah, wie die Muá den glatten Felsen der Wand berührten, rannte sie los. Es war nicht weit bis zu dem steil aufragenden Felsen. Nur wenige Meter. Und doch schien er unerreichbar.


      Der Zauber aus dem Volk der Göttin wirkte.


      Schon wurde das Gestein durchlässig und nahm die Urahnin zusammen mit den Sídhe in sein Inneres auf. Als wären ihre Körper materialisierte Luft, nicht existent, glitten sie mit einem Schritt leichtfüßig in die Felswand hinein.


      Evolet rannte schneller. Sie hörte, wie Ian und Quinlan sie aufhalten wollten, doch als sie begriffen, dass das unmöglich war, eilten sie ihrer Schwester hinterher.


      Vergeblich.


      Mit einem schmerzhaften Aufprall knallte die Wächterin gegen das harte Gestein. Der Zauber der Sídhe war erloschen.


      »Was hattest du vor?«, fragte Ian seine Schwester aufgebracht.


      Evolet keuchte und hielt sich die Schulter. »Ich habe das schon einmal getan. Zusammen mit Rae.«


      Doch sie wusste auch, dass es damals der Zauber der Wicca gewesen war, der ihr erlaubt hatte, durch die Wand zu gehen in den Minen von Demb.


      Die Magie der Sídhe war ganz offensichtlich eine andere.


      Quinlan betastete die glatte Wand vor ihnen. »Wir sitzen fest!«, sagte er leise.


      Dann hob er den Kopf. Schnell zogen die Wolken über den Himmel und wieder wehte ein eisig kalter Windhauch die steile Felswand hinab und raubte den Wächtern den Atem.
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      Die Schaumkronen der hohen Wellen brachen sich an den Felsen von Skellig Michael. Die schwere See bäumte sich auf und spritzte das Wasser an die Küste der kleinen Insel.


      Behutsam setzte Aylórien ihre Füße auf den einzigen schmalen Weg, der nach oben auf den Gipfel führte.


      Unmittelbar neben dem Abhang waren vor Jahrhunderten schon Steinplatten und Steinstufen verlegt worden, auf denen die Lichtelfe auf halber Höhe des Inselberges zum Stehen kam. Muireall fand direkt neben ihr den Boden unter den Füßen wieder.


      Aylórien hatte es geschafft. Der Zauber der Lichtelfen hatte sie von Inishmaan hierhergebracht. Muireall war mit ihr durch die Atmosphäre der irdischen Welt geflogen. Geschwebt, während unter ihnen der Atlantik rauschte.


      Die Insel Skellig war rau und zerklüftet.


      Graue Wolken hingen so tief, dass sie das schroffe Gestein berührten und herbstliche Nebelschwaden krochen über die Küste. Im dichten Dunst ließ sich nicht einmal die Richtung bestimmen, in der das Festland lag. Aylórien war froh, dass nicht ein Boot am Ufer zu sehen war. Demnach waren sie ganz allein auf der Insel.


      Muirealls Haar hing lang über ihre Schultern. Unter der Kapuze war ihr Gesicht zu sehen. Ein weißer Hauch drang mit jedem Atemzug aus ihrem Mund, und aufmerksam beobachtete sie das weite Meer. Dann zog Muireall ihren wollenen Umhang enger, bedeckte die grauschwarzen Striche, die sich ihren Hals hinaufwanden und raffte ihre Kapuze tiefer.


      »Die Kraft Eures Zaubers ist stark«, sagte Muireall anerkennend, als sie nicht das fand, wonach sie offenbar gesucht hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Antlitz. »Steigen wir auf den Gipfel?«


      Die Lichtelfe bejahte. »Wir wollen versuchen, dort oben die Himmelsenergien von Sonne, Mond, den Sternen und aus dem Kosmos der drei Welten zu erfahren«, antwortete sie und lief los. Langsam folgte sie dem Weg. Zwischen den Steinplatten wuchsen Moos und vergilbtes Gras. Tautropfen bedeckten die grasbewachsenen Hänge, an denen hier und da schroffes Felsgestein hervorragte.


      Doch dann blieb Aylórien stehen und drehte sich zu Muireall um. »Wonach sucht Ihr?«, fragte sie. »Ihr schaut so oft auf das Meer und die wogenden Wellen.«


      Muireall blickte sie an. »Einst gab mir der Ozean Hoffnung«, erklärte sie. »Die Kraft des Wassers vermag nicht nur zu heilen. Sie bringt auch Klarheit.« Traurig senkte Muireall ihren Blick. »Doch das ist lange her«, flüsterte sie und deutete Aylórien weiterzugehen.


      Der Pfad veränderte sich zu urigen Steinstufen. Jeden Tag und jede Nacht waren diese seit Jahrhunderten den Kräften des Windes und des Wassers ausgesetzt gewesen. Uneben und zerklüftet führte die Treppe auf die Anhöhe.


      Aylórien lief voran.


      Es gab so viele Fragen, die ihr unentwegt durch den Kopf schwirrten. In der Vergangenheit war so vieles geschehen, das sie nicht verstand.


      War es wirklich König Bran, der Muireall die Male auferlegt hatte?


      Aylórien konnte nicht weitergehen. Sie stoppte und wandte sich dem fremdartigen Wesen zu. Dann nahm sie ihren Mut zusammen: »Darf ich Euch noch etwas fragen?«


      In Muirealls Augen spiegelte sich die Weite des Ozeans, als hinge kein Nebel über dem Meer. Aylórien stutzte für einen Atemzug. Es war nicht das erste Mal, dass ihr in Muirealls Gegenwart Dinge gezeigt wurden, die nicht wirklich vorhanden waren. Ein weiteres Rätsel um die Frau, die vor ihr stand.


      »Ihr wünscht, dass das Wasser des heiligen Flusses Euch von den Malen befreit?«, fuhr Aylórien vorsichtig fort.


      Muireall nickte stumm.


      »Was bewirken die Linien, Striche und Symbole auf Eurer Haut?« Aylóriens Stimme klang gütig. »Die Bannmale, so wie Raven sie genannt hat? Und von welchem Opfer habt Ihr gesprochen, wenn die Macht der Quelle Euch nicht zu reinigen vermag?«


      Muireall aber wich den Fragen aus. Erneut schaute sie auf das Meer, blickte in die Weite, die hinter dem Dunstschleier lag, und schaute dann zum Gipfel, der hinter Wolken verborgen lag. »Warum müssen wir laufen?«, fragte sie stattdessen. »Kann Eure Magie uns nicht nach oben bringen?«


      »Nein!«, antwortete Aylórien und verengte ihre Augen zu einem Schlitz. Sie wollte endlich Antworten.


      »Die Insel steckt voller göttlicher Kraft. Ein schwacher Zauber zwar, aber er ist nicht erloschen. Woher soll ich wissen, an welcher Stelle genau … die Kraft der Göttin am stärksten wirkt?« Missbilligend schaute sie Muireall an. »Wir werden laufen!«


      Muireall aber verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sterbe …«, behauptete sie.


      Aylórien blickte sie stumm an.


      »… und verliere diesen Körper, bevor ich meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag erlebe … zusammen mit der Kreatur des wandelbaren Feuers … Ethnenn. Das ist das Opfer, das ich bringen muss, wenn die Quelle in Kerantan zu schwach ist.«


      »Du stirbst«, sagte Aylórien in einem Ton, als würde es Schlimmeres geben. »Aber du wirst im selben Augenblick wiedergeboren, nicht wahr?« Aylórien strich sich eine Strähne zurück, die der Wind ihr ins Gesicht wehte. »Ethnenn besitzt die Magie des Feuers, die der Reinigung dient. Durch ihn stirbst du nicht für die Ewigkeit.«


      Muireall verneinte mit einem grimmigen Kopfschütteln. »Zur Reinigung?«, fragte sie spöttisch. »Eher zum Auslöschen, bevor ich noch mächtiger werde. Ich muss das Leben immer wieder neu beginnen.«


      »Nun … Ihr könntet das auch anders sehen, weniger als Bann.«


      Muireall hob die Augenbrauen, doch sie schwieg.


      Wieder umwirbelte Aylórien ein Hauch, und diesmal war es, als würde sie das zarte Geflüster einer klaren Stimme hören. Und ohne nachzudenken, wiederholte sie die Worte.


      »Was vergehen soll, das verbrennt … und was bestehen soll, das steht wieder auf … Das Feuer wird ans Licht bringen, was das Licht der Sonne nicht vermag.« Aylórien fasste sich mit beiden Händen an die Lippen. Was hatte sie da eben gesagt? Sie rieb sich die Stirn, ihr Kopf schmerzte.


      »Das Feuer wird ans Licht bringen, was das Licht der Sonne nicht vermag?«, wiederholte Muireall skeptisch. »Ethnenns Zauber ist es, der mich wieder auferstehen lässt, er behütet mich, solange ich schwach bin«, entgegnete sie. »Und wird die Macht der vier Elemente in mir stärker, dann verbrennt das Feuer die Dunkelheit in mir, bevor die Düsternis mich einhüllt. Bevor die Dunkelheit über das Licht siegt.«


      Sie hielt inne. »Woher nahmt Ihr gerade die Worte, die Ihr mir gesagt habt?«


      Aylórien überlegte. »Es war das Wispern des Windes«, antwortete sie.


      »Nein«, widersprach Muireall. »Der Beweis, dass Ihr eine Dienerin der Göttin seid«, sagte das magische Wesen. »Wir sind auf einer göttlichen Insel. Die Luft trägt IHRE Weisheit … und Ihr seid in der Lage, diese zu verstehen.«


      Aylórien wusste, dass Muireall recht hatte. Doch sie musste noch mehr herausfinden – über Ethnenn und Muireall.


      Kein einziger Windhauch umspielte sie mehr. Eine unwirkliche Stille lag über der Insel.


      »Wollte Euch Ethnenn deshalb nicht gehen lassen?«, fragte Aylórien, obwohl sie nicht wusste, was die Kreatur wirklich zu Muireall gesagt hatte. »Warum habt Ihr ihm versprochen, rechtzeitig zurück zu sein?«


      »Ich bin an ihn gebunden«, antwortete Muireall und nahm einen tiefen Atemzug. »An dem Tag unseres Todes muss ich bei ihm sein, im Steinkreis … bis das Licht der Sonne die Menhire berührt und uns verbrennt. Und das geschieht paradoxerweise an einem Tag … Samhain … an dem in der Vorzeit und der Alten Zeit die Grenzen zur Anderen Welt besonders durchlässig und die Schleier dieser irdischen Welt dünn waren.« Muireall wandte sich ab. Verächtlich schaute sie über das Meer und rief: »Doch mein Vater hat beschlossen, mir das anzutun … Jahrzehnt um Jahrzehnt … um mich auf diese Weise zu beschützen.«


      »Wovor?«, fragte Aylórien, und sie spürte, dass sie der Wahrheit langsam näher kam. Der Wahrheit über den Bann, der Muireall immer wieder sterben und auferstehen ließ. Aylórien durfte sie jetzt nicht nach ihrer Herkunft fragen. Das würde sie wütend machen, und dann würde sie sicher gar nichts mehr sagen.


      Schnell hob und senkte sich Muirealls Brust. Tiefe Verzweiflung lag in ihren Worten. Aber was erhoffte sich Muireall vom Ozean? Suchte sie nach einem Zeichen?


      In ihr lebte die Kraft aller Elemente. Und zweifelsohne war die des Feuers in ihr am stärksten. Doch warum wüteten die Zauber so dermaßen in ihr?


      »Ihr seid ein Wesen des Lichtes, und Eure Intuition ist stark«, hörte Aylórien Muireall sagen. »Ihr wisst, wovor es mich beschützen soll«, fügte sie im Flüsterton hinzu.


      Die Kraft des Feuers, des Wassers, der Erde und der Luft. Die Sonnenmagie und der Zauber des Mondes mit seinen Schatten!, dachte Aylórien.


      »Fürwahr!«, antwortete Muireall und schaute sie fest an. »In meinem Körper kämpfen zwei gegensätzliche Mächte, die ich nicht zu vereinen mag: die Magie der Sonne und die Kraft des Mondes.«


      »Dann wurdet Ihr in Amaduria geboren?«


      »Nein … auf der heiligen Insel … auf Avalon«, sagte Muireall, und in diesem Augenblick erkannte Aylórien deutlich, wie zerbrechlich Muireall in ihrem Inneren tatsächlich war. »Und die Frage ist, ob ich mit Schutz gesegnet wurde oder dem Tode geweiht bin … weil der Zauber des Mondes auch Schatten birgt und die Kraft der Sonne zerstören kann … und mit jedem Jahr, das ich lebe, wird der Zauber der Elemente stärker … doch noch bevor ich an meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag zu mächtig werde, sterbe ich, ohne je die Antwort zu erfahren, weshalb ich geboren wurde. Leben oder Tod. Licht oder Dunkelheit. Erleuchtung oder Verwirrung.«


      Aylórien versuchte, Muirealls Worte zu verstehen.


      Die vier Elemente vereinten sich in einem Wesen … doch es war nicht in der Lage, seine Kräfte im Gleichgewicht zu halten und der Sinn seines Daseins blieb ihm verborgen, weil es das Opfer des Todes und der Auferstehung bringen musste.


      »Versteht Ihr jetzt, wovor mich die Bannmale schützen sollen?« Muireall wartete ungeduldig.


      Aylórien nickte. Daher kam Muirealls Verzweiflung, ihre aufbrausende Wut, ihr Misstrauen gegenüber dem Wächter, der mit der Kraft des Feuers verbunden war.


      »Die Male verhindern, dass sich eine Balance der Kräfte einstellt«, antwortete Aylórien und schaute auf ihr Hexagramm. Noch nie zuvor hatte sie auch nur geahnt, welche Bedeutung und welche Stärke und Macht mit diesem Zeichen verbunden war. Sie selbst konnte die Energie der Elemente vereinen, denn nur, wenn ein Gleichgewicht der Kräfte bestand, herrschte Harmonie.


      Und zu Recht hoffte Muireall, dass die Quelle sie von den Malen befreien konnte, die Urkraft sie reinwaschen würde … um zu verstehen, wer sie war, für ein Leben ohne Leid, ohne Versagen und verzweifelten Schmerz.


      Muireall lächelte schwach. »Deshalb habe ich Euch gebeten, mich nach Kerantan zu bringen. Denn darin besteht meine einzige Hoffnung.«


      »Ihr könnt meine Gedanken hören?« Aylórien war kaum erstaunt.


      Muireall senkte ihren Blick. »Es tut mir leid«, antwortete sie. »Aber ich höre nur Fetzen, Bruchstücke … doch das allein reicht aus, um Vertrauen in Euch zu haben.«


      »Nicht ganz«, verbesserte Aylórien sie. »Auch die Akeahsteine, die ich trage«, fügte sie hinzu und legte eine Hand auf ihren Brustkorb. Unter ihrem Umhang berührten die Geschenke der Könige ihre Haut.


      Muirealls Antlitz verdüsterte sich. »Woher …«, fragte sie zitternd, als würde Aylórien ein Geheimnis lüften.


      Doch Aylórien besänftigte sie. »Ihr habt den Schutzzauber am Steinkreis aufgelöst, als Ihr die beiden Sonnensteine erblicktet.«


      Muireall schwieg. Sie wirkte unsicher.


      »Ich bin Euch dankbar für Eure Ehrlichkeit«, fuhr Aylórien nervös fort. »Doch eine Frage müsst Ihr mir noch beantworten, bevor wir den Gipfel erklimmen.«


      Muireall blieb stumm.


      »Was hat es mit dem Steinkreis auf sich? Warum wurde er verborgen? Und was wisst Ihr über die Macht von Jupiters Licht, das, wie in der Sternenkarte vorhergesagt, zu Sonáranis in die irdische Welt scheinen wird?«


      Lange dachte Muireall über eine Antwort nach. Aylórien kam es vor wie eine Ewigkeit, in der die Sekunden gefangen waren.


      »Es ist dieser Steinkreis, in den Jupiters Licht scheinen wird«, sagte sie schließlich. »Und wenn sich das Licht des Planeten genau dort bündelt, dann entscheidet seine Magie über das Leben desjenigen, der sein Licht in der heiligen Stätte empfangen kann. Über ein Leben, das sich mit der Ewigkeit verbinden kann oder aber nicht. Doch die Steine scheinen sich dem Leid meines Bannes angeschlossen zu haben«, erklärte sie dann. »Mit jedem Tod, den ich sterbe, fällt ein Menhir um.«


      Aylórien erbleichte. Jupiters Licht entschied über ein Leben für die Ewigkeit und gleichzeitig lag es in seiner Macht, die Ewigkeit wieder von einem zu nehmen? Konnte dann Jupiter ihr die Unsterblichkeit an diesem irdischen Ort nehmen?


      Nur allein diese Frage ließ ihren Atem schneller werden. War das die Bedeutung, die Sonáranis für sie hatte? Sie wusste es nicht. Aber all das war derzeit nicht möglich. Denn das Licht des Planeten würde sich streuen, anstatt sich zu bündeln, da der Steinkreis tot war. Seine Kraft war mit Muireall zugrunde gegangen. Sie war schon dreizehn Mal gestorben.


      Muireall trat einen Schritt näher. »Doch welche Kraft Jupiter für Euch wirklich hat, kann ich Euch erst sagen, wenn mein Denken von dem Bann erlöst wird … denn die Bannmale verhindern, dass ich meine volle Macht erreiche, sie schüren meine Angst vor den Schatten des Mondes, vor der Dunkelheit und nehmen mir die Hoffnung auf das Licht in mir.«


      Aylórien wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch sie spürte, dass sie der Frau immer mehr vertraute. Und doch blieb sie ein geheimnisvolles Wesen, durch rätselhafte Male eingesperrt in eine heilige Stätte, die mit ihr starb. Über den Tod der Kraftlinien hinaus.


      Die Stille der Luft hatte sich gewandelt, und ein stummer Wind brauste über den Abhang, als Muireall der Lichtelfe nach oben zum Gipfel folgte. Aylóriens Kopf schmerzte immer mehr, je tiefer sie in die Wolken eintauchte. Es gelang ihr nicht, auch nur einen weiteren klaren Gedanken zu erwägen: weder über Muireall noch konnte sie die Tragweite dessen verstehen, warum sie hier auf die Skellig Insel gekommen waren. Es war, als söge die göttliche Insel alles Denken aus ihrem Kopf … um sie frei zu machen für das, was ihnen bevorstand.


      Steinstufe um Steinstufe stiegen sie nach oben. Schweigend. Und Aylórien trat mit jedem Schritt vorsichtig auf, damit keine scharfe Kante an der verwitterten Treppe ihre Elfenhaut aufschürfen konnte. Sie hatte durch das Fliegen schon genug der Urkraft verloren, und noch waren sie nicht in Kerantan, an der Quelle des Selangore.


      »Wartet!«, unterbrach Muireall die Stille. Aylórien drehte sich zu ihr um. Muireall stand einige Stufen unter ihr.


      »Diese Treppe führt in das Mönchskloster«, erklärte sie der Elfe. »Doch wir müssen dort hinauf!« Dabei zeigte sie auf einen Felsvorsprung, der einem Hirschkopf mit abgeschlagenem Geweih glich. Das Steintier schaute in die Ferne.


      Aylórien wollte gar nicht wissen, woher Muireall das wusste oder ahnte. Da sie selbst kaum denken konnte, war sie einverstanden.


      »Nach Euch!«, sagte sie leise. Die Kraft in ihren Muskeln ließ immer mehr nach. Doch ohne zu klagen verließ sie die steile Treppe und trat auf das nasse, weiche Gras am Hang.


      Mit den Händen hielt sie sich an Felskuppen und Steinen fest. Muireall hatte sichtlich mehr Kraft. Leichten Schrittes stieg sie den Hang empor und hievte sich als Erste auf den Vorsprung.


      Aylórien rutschte mit dem Fuß weg, aber ehe sie den Halt verlor, war Muireall zur Stelle, griff nach ihrer Hand und zog sie auf die schmale Klippe.


      Wieder erfasste Aylórien ein stummer Windhauch, zerrte an ihrem Kleid, als sie sich in luftiger Höhe aufrichtete.


      Muireall aber berührte das Gestein. »Quarzit«, flüsterte sie. »Der Tempel der Göttin aus der Vergangenheit hat hier seinen Eingang …«


      »Aber ich kann kein Tor sehen«, sagte Aylórien und schämte sich sogleich ihrer Dummheit. Natürlich war hier kein Tor zu sehen, hier in der Welt der Menschen.


      Muireall lächelte zustimmend. »Quarz hat eine besondere Schwingungsresonanz … das bedeutet, das pulsierende Leben der Welten kommt allein an diesem Ort zum Tragen.«


      »Aber wie kommen wir dann nach Amaduria, und wer sagt uns, dass es nicht Avalon ist, das uns anzieht?« Aylórien stach Schmerz in die Schläfen. Sie versuchte zu denken, aber es gelang ihr nicht. Allein ihre Intuition riet ihr, Vertrauen in Muireall zu haben. Die Frau mit den Malen sah auf der Insel eine klare Realität.


      Muireall überlegte. Dann blickte sie hinunter auf die Wogen des Meeres. Und als Antwort auf ihr Suchen nach einem Übergang in die magische Welt riss der Himmel auf. Ein Lichtstrahl fiel auf den steinernen Kopf des Hirsches.


      »Stellt Euch genau an diese Stelle«, bat sie die Lichtelfe und legte ihre Hand auf das Gestein, genau da, wo das Sonnenlicht den Fels berührte.


      Aylórien tat, wie ihr geheißen.


      Wohltuend glitt die Sonne über ihre müden Füße.


      »Und jetzt holt die beiden Akeahsteine hervor.« Muireall richtete sich auf und stellte sich eng neben die Elfe, sodass ihre Körper sich berührten. »Die Kraft der Sonnensteine wird uns in die Südländer ziehen.«


      »Ihr wisst, was Ihr tut?«, fragte Aylórien und öffnete die Fibel ihres Umhangs.


      Muireall nickte.


      Vorsichtig zog Aylórien an der metallenen Kette und dem Algenband.


      Als den Upala die Kraft der ihn umgebenden Luft berührte, glitt das Licht des irdischen Sonnenstrahls auf seine Oberfläche. Rubinrot in all seinen Facetten leuchtete der Edelstein auf.


      Dann stieg das Licht des Meeres empor, kroch wie ein unsichtbarer Strudel nach oben und verschmolz schließlich mit dem aquamarinblauen Strahlen der Quarzperle.


      Aylórien schloss die Augen, denn sie fühlte eine Berührung, die feiner und fürsorglicher nicht hätte sein können. Als würde eine beschützende Hand sie fortführen, hinüber in das Reich der Magie ziehen … und sie dennoch mit der Schwerkraft an Mutter Erde binden.


      Dieser unsichtbare göttliche Geist umhüllte die Lichtelfe, und schnell griff sie nach Muirealls Hand, hielt sie fest, bevor sie beide über die nun durchlässige Grenze zwischen den Welten traten.


      Einige Atemzüge vergingen. Aylórien wünschte sich, alles loslassen zu können und all ihre Verantwortung in den Schoß der großen Göttin zu legen, die ihren Körper zusammen mit Muireall mühelos in die andere Dimension brachte, in das magische Land Amaduria.


      Jetzt, in diesem Augenblick, war es so leicht, IHRE bedingungslose Liebe zu spüren und die Kraft IHRES Vertrauens zu erfahren.


      Warum hatte Aylórien je gezweifelt? Es gab immer einen Weg … und was bedeutete schon das endliche Schicksal einer rätselhaften Aufgabe in der irdischen Welt, wenn Zeit und Raum keine Rolle mehr spielten? Die Nähe zur großen Göttin ließ sie jetzt fühlen, dass es hier weder Zeit noch eine räumliche Begrenzung gab. Die Elfe stand dem Angesicht der Ewigkeit gegenüber. Dem Licht der göttlichen Mutter, das ein nie erlöschendes Licht war.


      Und Aylórien verstand, dass auch sie im ewigen Kreislauf des Lebens existierte. Zwar war sie unsterblich. Eine unsterbliche Seele in einem unsterblichen Körper. Doch in diesem Augenblick konnte sie die göttliche Antwort fühlen: Sie brauchte Vertrauen. Vertrauen in die große Göttin, wenn sie das Bewusstsein des Sterbens erfahren wollte.


      Mit diesen Gedanken schlug sie die Augen auf.
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      Die Quelle des Lebens


      A ylórien spürte, dass sie sich an einem vertrauten Ort befand. Das Gestein unter ihren Füßen war nicht mehr kalt. Die frische Luft mit dem salzigen Geschmack des Ozeans war verschwunden. Sie blinzelte. Und es war, als erwachte sie aus einem tiefen Traum und erblickte die roten Blüten, die an einer Liane wuchsen und an der ihr gegenüberliegenden Felswand hinabrankten, hinab in das Quellwasser des Selangore, um ihre Wurzeln zu tränken. Klares Wasser drang aus den Poren des Felsgesteins und speiste den Fluss des Lebens.


      Sie hatten es geschafft. Neben ihr saß Muireall und blickte wortlos auf die ungetrübten und reinen Wogen im Kratersee. Geräuschlos glitten sie an das felsige Ufer direkt vor ihnen.


      »Die große Göttin selbst hat uns hierhergebracht«, sagte Aylórien. Sie schwankte und fuhr dankbar mit den Fingerspitzen über die golden glänzende Fibel in Form einer Sonne mit fünf metallenen Strahlen. Sulis hatte ihr Versprechen gehalten. Der Umhang hatte sie davor bewahrt, all ihr smaragdgrünes Licht zu verlieren.


      »Das hier ist die Quelle in Kerantan«, erklärte sie.


      »Ja. Die große Göttin«, antwortete Muireall. Dabei klang sie verdrießlich und traurig. »Weil Ihr eine Dienerin von IHR seid.« Sie schaute auf ihre Hände und die Male. »All die endlosen Jahrzehnte, seit über zweihundert Jahren hat SIE meine Bitten und mein Flehen nicht erhört. Doch jetzt … zusammen mit einem Wesen des Lichtes, das die Sonnensteine trägt, bringt SIE uns hierher.«


      Aylórien sah, wie Muireall zitterte und dabei in den wolkenverhangenen Himmel blickte. »Hat die Göttin mich doch nicht verlassen?«, fragte Muireall unsicher. »Erinnert SIE sich an meine Geburt? An meine Existenz?«


      Der Lichtelfe fehlten die Worte. Muirealls Schmerz war unendlich stark, und wieder drückte diese dunkle und tief sitzende Emotion Aylóriens Brust zusammen. Welche schwere Last lag auf Muirealls Herzen? Seit unendlich vielen Monden rang sie nach Erlösung.


      Verstohlen wischte sich Muireall eine Träne von der Wange. Und als sie sah, dass Aylórien sie anschaute, stand sie auf. »In meinen Tränen sind Beweise für meine Sehnsucht«, erklärte Muireall entschuldigend. »An der Quelle des Flusses des Lebens zu sein lässt mich hoffen, endlich die Male zu verlieren. Doch dabei werde ich mich nicht meinem Schmerz hingeben, der mich all die Jahre martert.« Mit diesen letzten Worten fegte Muireall ihr Leid beiseite. Sie hörte auf zu zittern und wirkte wieder mächtig und stark.


      »Wir brauchen die Akeahsteine!«, stellte sie fest. Euphorie schien sie zu packen, als würde die Gegenwart des Upala und der Quarzperle sie aus einem endlosen peinigenden Traum wecken.


      Aylórien griff an ihre Brust.


      »Betretet mit mir die Quelle«, bat Muireall. Kaum gelang es ihr, ihre Hast zu unterdrücken, und rasch streifte sie ihren Umhang ab.


      Muirealls kurzärmeliges Kleid schimmerte in dem lichtlosen, tiefen Blau des Meeres. Lang fiel es über ihren grazilen Körper und bedeckte ihre Schultern. Doch unter dem Stoff schlängelten sich die schwarzen Linien an ihrem Hals, wanden sich hinab über ihre Arme und ringelten sich um ihre Handgelenke. Noch intensiver als auf der Aran-Insel bedeckten die Male nun die Haut von Muireall.


      Aylórien blickte nervös zu der Felswand. Doch sie konnte weder Nimaron noch die anderen Lichtelfen dort sehen. Noch nie hatte sie ohne die weise Elfe, und noch dazu selbst in ihrem smaragdgrünen Licht geschwächt, das quellende Flusswasser betreten. Sollte sie sich mit Muireall allein in das heilige Wasser wagen?


      Nein. Sie würde auf Nimaron warten, ihr alles erklären, und dann konnten sie gemeinsam versuchen, Muireall von den Malen zu befreien. Aylórien wollte unverzüglich nach ihr suchen. Doch Muireall war schneller. Grob hielt sie Aylórien am Handgelenk fest.


      »Ihr seid mächtig genug«, widersprach sie Aylóriens Gedanken. »Eure Gegenwart wird genügen … zusammen mit der Macht der Sonnensteine. Lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren, denn das Licht in Eurer Aura wird mit jedem Atemzug schwächer.«


      »Aber ich habe die Quelle noch nie ohne …«, versuchte Aylórien, sich zu wehren. Muireall aber ließ keine Ausflüchte gelten.


      »Dann werdet Ihr es jetzt mit mir tun«, forderte sie und trat vor das Wesen des Lichtes. Geschickt öffnete sie die Fibel mit der Sonne und zog Aylórien mit einem Ruck den Umhang vom Leib. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, als sie in Aylóriens entsetztes Gesicht sah. »Ich kann nicht länger warten!«


      Aylórien ballte ihre Hand zur Faust und wand ihren Arm aus dem festen Griff der Frau, die ihr mit einem Mal wieder fremd erschien. Nicht ein Hauch ihres Schmerzes war mehr in Muirealls Augen zu sehen. Nur unbändige Verbitterung umgab sie.


      Widerstrebend ließ sie Aylóriens Handgelenk los. Und der dunkle Blick aus Muirealls Augen ließ die Elfe erschauern.


      Vergeblich schaute Aylórien noch einmal hinauf zur Felswand, dann suchte sie das Ufer nach den anderen Lichtelfen ab. Doch nirgends war ein Wesen des Lichtes zu sehen. Spürten sie denn nicht die Anwesenheit eines fremden Wesens?


      Muireall drehte Aylórien den Rücken zu und öffnete den Verschluss an ihrem Kleid. Wie eine sanfte Welle glitt der Stoff über ihre Schultern, hinab auf den Boden. Vollkommen nackt stand Muireall vor ihr.


      Und wieder hielt die Zeit den Atem an, als Aylórien das ganze Ausmaß ihrer Male zu sehen bekam.


      Mächtig zentrierten sich über einem Kreis auf ihrem Rücken vier lang gezogene Schlaufen. Beinahe ließ sich eine Blüte erkennen, doch in deren Mitte zeichneten sich deutlich die Konturen eines Feuervogels ab.


      Mit einer Handbewegung streifte Muireall ihr Haar nach hinten, sodass es das Mal bedeckte. Muireall schaute über ihre Schulter. Wortlos bat sie Aylórien ins Wasser.


      Die Lichtelfe ließ die Sonnensteine los. Vergeblich hatte sie die letzten stillstehenden Minuten auf ein Leuchten gehofft. Doch jetzt musste sie mit dem Upala, der Quarzperle und dem geheimnisvollen zwielichtigen Wesen die Quelle betreten, in dem die Kraft aller vier Elemente pulsierte.


      Unsicher lief sie los. Vorbei an Muireall, ohne sie noch einmal anzusehen. Sie musste es tun und durfte nicht schon wieder zweifeln. Entweder würde das Wasser Muireall reinwaschen oder nicht. Was sollte sonst geschehen?


      Aylórien aber entschied, ihr Gewand nicht auszuziehen. Das konnte sie nicht. Nicht in Gegenwart von Muireall, solange diese mit den Malen bedeckt war. Behutsam tauchte sie einen Fuß ins Wasser. Kühl strömte das Wasser der Quelle um ihre Haut. Aylórien betrat den Kratersee, und die Wogen tränkten den Saum des seidenen Stoffes. Immer tiefer ging sie hinein, und erst, als das heilige Wasser der Quelle ihre Hüfte umfloss, blieb sie stehen und schaute sich nach Muireall um.


      Sie war ihr gefolgt.


      Überrascht stellte Aylórien fest, dass Muireall wieder weinte.


      Tränen rollten über ihre Wangen bis auf ihre Brust. Dort war ihr Körper überzogen mit sich spiralförmig windenden Linien. Nur ihr Bauch zeigte ein Triquetra.


      Aylórien stutzte. Der Knoten der Trinität! Es war eine geometrische Figur aus Bögen, die zu drei Ecken zusammenliefen. Dadurch entstanden im Inneren drei abgerundete Dreiecke.


      Das Symbol beinhaltete stets alles dreifach! Was hatte das zu bedeuten?


      Geschwind bedeckte Muireall das Triquetra mit ihren Händen. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung Aylórien an, tiefer in die Quelle zu waten.


      Aylórien tat, was Muireall verlangte. Angetrieben durch Muirealls unsichtbare Kraft, die von den Bannmalen auszugehen schien, drehte sich die Elfe um.


      Wie kann ein Vater seinem Kind nur so etwas antun?, dachte sie und blickte ein letztes Mal nach oben an die Felswand. Aus den vielen Poren floss klares Wasser über das Gestein zu ihr herab und umspülte sanft ihren Körper und ihren Bauch, während sie noch ein paar Schritte weiterging.


      Dann blieb sie stehen und schloss die Augen. Sie stand kurz vor der tiefsten Stelle des Beckens. Direkt vor ihr befand sich der Unterwasserkrater. Ein bodenloser Abgrund. Aylórien beugte ihre Knie, und schon glitt das Wasser über ihre Schultern, den Hals … doch dann hörte sie Muirealls laute Stimme: »Wartet!«


      Aylórien hielt inne und schaute sich um.


      »Wartet!«, wiederholte Muireall leiser ihre Bitte. »Ihr müsst mir noch einen Eid leisten«, verlangte Muireall, und der Ton gab Aylórien zu denken. Langsam erhob sie sich wieder aus dem Wasser.


      »Welchen Eid?«, fragte sie erstaunt.


      »Wenn das Wasser mich reinwäscht«, begann Muireall zu erklären, »und mich von den Bannmalen befreit, dann …« Sie stockte und fuhr sich mit bibbernden Händen über die Oberarme, als würde sie sich bedecken wollen, »… dann schaut mich genau an. Und wenn Euch auch nur der geringste Verdacht ereilt, dass in mir das Böse erwacht ist, die dunklen Schatten aus den Elementen Erde und Luft über mich kommen, dann tötet mich mit Eurem Elfenbogen.«


      Aylórien glaubte, sich verhört zu haben. Ihr Elfenbogen befand sich in ihrem Gemach. Sie hatte ihn in die irdische Welt nicht mitgenommen.


      »Warum habt Ihr solche Angst vor der Mondmagie?«, fragte sie erstaunt.


      »Schwört es mir!«, forderte Muireall stur. »Ich weiß, dass Ihr es erkennen werdet. Das Hexagramm wird es Euch sagen, wenn sich die schwankenden Kräfte in mir stärker zu den beiden Elementen der Mondmagie verschieben. Wenn ich die Gewalt über ihren Zauber verliere.«


      Muirealls tief sitzende Angst vor der magischen Kraft von Erde und Luft erschütterte Aylórien. Ihr Zauber war doch nicht ausschließlich gleichzusetzen mit den Schatten des Mondes!


      Muireall trat näher. »Schwört es!«, befahl sie Aylórien, und dabei überdeckte abermals ein grauer Schatten das Strahlen in ihren Augen.


      Das Ungleichgewicht der Kräfte zerstörte Muireall innerlich. Das konnte Aylórien jetzt ganz deutlich fühlen. Und es in Muirealls Augen sehen. Der Schatten dämmte das Leuchten ein, denn Verzweiflung, Unwissen und Angst peinigten die so mächtig erscheinende Frau, und nichts war mehr zu sehen von der Stärke, die sie eben noch ausgestrahlt hatte.


      »Ich schwöre es Euch«, versprach Aylórien und sah die Erleichterung in Muirealls Gesicht. Doch angestrengt versuchte Aylórien, ihr Unbehagen wegzuschieben. Was würde geschehen, wenn die Kraft der Quelle versagte? Wie schnell konnte sie wohl ihren Elfenbogen holen?


      »Dann lasst den Selangore wieder Euren Körper umfluten«, sprach Muireall. »Ich werde es Euch gleichtun.«


      Aylórien ließ sich in die Quelle sinken. Geschmeidig strömte das Wasser über ihr nasses Gewand, erreichte die Schultern, ihr Kinn, und dann legte Aylórien den Kopf in den Nacken, ließ ihr Haar ins Wasser sinken und hielt den Atem an.


      Langsam tauchte sie unter. Sie versuchte an nichts mehr zu denken und schon gar nicht an den Eid, den sie eben geleistet hatte. Sie musste vertrauen. Das Wasser würde Muireall reinwaschen, ohne einen Dämon hervorzubringen.


      Mit dem Fuß stieß sich Aylórien vom flachen Untergrund weg und ließ sich nach vorn schwerelos hinab in die Tiefe des Kratersees sinken, der unter ihr in einen dunkelgrünen Schlund mündete. Reglos sank sie hinab, und der Stoff ihres Gewandes bauschte sich um sie wie ein Fallschirm.


      Dann bohrte sich Schmerz in Aylóriens Kopf, und sie schlug die Augen auf.


      Wasser drang in ihre Augen, und sie sah das smaragdgrüne Licht, das wie immer aus dem Felsen drang, sobald eine Elfe in den Abgrund kam. Rasch wirbelte sie mit den Armen und suchte nach Muireall. War sie ihr gefolgt, hinab in die Tiefe der Quelle?


      Immer schneller floss der Schein der Elfensonne um Aylóriens Körper, drang in sie ein und verschmolz mit ihr, noch ehe sie auftauchen konnte. Das Licht verfing sich in ihren Haaren, strömte um ihren Kopf, und sie konnte im Wasser kaum noch etwas erkennen.


      Wo nur war Muireall? Sie konnte sie nirgends sehen.


      Mit einem Mal leuchtet der Upala in seinem rubinroten Licht, und Aylórien folgte seinem Schein. Hinab in den Rachen des Kraters. Dort entdeckte sie Muireall. Weit unter ihr nahm Aylórien ihre Silhouette wahr. Umgeben von dem smaragdgrünen Licht, das die Frau umwob wie eine Spinne ihr Opfer. Diesen Anblick kannte Aylórien von den anderen Lichtelfen, doch niemals in dieser Tiefe.


      Ohne nachzudenken schwamm Aylórien hinab. Jetzt bereute sie es, ihr Gewand nicht ausgezogen zu haben, denn der Stoff hinderte sie daran, mit Leichtigkeit nach unten zu gleiten. Mit jeder Armbewegung schob sie Wasser und ihr Gewand zur Seite und steuerte direkt auf Muireall zu. Bleischwer sank deren Körper abwärts. Das Wesen regte sich nicht mehr. Ihre Augen waren geschlossen, und um ihren Kopf lag eine Hülle aus langen Haaren. Der Lichtstrahl des Upala aber grub sich in Muirealls Brust, und es schien, als würde der Schimmer des Feuers versuchen, ihr neues Leben einzuhauchen. Doch noch immer regte sich Muireall nicht.


      Aylórien griff nach ihrer Schulter. Aber Muireall verharrte wie gelähmt im kalten Wasser.


      Panik ergriff Aylórien. Sie ruderte mit den Armen.


      Hatte Muireall aufgehört zu atmen? Hatte das Licht der Elfensonne ihr das Leben aus dem Körper gesaugt?


      Noch nie zuvor hatte sie sich überlegt, wie es einem anderen Wesen ergehen würde, erführe es die Macht der Quelle. Warum hatte sie vorher nicht gründlicher darüber nachgedacht?


      Sie schalt sich töricht, weil sie Muirealls Wunsch nachgekommen war. Dann hielt sie inne. Oder hatte die Quelle einen Dämon in ihr erkannt?


      Sie betrachtete Muireall. Leichenblass sank deren Körper weiter. Aylórien aber fühlte nichts von einem derartigen Zauber in ihr, von dem Bösen, das Dämonen beherrschte.


      Langsam wurde die Luft in ihren Lungen knapp. Sie war schon viel zu lange unter Wasser.


      Aylórien musste etwas tun. Mit einer kräftigen Armbewegung tauchte sie zu Muireall. Sie griff nach ihrem Brustkorb, hakte sie ein und zog die reglose Gestalt nach oben.


      Mühsam näherten sie sich der Wasseroberfläche. Noch immer strahlte der Upala in seiner Kraft und schickte sein Licht in Muirealls Körper.


      Und mit einem Mal riss Muireall die Augen auf. Kraftvoll stieß sie Aylórien von sich, erwehrte sich der rettenden Umarmung. Aylórien starrte sie voller Entsetzen an.


      Muirealls Pupillen schienen zu glühen. Als wäre zu viel der Kraft des Upala in ihren Körper eingedrungen und suchte nach einem befreienden Ausgang, den es in den Augen fand.


      Aylóriens Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, denn die Worte des geleisteten Eids klangen ihr in den Ohren.


      Hatte sie sich dermaßen getäuscht?


      Sie brauchte ihren Elfenbogen!


      In Gedanken rief sie nach Yávem. Sie benötigte dringend ihre Hilfe. Yávem musste Aylóriens Waffe an die Quelle bringen. Und zwar sofort. Aylórien wusste, dass Yávem die Einzige war, die ihr bedingungslos vertraute, denn die beiden Elfen waren im Inneren durch die Vergangenheit miteinander verbunden.


      Heftig trat Aylórien mit den Beinen im Wasser. Schnell musste sie nach oben schwimmen. Aber Muireall versuchte, sie festzuhalten. Unerwartet griffen ihre mit schwarzen Linien umrandeten Finger nach dem Upala.


      Aylórien wich ihr aus. Sie schob Muireall seitwärts, sodass diese ins Leere fasste. Und trotz des nassen Gewands bewegte sich Aylórien im Wasser wendiger. Keuchend tauchte sie auf und nahm einen tiefen, wohltuenden Atemzug. Mit einem Beinschlag erreichte sie den Rand des tiefen Kraters. Dort zog sie sich am Felsgestein hinauf und kam im flachen Wasser zum Stehen.


      Dicht vor der gegenüberliegenden Felswand schien noch immer die Elfensonne und ließ ihr smaragdgrünes Licht ins Wasser fluten.


      Aylórien hob die Arme. Die Strahlen drangen über ihre fast durchsichtige Aura in ihren Körper. Und sie saugte die Urkraft des Lebens auf, verschlang abermals die göttliche Kraft der Liebe.


      Dann erlosch die Elfensonne, und Aylórien suchte im Wasser nach Muireall.


      Muireall war aufgetaucht. Sie schwamm – mit geschlossenen Augen – über dem Schlund des Beckens. Bedächtig ruderten ihre Arme flach unter Wasser. Von ihrem Körper war wenig zu sehen. Die Dunkelheit des Kraters schirmte die Sicht auf ihren Oberkörper und die Beine ab, denn kerzengerade schwebte sie im Wasser.


      Schnell schaute sich Aylórien suchend nach Yávem um. Die Elfe hatte ihre Gedanken gehört und war an die Quelle gekommen. In der Hand hielt sie den Elfenbogen und war in einiger Entfernung am Ufer stehen geblieben. Wortlos nickte Aylórien Yávem zu und dankte ihr. Geh!, forderte sie ihre Helferin auf. Sie wollte Yávem nicht in Gefahr bringen.


      »Das Licht dieser Sonne verbindet Euch mit der Göttin? Nicht wahr?«, hörte sie Muireall sagen.


      Aylórien wandte sich wieder um und sah zu ihr. Abrupt wich sie zurück.


      Das rote Leuchten in Muirealls Augen hatte nichts an Intensität verloren. Als hätten ihre Pupillen Feuer gefangen, strahlte flammendes Licht aus Muireall heraus.


      Ohne nachzudenken griff Aylórien nach dem Upala. Der Akeahstein schimmerte noch immer rubinrot. Was hatte das zu bedeuten? Der göttliche Stein strahlte warm auf Aylóriens Brust, ohne jedoch sein Licht zu Muireall zu senden, so wie es unter Wasser geschehen war.


      Aylóriens Gedanken überschlugen sich. Sie konnte weder die Kraft der Sonnenmagie noch den Zauber des Mondes in Muireall spüren.


      Was sollte sie jetzt tun?


      Nur zur Sicherheit den Elfenbogen zur Hand nehmen?


      Ohne Muireall zu antworten drehte sie sich um und watete ein paar Schritte aus dem hüfthohen Wasser. Yávem hatte den Elfenbogen ans Ufer gelegt und war nicht mehr zu sehen. Aber Aylórien spürte ihre Gegenwart noch ganz in der Nähe.


      »Bleibt stehen!«, bat Muireall sie.


      Ein Moment lang verharrte Aylórien. Sie maß den Abstand zu ihrer Waffe. In weniger als einer Minute könnte sie am Ufer sein.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte Muireall sich. »Ich hatte nicht das Recht, Euch wegzustoßen. Ich weiß, dass Ihr mich retten wolltet«, gab sie leise zu.


      Aylórien blieb reglos stehen. Sie hörte, wie Muireall näher schwamm, die Wogen erreichten den Rand und schließlich streiften sie Aylóriens Beine.


      Doch sie drehte sich nicht zu ihr um.


      Es war, als wären ihre Füße unter Wasser mit dem Felsen verwurzelt.


      Noch eine letzte kleine Welle streifte ihre Beine, und sie wusste, dass Muireall das flache Wasser erreicht hatte.


      Aylórien lauschte Muirealls Atem.


      Ein empörtes Keuchen drang aus Muirealls Brust. Doch dann ließ ein entsetzlicher Schrei Aylórien zusammenfahren. Noch nie hatte sie solch eine tiefe Verzweiflung – Angst gepaart mit Wut – aus einer lebendigen Kehle gehört.


      Sogleich drehte sich Aylórien um. Muireall schrie weiter. Das Wasser reichte ihr bis zur Hüfte, und sie blickte entsetzt auf ihre nackten Arme, ihre Brust, ihre Hände.


      Nicht ein Mal hatte das Wasser abgewaschen. Nicht einen Strich von ihrem Körper gespült. Noch immer tropfte der Selangore aus ihren nassen Haaren und bildete kleine Rinnsale auf ihrer geschundenen Haut.


      Klagend drehte sich Muireall um. Auch auf ihrem Rücken waren die Male noch immer vorhanden. Grauschwarz stachen das Symbol und die Spiralen auf ihrem blassen Körper hervor. Muireall bebte. »Was seht Ihr?«, fragte sie. Und der letzte Hauch ihrer Hoffnung zerbrach, als Aylórien schwieg.


      Dieser eine Moment wurde endlos. Ein jahrhundertealter Wunsch fiel in Trümmer und Scherben.


      Aylórien senkte den Blick. Wenigstens aber verlor ihr Eid an Bedeutung


      Sie brauchte niemanden zu töten, denn die Quelle hatte Muireall nicht von den Malen erlöst. An den widerstreitenden Kräften in ihr hatte sich nichts geändert.


      Muireall ließ ihrer Empörung und ihrem Schmerz freien Lauf.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, hob ihre Arme und ließ diese nach unten ins Wasser platschen. Erneut drang ein Schrei aus ihrer Kehle. Diesmal wütend und voller Verachtung. Aylórien versuchte, sie zu beruhigen.


      »Schaut noch einmal hin!«, bat sie Muireall und hoffte, dass diese in ihrem Geschrei auf sie hörte. »Die Male … sie sind nicht noch schwärzer geworden.«


      Doch Muireall wollte davon nichts wissen. »Das sieht nur so aus«, antwortete sie darauf, ohne noch einmal genauer hinzuschauen. »Weil meine Haut nass ist, spielt das Licht vom Himmel Euch einen Streich. Nichts hat sich verändert!«


      Muireall trat ein paar Schritte auf das Ufer zu. »Wollt Ihr wissen, welcher Vater dies seiner Tochter antut?«, dabei zeigte sie mit ihren Händen auf ihren Körper. Die Pupillen in ihren Augen flammten auf. »Welcher unsterbliche König, der dem Volk der Göttin entstammt?«


      Aylórien schwieg. Sie ahnte es. Und dennoch wollte sie endlich Gewissheit.


      »Es ist der Gebieter über den Zauber des Feuers …«, enthüllte Muireall ihre Herkunft. »König Bran ist mein Vater, und sein Element ist auch in mir am stärksten. Und wollt Ihr auch wissen, warum ich wirklich diese Male trage?« Plötzlich schien Muireall nichts mehr vor Aylórien verheimlichen zu wollen. Keine Andeutungen mehr. Sie wartete nicht einmal eine Antwort ab. »Die Male sollen mich von den Schatten des Mondes befreien, weil meine Mutter mich zur falschen Zeit gebar und meinen Vater die Angst überfiel, als er die Worte der großen Göttin zu meiner Geburt vernahm. Deshalb brannte er mir das hier auf den Rücken.« Muireall drehte sich kurz um. »Der Speer des Lichtes«, erklärte sie. »Ein Mal, das mich mit Ethnenn verbindet und ein Erstarken meiner Kräfte, mit denen ich geboren wurde, verhindert. Denn der Zauber von Erde und Luft darf nie stärker werden als die Magie von Feuer und Wasser. Zu groß wäre dann die Gefahr, den Schatten des Mondes zu verfallen. Deshalb sterbe ich alle achtzehn Jahre und stehe aus der Asche wieder auf. Als fünfjähriges Kind … ohne Macht in meinem Geist. Die Kräfte müssen von Neuem reifen. Und der Tod ist mein ständiger Begleiter.« Muireall stand vor Aylórien und zitterte. Die Rage beherrschte ihren ganzen Körper. »Manchmal wünsche ich mir, lieber den Schatten zu folgen, der Finsternis … als immer wieder zu sterben, um das Licht neu zu erblicken, nur um zu erkennen, dass sich die Macht der Elemente in mir stets stärker entfaltet.« Aus jedem ihrer Worte sprach Trotz. Und in diesem aufgebrachten Zustand begann Muireall, Silben in einer fremden Sprache zu murmeln. Düster drangen die Töne aus ihrer Kehle. Die Worte erinnerten an die tiefste Tiefe des Meeres, den dunkelsten Abgrund der Erde. Dann begann Muireall, Worte zu flüstern, die an das Knistern lodernder Flammen erinnerten. Gefährliche Lohen, die die Luft und den Sauerstoff als Nahrung einsogen, um ihre Kraft zu zerstören.


      Erschrocken trat Aylórien einen Schritt zurück. Das waren die Kräfte der Elemente. Stark pulsierten die vier Zauber in ihr.


      Aylórien schaute weg. Sie wollte Muireall so nicht sehen. Nicht mit der Dunkelheit im Herzen. Unruhig suchte sie nach Nimaron. Schaute hinüber zur Felswand und dann hinab, an die Stelle, wo der Selangore in sein Flussbett strömte.


      Im Wasser entdeckte sie mehrere kreisrunde Wirbel. Dort, wo der Selangore aus dem Becken floss und in sein Flussbett trat.


      Genau an dieser Stelle stiegen die Wirbel auf. Immer schneller drehten sie sich und stiegen empor.


      Auch Muireall schien das zu bemerken. Sie wurde noch blasser und bewegte sich nicht mehr. Aylórien gefiel das gar nicht. Obwohl sie so etwas schon einmal gesehen hatte, fand sie es unheimlich und watete schnell aus dem Wasser. Nass klebte ihr Gewand am Körper, als sich die einzelnen Wirbel zu einer Wassersäule formten. Nicht drei, wie bei ihrer ersten Begegnung an der Quelle des Selangore.


      Kräuselnd stieg das Wasser höher, waberte im Licht der Sonne und zeigte dann die mächtige Gestalt.


      Erhaben schritt König Amathaon durch das seichte Wasser am Rand des Kratersees. Doch es glich eher einem Schweben, denn die Wogen wallten um den Saum seines Umhangs, als würde die heilige Quelle ihn tragen.


      Wieder war sein Kopf geheimnisvoll unter der Kapuze seines dunklen Umhanges verborgen. Muireall erblickte den König und begann zu zittern. Schlotternd umschlang sie mit den Armen ihren nackten, nassen Körper, als würde sie erst jetzt die Kälte des Flusswassers spüren.


      Amathaon trat auf sie zu. Dann schlug er die Kapuze zurück, öffnete seinen Umhang und zog ihn aus. Behutsam legte er den Stoff über Muirealls Schultern und raffte ihn vor ihrer Brust zusammen, ohne den Malen weiter Beachtung zu schenken.


      »Komm aus dem Wasser der Quelle«, bat er Muireall. Der König klang sanft. Kurz blickte er zu Aylórien, und sie konnte kaum glauben, was der Herrscher über das Wasser ihr wortlos übermittelte – aus seinen tiefblauen Augen sprach Dankbarkeit.


      »Du hast mich verlassen«, klagte Muireall, und Amathaon wandte sich ihr wieder zu. Sie hatte aufgehört zu zittern.


      »Das habe ich nicht getan«, antwortete er und strich ihr über die Wange, doch Muireall wich zurück. Sie wollte seine Berührung nicht.


      »Es steht mir auch als Túatha nicht zu, die Worte der großen Göttin in Zweifel zu ziehen«, begann Amathaon seine Erklärung. »Und dein Vater hat es längst bereut, dich auf diese Weise den Schatten des Mondes entziehen zu wollen. Stets habe ich nach einem Ausweg gesucht …«, dabei hob er eine Hand und zeigte auf die Lichtelfe, ohne sie anzusehen. »… Wege, die die Weissagung der großen Göttin nicht beeinflussten oder infrage stellten.«


      Doch Muireall ließ sich nicht besänftigen.


      Aufgebracht verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du hast keine Ahnung von den Kräften, die in mir leben«, schrie sie ihn an.


      »Das stimmt nicht«, entgegnete Amathaon. »Deine Mutter Evanna war meine Enkeltochter. Sie war die Tochter zweier Halbblutkönige, und die Kraft des Wassers lebte durch meinen Sohn Loarn in ihr. Und es war deine Großmutter, die den Zauber der Mondmagie in unser Blut brachte, und durch deinen Vater trägst du nun alle vier Elemente in deinem Körper.«


      »Die mich zerstören …«, schloss Muireall aufbrausend, »… mir keine Ruhe lassen, mir Angst machen.«


      »Ethnenn sollte dich davor beschützen!« Amathaon versuchte, mild zu klingen. »Genau vor diesen Schrecken der Dunkelheit.«


      Aber Muireall nahm nichts von seiner Fürsorge an. »Meine Furcht und Verzweiflung sind erst durch Vaters Ängste entstanden«, fauchte sie Amathaon an, »da er der Weissagung der Göttin ausweichen wollte und die Dunkelheit mehr fürchtet als er Vertrauen in das Licht hat. Vielleicht wäre es mir ja gelungen, Erkenntnis zu erlangen, das Licht in mir zu tragen und nicht in das Tal der Finsternis zu stürzen.«


      Nach diesen Worten schoss ein Sonnenstrahl wie ein Pfeil auf die Erde. Nur wenige Meter hinter Aylórien schlug er auf und verwandelte sich dort in eine hohe Stichflamme. Knisternd wand sich das Feuer empor, und die Lichtelfe ahnte, wer Muirealls bitteren Vorwurf gehört hatte.


      »Du bist in der Dunklen Zeit geboren«, raunte eine Stimme aus der Flamme, bevor aus ihr die Gestalt des Herrschers über das Feuer trat. Heute trug er einen langen, ledernen Mantel, der unbeschadet die Hitze der Lohe überstanden hatte. Zorn lag über seiner Stirn, als er sich an Muireall wandte. »Das, was du mir vorwirfst, ist unüberlegt«, sagte er vorwurfsvoll. »Du wurdest in einer Zeit geboren, da der Dämon der Finsternis das Land vergiftete. Erst fünf Jahre zuvor hatte Merlin zwei Nachkommen aus seiner Blutlinie nach Amaduria geschickt. Die Zwillinge Gwydion und Arvalus, die die Kraft des Zaubers vereinen sollten, trugen die Hoffnung für das magische Reich auf ihren Schultern. Selbst die Hohepriesterin von Avalon gebar ein Mädchen, in dem die Kraft der Zuversicht schlummerte. In all diesen Niederkünften sahen die Túatha de Danann eine Chance auf die Rückkehr der alten Balance zwischen den drei Welten.


      Doch die Zeit verging. Nichts änderte sich zum Erhofften. Du wurdest älter, und deine magischen Kräfte nahmen zu. Mit all der Stärke der Elemente in dir konntest du strahlen … zogst aus der Macht der Erde, der Luft, des Wasser und des Feuers die Stärke, die dich zu einer erhabenen Tochter eines unsterblichen Königs machte. Eine Erbin des Hauses Labuana vereinte in ihrer Kraft den Zauber aller vier Königreiche.


      Doch dabei blieb es nicht. Du begannst, dich zu verändern. Nur unter dem Licht der Sonne warst du so leuchtend. Der Schein des Mondes verdunkelte deine helle Aura. Schatten zogen darüber, und das Leuchten in deinen Augen wich der Dunkelheit.«


      Muireall ging einen Schritt zurück, als sie die Worte ihres Vaters vernahm. Sie zog den Umhang enger, senkte den Kopf, und Aylórien konnte sehen, wie sehr sie sich danach sehnte, sich einfach nur zu verstecken.


      So wie sie es auf der Aran-Insel auch tat, wann immer das Licht des Mondes in den Steinkreis schien. Sie versteckte sich vor Ethnenn. Floh in die Nacht. In die Dunkelheit, wo sie niemand sehen konnte, wenn sie sich veränderte. Und daran hatten des Königs Bannmale nichts ändern können.


      »Nur um dich zu behüten, verband ich dich mit Ethnenn«, erklärte Bran und trat einen Schritt näher. Doch Muireall stand unerreichbar im Wasser. »Die reinigende Kraft des Feuers sollte dich vor den Schatten des Mondes aus Ruadhan beschützen. Zu dieser Zeit waren die magischen Kräfte in Amaduria völlig aus dem Gleichgewicht … und selbst Avalon konnte nichts dagegen tun. Denn die Herrin vom See hatte bereits ihre Tochter verloren.«


      Aylórien schaute König Bran an. Sie wusste, dass er von Nagaina sprach. Die Dunkle Zeit hatte auch von ihr ein anderes Schicksal gefordert. Auch sie war den Schatten des Mondes verfallen. Und nachdem die beiden Wächter vor über zweihundert Jahren Amaduria verließen, schlossen sich die Tore der Welten, und mit dem Ende der Tore verloren auch die Kraftlinien an Energie. Es gab keinerlei Übergänge mehr zwischen den Welten.


      Das alles hatte angedauert, bis die große Göttin eine Lichtelfe in die irdische Welt gesandt hatte … Aylórien. Geboren als Esmé Breckett. Und nun stand sie hier und musste mitansehen, wie sich zum zweiten Mal die einzelnen Geschehnisse aus der Vergangenheit zu einem Bild fügten. Aylórien erkannte die gewaltige Zerstörung, die der Dämon der Finsternis in der Dunklen Zeit angerichtet hatte. Noch immer forderten Skaroks Machenschaften ihren Tribut.


      Ihr Blick fiel auf Muireall. Sie schwieg. Auch sie war ein Opfer der Dunklen Zeit … verbannt von ihrem eigenen Vater.


      »Ethnenn wurde mit der Kraft der Erneuerung, der Heilung und der Zuversicht geboren«, fuhr König Bran fort. Er wollte, dass Muireall endlich verstand, warum er ihr die Male auferlegt hatte. »Doch er birgt auch die Stärke der Reinigung und der Wiedergeburt in sich … und das Opfer ist nur der kurze Tod.« Dies sagte Bran, als wäre das Sterben zusammen mit einem Wesen der Neugeburt gar nichts Besonderes. »Dich in dieser Sicherheit zu wissen, erschien mir damals wichtiger, als dich in einem Land leben zu lassen, das unter dem Ungleichgewicht der Zauber litt, die auch in dir vereint sind. Wie solltest du in all deiner Zerbrechlichkeit des Lichtes der aufstrebenden Dunkelheit widerstehen können? Du warst zu schwach in einer Welt, die aus der Balance geraten war!«


      »So hast du also über mich geurteilt?«, fragte Muireall bitter. »Deshalb brachtest du mich in die irdische Welt. Vor meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag.«


      Bran nickte. »Und ich versteckte dich an einem Ort, dem Amathaon die Kraft zwischen den Welten nahm und ihn aus dem Bewusstsein der Wesen löschte. Nur um dich in Sicherheit zu bringen.«


      Aylórien horchte auf und starrte den Herrscher über das Wasser an. Doch er wich ihrem Blick aus.


      Sie brauchte einen Moment, um das Gesagte zu ordnen:


      Die Könige hatten in der Vergangenheit versucht, die Weissagung der großen Göttin zu umgehen, da sie Angst vor der Stärke der Schatten des Mondes gehabt und der Kraft von Feuer und Wasser zu wenig vertraut hatten. Das war der Grund für die Bannmale. Muireall hatte es ihr bereits gesagt. Aber die Male hatten damit verhindert, dass Muireall in der Dunklen Zeit ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag feiern konnte. An dem Tag hätte sich entschieden, wie sich die vier Elemente in ihr einstellen – zur Sonnenmagie gewandt oder zum Zauber des Mondes mit der Gefahr der Schatten … oder zu einer ausgeglichenen Balance. Doch das sollte Muireall nie erfahren. Da damals die Dunkle Zeit die Welten beherrschte.


      König Bran trat mit seinen Stiefeln in den Kratersee. Augenblicklich wich das Wasser vor ihm zurück. Nicht ein Tropfen berührte den König über den Zauber des Feuers, und er stand noch immer auf dem trockenen Felsgestein des Ufers. Muireall lief ihm entgegen. Noch immer nass und nur mit dem Umhang von Amathaon bedeckt, riss sie die Arme hoch.


      Bei dieser Bewegung wehte aus ihren Händen ein stürmischer, eiskalter Wind, der ihrem Vater die Luft zum Atmen nahm und ihn hart ans Ufer zurückwarf. Eine eisig kalte Wolke schwebte über ihm, ummantelte grau sein Haar, und des Königs Macht über das Feuer schien die Kälte nicht bannen zu können.


      »Nimm die Male von mir!«, forderte Muireall ihren Vater auf. Trotz der Härte lag in ihrer Stimme ein Flehen. König Bran krümmte sich auf dem Boden und starrte seine Tochter entsetzt an. Sein Atem kroch als weißer Hauch aus seinem Mund.


      »Das kann ich nicht«, antwortete Bran geschlagen. »Ich habe es bereits versucht …«


      »Lass es gut sein!«, forderte Amathaon Muireall auf und schickte als Warnung eine Woge aus Wasser zu ihr, doch selbst das sich erhebende Wasser wehrte sie mit nur einer Handbewegung ab.


      Sie war mächtig. Mächtiger als die beiden Könige bisher geahnt hatten.


      Muireall senkte ihre Arme. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten als versuchte sie, ein erneutes Ausbrechen ihrer Emotionen zu verhindern.


      Sie stampfte aus der Quelle. Das Wasser schien nun von ihr zu weichen, doch auch wiederum nicht. Die Wogen blieben in der Nähe ihres Körpers, in einem nur wenige Millimeter großen Abstand wand sich das Wasser um ihre Beine, ohne sie tatsächlich zu berühren.


      Muireall sprang mit einem Satz an das trockene Ufer und griff nach ihrem Kleid. Dann zerrte sie sich den Umhang ihres Urgroßvaters von den Schultern, schlüpfte in ihr Gewand und suchte nach Aylórien. Schnell und ohne nachzudenken hob die Elfe ihre Waffe auf. Ihre Finger krallten sich um das helle Holz, und sie griff nach einem Pfeil im Köcher …


      »Was tut Ihr da?«, rief König Bran. »Senkt die Waffe!«, forderte er Aylórien auf. Nur aus dem Augenwinkel konnte Aylórien sehen, dass sich der König bewegte. Schmerzverzerrt schaute er herüber.


      Doch Muireall war schon bei ihr. Ihre Augen blitzten rot auf. Dann schob sie den Elfenbogen wie eine Feder zur Seite, riss Aylórien den Pfeil aus der Hand und schleuderte ihn ärgerlich ins Wasser.


      Aylórien konnte sich nicht bewegen. Die Kälte um Muireall lähmte sie.


      »Ihr tragt etwas, das mir gehört«, sagte Muireall bitter und riss Aylórien mit einem heftigen Ruck die beiden Sonnensteine vom Hals.


      Aylórien kniff die Augen zusammen. Sie erwartete einen Schmerz. Die Berührung von Wasser und Feuer. Doch nichts dergleichen geschah.


      Als würde ein zarter Hauch ihre Haut berühren, lösten sich die feingliedrige Kette und das Algenband.


      In Muirealls Hand lagen der Upala und die Quarzperle. Beide Sonnensteine leuchteten in ihren Farben und umgaben Muireall mit einem seltsamen Schimmer. Rubinrot in der Farbe des Feuers. Aquamarin wie die seichten Wellen am sandigen Ufer.


      Ein letztes Mal blickte Aylórien in Muirealls Gesicht. Ihre Augen hatten das feurigrote Strahlen verloren. Zufrieden leuchteten sie nun tiefblau, beinahe schwarz, und es schien, als würde Muireall ihr ein Lächeln schenken. Kaum merkbar glitt es über ihre Lippen.


      »Danke«, flüsterte sie in Aylóriens Ohr. »Die Stärke von Akeah ist nun nicht mehr in unerreichbarer Ferne.« Dann entschwand sie in der einsetzenden Dämmerung des Tages flussabwärts. Erfasste sie ein Windhauch und trug sie über den Fluss? Im Zwielicht des Abends schien es, als hätte Muireall sich verwandelt … verwandelt in einen Vogel, der über Kerantan davonflog und um den Hals die beiden Sonnensteine trug.


      In König Brans Gesicht stand das blanke Entsetzen. Nur wenig hatte er sich am Ufer aufgerichtet, lehnte in seinem staubigen Mantel mit dem Rücken an einem Felsen und schaute seiner Tochter erschüttert nach. Ihm war anzusehen, dass er sie unterschätzt hatte. Die enormen Fähigkeiten und die Macht, die Muireall mittlerweile besaß. Sie hatte ihren Vater bezwungen, den König über das Element Feuer, und ihn mit eisiger Luft gelähmt. Ihm war es nicht gelungen, ihren Zauber von seinem Körper fernzuhalten.


      »Was haben wir nur getan?«, fragte König Amathaon und trat mit einer Woge an das Ufer. Aylórien blickte auf den Saum seines Mantels, der nicht aus Stoff, sondern aus Wasser zu bestehen schien. Flink umflossen die Tropfen seine Stiefel und begleiteten ihn. Ohne auch nur mit einem Schritt das trockene Gestein zu betreten, blieb der König am seichten Ufer stehen.


      »Nicht wir«, verbesserte Bran ihn und versuchte aufzustehen. Schmerzverzerrt hielt er sich den Rücken und kam auf die Beine. »Meine Tochter ist mächtig geworden«, fuhr er fort. »Die Kraft der vier Elemente ist stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte … und in ihr ist so viel Empörung …«, er stöhnte laut auf, bevor er weitersprach, »… so viel verzweifelte Wut, an der ich die Schuld trage.«


      Amathaons blauschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, umrahmte seinen Kopf und hing lang über seine Schultern. Der Ausdruck in seinen Augen, die schlanke Gestalt, die Kleidung, die er trug, die Züge in seinem Gesicht … all das erinnerte Aylórien an die Meerestiefe, die geheimnisvolle Stille im Ozean.


      Aylórien ging einen Schritt auf die Könige der Südländer zu. »Egal, was Ihr getan habt«, versuchte sie vor allem Bran zu beruhigen, »Muireall ist das auserwählte Wesen, welches mich wieder von Euren Geschenken befreien konnte. Ihr habt demnach richtig entschieden, mir die Akeahsteine zu geben. Denn offenbar haben der Upala und die Quarzperle eine Bedeutung für Eure Tochter. Doch habt Ihr damit eine Weissagung der großen Göttin beeinflusst«, deren Inhalt ich noch immer nicht kenne, dachte sie den Satz zu Ende. Deutlich spürte sie Amathaons Blick auf sich ruhen.


      Der König des Wassers zog die Augenbrauen hoch. »Wer hat Euch davon erzählt?«, fragte er.


      »Die Sonnengöttin«, antwortete Aylórien und schaute den König an. »In meiner Verzweiflung über Eure Geschenke kam Sulis zu mir. Ich wollte die Akeahsteine ablegen … alle beide … doch Euer Zauber fesselte sie an meinen Körper«. Sie versuchte den Vorwurf, den sie noch immer in sich spürte, zu unterdrücken. Denn inzwischen verstand sie ein wenig die Angst der Könige, obwohl sie die wahren Worte der Göttin nicht kannte, jene Weissagung, die wohl etwas mit Muireall zu tun haben musste. »Sulis war es, die mir sagte, dass es nur ein Wesen gibt, das mich von den göttlichen Steinen befreien könnte.«


      Und wenn sich die Weissagung der Göttin auf diese Weise erfüllt, dann wird es mein Schicksal verändern … brannten noch immer Sulis’ hoffnungsvolle Worte in ihrem Kopf.


      »DAS waren die Worte von Sulis?«, fragte Amathaon erstaunt. »Sie erzählte Euch von Muireall?«


      »Nicht direkt … nur von einem Wesen«, verbesserte sie ihn. »Zudem sprach sie von der göttlichen Weissagung und davon, dass nicht einmal jene, die zu IHREM Volk gehören, die Worte anzweifeln oder deren Ausgang beeinflussen dürfen.«


      »Sulis spricht die Wahrheit«, stellte König Bran klar. »Doch wir haben es getan … aus Angst vor der Dunkelheit … den Schatten des Mondes … und nun müssen wir uns dem Zorn der Göttin stellen.«


      Dem Zorn der Göttin? Aylórien verstand nicht.


      Worin sahen die Könige den göttlichen Groll?


      Sie hatte in Muireall nicht das Böse gefühlt, weder die Schatten des Mondes … noch die zerstörerische Kraft der Elemente.


      Doch die Könige sagten nichts weiter dazu. Daher beließ sie es für den Moment dabei. In ihr brannte eine ganz andere Frage, seit König Bran Muireall die Wahrheit über die Male gestanden hatte.


      »Welche Bedeutung hat der Steinkreis wirklich?«, fragte sie Amathaon. »Die heilige Stätte, an der Muireall lebt und stirbt und wieder aufersteht.« Sie zog die Stirn in Falten. Wie hatte König Bran das gemeint? Amathaon habe Muireall an einem Ort versteckt, dem er die Kraft zwischen den Welten genommen hatte?


      Amathaon sog scharf die Luft ein. »Das kann ich Euch nicht sagen«, sprach er, »ohne erneut den Zorn der Göttin auf mich zu ziehen. Dieser Verrat könnte Muirealls Tod bedeuten.«


      Aylórien erschrak, als sie seine Antwort vernahm. Fragend schaute sie zu Bran, doch der König des Feuers wich ihrem Blick aus. Damit wusste sie, dass der Steinkreis machtvoll war … und doch waren seine Menhire umgefallen, als hätte der Boden sie ausgespuckt, verborgen hinter den Schleiern der irdischen Welt.


      »Die Akeahsteine werden Muireall schützen«, sagte Aylórien eher zu sich selbst. Denn sie ging davon aus, dass die Sonnengöttin auch dieses Wesen behüten würde. Immerhin war sie die Tochter des einen Königs der Südländer.


      »Das hoffe ich auch«, antwortete Bran und rieb sich über die Stirn. »Auch wenn wir die Kraft der Akeahsteine geweckt haben.«


      Geweckt? Aylórien schaute ihn an. »Wie meint Ihr das?«


      »Die Akeahsteine sind göttlich«, antwortete Bran. »Es obliegt allein Sulis, diese besonderen Edelsteine, die Kerantan und Labuana hervorbringen, mit ihrem Segen zu versehen. Doch Amathaon nahm die reine Quarzperle in Gador aus dem Fluss und ich den Upala aus einer Höhle in den Südbergen. Erst Ihr habt die Steine zu Muireall getragen, ohne dass sie von Sulis gesegnet waren. Und nun können wir weiter nichts tun, als Samhain abzuwarten. Denn dann werden wir mit Gewissheit erfahren, ob das Wasser aus der Quelle tatsächlich zu schwach war, um den Zauber der Bannmale zu brechen.«


      »Die Steine waren gesegnet«, sagte Aylórien zurückhaltend.


      Bran hielt inne.


      »Als Sulis mir erzählte, welche Hoffnung Ihr in die Steine legt, gewährte sie mir ihren Schutz. Sie berührte mit ihrer göttlichen Kraft den Upala und die Quarzperle«, erklärte sie weiter. »Und auch Ihr solltet der Quelle vertrauen, denn …«,


      »Denn die Wesen des Wassers glauben an die Macht des heiligen Flusses«, unterbrach sie eine vertraute Stimme.


      Aylórien zögerte einen Moment, bevor sie sich umdrehte. König Amathaon und König Bran aber verneigten sich bereits.


      Hinter Aylórien stand Nimaron. Sie war unbemerkt näher getreten. Ihre helle Aura und das lange Gewand ließen die weise Lichtelfe erhaben aussehen. Ihr blondes Haar fiel ihr über Schultern und Brust. Auf ihrem Kopf trug sie den Reif mit einem Edelstein. Einem kleinen Sternendiopsid.


      Nimaron wandte sich an die Könige. »Ich muss Euch bitten, das Land der Lichtelfen nun zu verlassen«, forderte sie streng. Und ohne Aylórien anzuschauen, fuhr sie fort: »Ihr hab die Hilfe meiner Lichtelfen in Anspruch genommen … und damit auch in eines ihrer Schicksale eingegriffen … ohne meine Erlaubnis.« Vorwurfsvoll klangen die Worte an den König von Kerantan.


      »Die Vergangenheit beginnt sich zu regen …«, sprach sie weiter. Sie wollte ihrem König keine Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen. » … das kann ich über das Wasser in der Quelle spüren. Und da nun Samhain unmittelbar bevorsteht, erbitte ich von Euch, die Elfen des Lichtes in ihrem Land unbehelligt zu lassen. An einem Tag und in einer Nacht, deren magisches Erwachen den Stillstand der Zeit bringt.«


      Aylórien war erstaunt. Nimaron wagte es, gegenüber ihrem unsterblichen König derart die Stimme zu erheben? Was wusste sie über sein Tun in der Vergangenheit? Kannte Nimaron den Steinkreis auf der Aran-Insel? Und erbat sie sich deshalb, an Samhain nur mit den Elfen in ihrem Land zu sein? Weil es ungewiss war, was Samhain verändern würde?


      »Bitte verzeiht!«, wandte sich Amathaon erhobenen Hauptes an Nimaron. »Verzeiht, dass wir die Hilfe einer Eurer Elfen in Anspruch genommen haben, ohne Euch davon in Kenntnis zu setzen. Wir werden das Land an der Quelle des heiligen Flusses, der durch die Südländer fließt, nun verlassen.«


      Nimaron nickte wie eine Königin. Majestätisch und graziös. Und unantastbar.


      »Auch ich bitte um Erlaubnis, das Land verlassen zu dürfen«, sagte Aylórien hastig. Sie wusste, dass an Samhain die Grenzen zwischen den Welten, insbesondere zwischen den Königreichen von Amaduria und der irdischen Welt, besonders durchlässig waren. Und es war jene Nacht mit dem darauffolgenden Tag, in der Muireall in der Vergangenheit alle achtzehn Jahre gestorben war. Was würde an Samhain in dem Steinkreis geschehen? Dort, wo Raven noch immer gefangen war?


      Nimaron schaute sie finsteren Blickes an. »Wohin wollt Ihr gehen?«, fragte sie.


      »Zurück auf die Aran-Insel – an den Ort im Verborgenen«, antwortete Aylórien und achtete dabei aufmerksam auf jede Reaktion der anderen.


      Der König des Wassers gab einen erschrockenen Laut von sich. Und Nimaron packte Aylórien unsanft am Oberarm. »Das werdet Ihr nicht tun! Ich verbiete es Euch!«, schalt sie.


      König Amathaon pflichtete der weisen Lichtelfe bei. »Und ich bitte Euch darum … auch im Namen von König Bran. Bleibt im Land der Lichtelfen! Hier seid Ihr sicher.«


      »Wir haben schon zu viel von Euch verlangt«, sagte Bran. »Eure Aufgabe ist erfüllt. Muireall ist im Besitz der göttlichen Steine … alles andere liegt in der Macht der großen Göttin.«


      »Ich werde Raven dort nicht zurücklassen … schon gar nicht, wenn wir nicht wissen, was an Samhain geschehen wird«, protestierte Aylórien starrsinnig.


      Nun wandte sich König Bran besänftigend an sie. »Der Wächter braucht Eure Hilfe nicht«, begann er. Seine Stimme klang mild, obwohl Aylórien sehen konnte, dass es in seinem Inneren ganz anders aussah. Er fürchtete sich nicht vor Samhain und der Magie, die mit der Nacht und dem darauffolgenden Tag verbunden war. »In Raven fließt die Kraft des Feuers, genau wie in Muireall. In ihr ist das Element der Sonnenmagie am stärksten. Jeder Veränderung, die Samhain bringen wird … wird er begegnen können, in seiner Stärke als Wächter.«


      »Muireall hat Raven gefangen genommen«, berichtete Aylórien. »Sein Zauber und seine Fähigkeiten sind zu schwach, um aus seinem Gefängnis auszubrechen. Muireall ist stärker als er. Und ohne die Runenstele der Wächter ist er ihr unterlegen.«


      König Bran schaute Amathaon nachdenklich an. Wieder machte sich Verzweiflung in ihm breit. Doch Amathaon schüttelte nur bedächtig den Kopf.


      »Wir müssen dem Schicksal und dem Willen der großen Göttin vertrauen«, sagte er bestimmt. »Mehr können wir nicht tun.«


      »Es liegt nicht in Eurer Macht, den Wächter von diesem Ort zu befreien«, lenkte nun auch Nimaron etwas versöhnlicher ein. »Muireall allein wird entscheiden und den Nachkommen des Merlin frei lassen … wenn sie erkannt hat, wie die Kräfte in ihr wirken und welches Schicksal sie erwartet.« Das waren ihre letzten Worte zu diesem Thema.


      Zornig verschränkte Aylórien die Arme vor der Brust.


      Sie wollte sich weder von den Königen noch von Nimaron sagen lassen, was sie zu tun hatte. Der Ort auf der Aran-Insel war heilig, aber gleichzeitig voller Geheimnisse.


      Sie würde gehen!


      Unvermittelt drehte sie sich um. Und zuckte zusammen.


      Hinter ihr stand Yávem und hinderte sie am Gehen.


      »Bitte, Aylórien«, bat sie sanft. »Und hört auf Nimaron. Sie ist weise und verbietet Euch nicht ohne Grund, allein an diesen Ort zurückzukehren – vor Samhain.«


      Warum?, schrie es stumm aus Aylórien heraus. Warum? Und weshalb vor Samhain?


      Yávem trat näher zu ihr. »Nimaron spürt, dass etwas in der irdischen Welt geschieht, sich wandelt«, flüsterte sie ihr zu. »Die Kraft des Schwarzmondes an Samhain ist eine andere als die Neumonde davor und danach. Und sie möchte nicht, das Ihr an einem Ort seid, von dem sie keine Kenntnis hat.«


      Mit diesen Worten sah Aylórien ein, dass sie sich geschlagen geben musste. Ihr blieb keine andere Wahl, denn mittlerweile versammelten sich alle Elfen aus dem Land hinter Yávem. Und Aylórien wusste, sie würden sie aufhalten.


      Nimaron hatte Aylórien etwas befohlen. Das hatte sie noch nie zuvor getan. Und Aylórien wagte es nicht, der weisen Lichtelfe zu widersprechen. Sie würde einen Weg finden, um zu Raven zu gelangen. Die Wogen der Ereignisse im Land der Lichtelfen mussten sich erst einmal glätten.


      Keines weiteren Blickes würdigte Aylórien die Könige oder Nimaron. Schnell hob sie ihren Elfenbogen auf und warf ihn sich über die Schulter. Dann verließ sie die Quelle des Selangore.


      Im Gehen hörte sie noch, wie die Könige sich von Nimaron verabschiedeten.


      »Wir hoffen auf den Segen der Göttin für Muireall«, verklangen Nimarons Worte mit dem Wind. »Den Segen des Verstehens«, drang es in Aylóriens Kopf, als würde die weise Lichtelfe auch zu ihr sprechen und nicht nur zu König Amathaon und König Bran.


      Einen Augenblick lang blieb Aylórien stehen.


      Den Segen des Verstehens. Den erhoffte sie sich tatsächlich. Nicht nur um Muirealls Willen. Sondern auch für sich selbst. Konnte ihr die Weissagung der Göttin oder der Hinweis der Sternenkarte auf Sonáranis wirklich Hoffnung geben? Stand es ihr überhaupt zu, die Sterblichkeit zu wollen? Und mit dieser Frage wusste Aylórien, dass Nimaron ihr nie die Erlaubnis erteilen würde, ihr Leben als Lichtelfe einfach so wegzuwerfen. Selbst wenn es einen Weg gäbe … Nimaron wäre immer dagegen.


      Schnell lief Aylórien weiter. Hinüber zu den Gemächern der Elfen. Sie drehte sich nicht um, und dennoch wusste sie, dass ihr unauffällig zwei Elfen folgten. Nimaron hatte das Vertrauen in Aylórien verloren.


      Und das zu Recht. Immerhin hatte Aylórien das Land der Lichtelfen schon oft verlassen … war nach Vadan gegangen, zu den Wächtern, und hatte daraufhin sogar Amadurias Grenzen überschritten. Um wieder einen Fuß in die irdische Welt zu setzen.


      Aylórien lief schneller. Sie wollte allein sein. Denn wenn Nimaron es ihr verbot, zu Raven auf die Aran-Insel zu reisen, dann würde sie eben das Land der Elfen durch die Kraft ihrer Gedanken verlassen. Damit Raven verstehen konnte, warum nur Muireall an den Steinkreis zurückgekehrt war. Ohne sie.
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      Der Wille der Göttin


      Die Nacht wich langsam aus Labuana.


      Ian erwachte, kurz bevor die Dämmerung das Hochplateau vor der steilen Felswand erreichte. Rasch setzte er sich auf und griff verwundert an das Fell, das über ihm ausgebreitet lag und ihn warm hielt.


      Dann waren die Schemen in der stockfinsteren Nacht doch real gewesen. Und hatten sich nicht in seinen langen Traum hineingemogelt, den die Herrin vom See ihm geschickt hatte. Denn im Halbschlaf hatte er Umrisse in der Dunkelheit wahrgenommen. Aber Nagainas Worte waren stark gewesen und hatten seinen Wunsch, nach den Gestalten zu schauen, verdrängt. Und nun erkannte er, dass sie jemand vor der erbarmungslosen Kälte geschützt hatte, die in den Nächten der frostigen Gegenwart über Amaduria zog.


      Ian rieb sich die Augen. Noch immer saßen sie auf dem Hochplateau fest. Und noch immer war ihm unklar, wie eine Wicca den Hüter der göttlichen Runen benutzen konnte, um damit eine Kraftlinie zu öffnen. Der Idhun gehörte den Túatha. Woher nahm Rae die Macht über den göttlichen Gegenstand?


      Doch noch viel mehr als diese Frage lasteten die Bilder der Hohepriesterin auf seiner Seele. Nagaina hatte ihm von einem Raben und einem Falken erzählt. Ein Rabe in einem weißen Federkleid, der mit den Schatten von Blut seine Kreise über ein seltsam ödes Land zog. Ein Falke versuchte den Raben daran zu hindern, den Bäumen noch mehr von ihrem Lebenssaft zu rauben.


      Das Rätsel ließ sich nicht lösen, und sie saßen hier fest. Gefangen auf einem unüberwindbaren Hochplateau. Zu einem Zeitpunkt, da Nagaina einen verborgenen Kampf vermutete. Es gab scheinbar Wesen, die angstvoll um ihr Überleben kämpften, aber zu schwach waren, sich vor dem Raben zu schützen. Und es war der Falke, der Nagainas Aufmerksamkeit in die irdische Welt lenkte, denn der Vogel galt seit der Vorzeit als Mittler zwischen der irdischen und der Anderen Welt.


      Sein Blick schweifte zu Evolet. Eingebettet zwischen zwei Fellen, ruhte sie auf dem Boden. Nur ein schwacher Schimmer des erwachenden Morgens lag auf ihrem Gesicht und holte sie langsam aus dem Schlaf. Neben ihr lag Quinlan.


      Er war bereits wach. »Ich kann den Ruf einer Eule hören«, sagte er leise und setzte sich auf. Schnell zog er sich das Fell wieder über seine Schultern. Der beginnende Morgen besaß noch die Eiseskälte der vergangenen Nacht.


      Ian horchte in die Dämmerung. Hier oben war kaum ein Geräusch aus dem Tal zu hören. Im morgendlichen Dunst konnte er die Bäume und das Dickicht um die Burganlage von Mirath nur erahnen.


      Doch dann hörte er einen einzelnen Ruf. Von Norden her näherten sich die Laute einer Eule.


      In diesem Moment erwachte Evolet. Sie schlug die Augen auf. »Das war die Urahnin mit ihren Sídhe«, sagte sie, als wäre sie gerade aus einem tiefen Traum erwacht. Doch sofort besann sie sich. Sie setzte sich auf, ohne sich aus dem warmen Schutz der Decken zu lösen. »Sie haben uns in der Nacht die Felle und die Decken gegeben.«


      »Ich ahnte es«, antwortete Ian und fuhr nachdenklich über das Leder, auf dem er lag. Eine dicke Haut schützte ihn vor der Kälte, die aus dem Gestein kroch. »Auch wenn uns die Urahnin hier zurückließ, wollte sie wohl nicht für unseren Kältetod verantwortlich sein.«


      Evolet wollte etwas sagen. Doch eine ihr seltsam vertraute Eule schwebte über dem Hochplateau. Sie kreiste mit einem Flügelschlag über den Wächtern und landete dann auf dem Felsen.


      »Cerdwen«, flüsterte Quinlan und stand auf.


      Die Eule spreizte weit ihr Gefieder, und mit einem letzten Flattern verließ die Mondgöttin die Gestalt der Eule und nahm eine menschenähnliche an.


      Gehüllt in einen langen Umhang, der an ein braunes Bärenfell erinnerte, hielt sie ihren markanten Stab in der rechten Hand. Seine breite Spitze zeigte die drei Mondphasen. In der Mitte stand der volle Mond, der beidseitig mit den Sicheln seiner wandelbaren Gestalt verschmolz.


      Cerdwens Augen wirkten dunkel und ihr Gesicht blass. Ihr schwarzes Haar fiel über ihre Schultern, und obwohl kein Luftzug die Dämmerung durchwehte, sah es so aus, als bewegten sich ihre welligen Locken in einem zarten Hauch.


      Aufmerksam musterte Cerdwen die Wächter.


      »Wo ist Raven?«, fragte sie. Doch sie ließ ihnen keine Gelegenheit für eine Antwort. »Ich wollte es nicht glauben, als Rae mir erzählte, dass die Nachkommen des Merlin nur zu dritt den Danu-Orden aufgesucht haben und Mor-Riogana begegnet sind.«


      Evolet war mit einem Sprung auf den Beinen. »Die Wicca war bei Euch?«, fragte sie erstaunt. »Nachdem sie uns an diesen eisigen Ort gebannt hat?« Sie konnte ihre Empörung über Rae nicht in Zaume halten.


      »Die Wicca hat Euch gerettet … vor der Wut einer Túatha«, entgegnete Cerdwen scharf, »der Ihr unvorbereitet gegenübergetreten seid … und das auch noch ohne all eure Fähigkeiten, ohne den vierten Wächter.«


      »Mor-Riogana war nicht auf uns wütend«, verteidigte sich Quinlan. »Nur auf Rae, die den Idhun gestohlen hat. Und das machte die Túatha unberechenbar.« Mit zusammengekniffenen Augen funkelte er die Göttin an. Wie konnte sie sich erdreisten, den Wächtern solche Vorwürfe zu machen?


      »Rae tat das, was ihre Aufgabe war«, stellte Cerdwen klar und trat einen Schritt auf Ian zu, der sich ebenfalls erhoben hatte. »Wo ist Raven?«, fragte sie erneut und schaute ihn an.


      »Raven ist auf Inishmaan, einer der Aran-Inseln, zusammen mit Aylórien«, erklärte Ian und hielt ihrem Blick stand.


      Voller Entsetzen vernahm die Mondgöttin seine Worte. Sie wandte sich ab und schien einen Augenblick zu brauchen, um die Fassung zurückzugewinnen.


      »Die Lichtelfe ist nicht bei ihm«, murrte Cerdwen. Unruhig griffen ihre Finger fester um ihren Stab, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Aylórien kam nach Kerantan … zusammen mit der Tochter von König Bran«, erklärte sie. Die Wächter sahen einander an.


      »Aylórien ist in Amaduria?«, fragte Quinlan. »Mit der Tochter von König Bran?« Er konnte es nicht glauben. »Der König hat …« Doch Cerdwen brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich muss etwas anderes von euch wissen.« Cerdwen klang seltsam. Sie wandte sich an Ian. »Was hat Euch die Herrin vom See über den Raben erzählt?«, fragte sie in einer Dringlichkeit, die Ian stutzig machte.


      Doch noch bevor er antworten konnte, warf Evolet ihr Fell auf den Boden. Ihr war plötzlich unwohl. »Du hattest einen Traum?«, fragte seine Schwester. Ihr Herz klopfte, und ihr war heiß und kalt zugleich. Sie musste an Mor-Riogana denken, denn bei der Túatha hatte sie einen solchen Vogel gesehen, als sie in den Brandon-Bergen einen Zauber gewirkt hatte. Und kurz bevor die Túatha ihre Blitzpfeile abgefeuert hatte, waren zwei schwarze Vögel bei ihr gewesen. Zwei Raben?


      »Ihr fragt nach dem Raben?« wollte Ian wissen. »Und nicht nach dem Falken?« Er hatte die Bilder seines Wahrtraumes noch genau vor Augen. Die Herrin vom See hatte ihn vor dem Raben gewarnt. Ein schwarzer Vogel, der versuchte, in ein weißes Gefieder zu schlüpfen. Eine Gestalt, die ihr blutiges Inneres verbergen wollte. Und bei dem Gedanken lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Waren sie ihm bereits begegnet, ohne zu wissen, wer da vor ihnen stand?


      »Ist es der schwarze Vogel, dessen Seele sich am Blut seltsamer Wesen labt?« Ian wagte kaum zu atmen. Cerdwens Antwort würde ihn als blind dastehen lassen. Er wusste es. »Will der Rabe mit dem Blut sein schwarzes Federkleid ablegen? Trinkt er deshalb den Lebenssaft anderer Wesen, um der großen Göttin zu gefallen? Um ihr ebenbürtig zu werden? Immerhin steigt er in den Himmel auf, und sein dunkles Federkleid verwandelt sich in ein weißes. Ohne jedoch die Schatten, die ihn begleiten, ablegen zu können?«


      Stille lag über dem Hochplateau. Eine angespannte Stille, die den Wächtern die Luft zum Atmen nahm.


      »Es ist der Rabe …«, hörten sie nach einer Weile eine sanfte Stimme antworten. Es war nicht die Mondgöttin. Ian und Evolet drehten sich um. Aus der Felswand trat die Urahnin mit ihren Sídhe. Im Licht des Morgens wirkte sie hell und rein. Quinlan hielt inne. Er stand neben Cerdwen und hatte die Túatha zuerst erblickt.


      Die Urahnin kam anmutigen Schrittes näher. Lange ruhte ihr Blick auf der Mondgöttin. Und in ihrem Antlitz lag eine Mischung aus Dankbarkeit und Aufruhr.


      Quinlan durchbrach das Schweigen. »Ein Rabe, der sich von Blut nährt?«, fragte er überrascht seinen Bruder. »Hat dir das die Herrin vom See letzte Nacht offenbart?«


      Ian nickte kaum merklich. Er starrte die Urahnin an. Und er konnte es in ihren Augen sehen. Auch sie kannte die Wahrheit.


      »Verborgen hinter dem Schleier der irdischen Welt kämpft der Rabe gegen das Unrecht, das dem Volk der Göttin angetan wurde«, sprach die Urahnin. »Mor-Riogana ist mit den Seelen der Raben verbunden. Sie selbst kann die Gestalt dieses Vogels annehmen.«


      Cerdwen warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Doch die Urahnin sprach weiter. »Amergins Schleierzauber hat Riogana blind gemacht. Denn sie giert nach etwas, das ihr nicht zusteht und wollte das mit dem Zauber des Idhun erzwingen.«


      Evolet verstand es nicht. Wovon sprach die Urahnin? Was geschah in der irdischen Welt? Verborgen vor den Augen der Menschen. Etwas, das auch die Wächter nicht sahen?


      »Mor-Riogana ist eine Túatha«, ergriff Cerdwen das Wort. »Jahrhundertelang hat sie den Hüter der göttlichen Runen in der irdischen Welt beschützt, denn das war ihre Aufgabe in der Dunklen Zeit und in den Jahren danach, nachdem die Tore sich geschlossen hatten und die magischen Kraftlinien verblassten. Doch nach langer Zeit kam der Tag, an dem die Magie beinahe …«, sie räusperte sich, als könne sie damit das letzte Wort auslöschen. Rasch fuhr sie fort: »… an dem die Magie aller Tore zurückkehrte. Doch nicht der Zauber der Kraftlinien. Daher schwand mit jedem Tag, der ohne die Energie der Meridiane verging, Mor-Rioganas Hoffnung, jemals wieder in die Andere Welt gelangen zu dürfen. Die Übergänge des Volkes der Göttin blieben tot. Nichts veränderte sich an der Kraft der Elemente in den unsichtbaren Linien. Und dafür sucht die Túatha einen Grund.«


      Quinlan kniff die Augen zusammen. Hatte er sich gerade verhört? Verheimlichte die Mondgöttin ihnen Details aus der Vergangenheit? »Mor-Riogana zweifelt die Machtverhältnisse an«, stellte er klar. »Sie sprach davon, dass das Volk der Göttin sich nur selbst aus der Gefangenschaft der irdischen Welt erlösen kann. Denn die Macht über das Wissen und die Weisheit ist in die falschen Hände geraten.« Dabei schaute er die Mondgöttin abwägend an. »Mor-Riogana will den Kessel der Weisheit«, behauptete er. Nur wenig Zweifel lag in seinem Ton.


      »Kämpft das Volk in der irdischen Welt gegen seine eigene Göttin?«, fragte Evolet die Urahnin. »Worin liegt die Hoffnung der Túatha und der Sídhe wirklich?«


      Quinlan stellte sich neben seine Schwester. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Er würde die Urahnin danach fragen. Wenn Cerdwen etwas verbarg, dann würde er es herausfinden. Doch eigentlich ergab das keinen Sinn. Wieso sollte sich die Magie beinahe alle Tore geöffnet haben? Es gab nur fünf. Er entschied sich, nicht lang drum herum zu reden.


      »Gibt es noch ein weiteres Tor, von dem wir nichts wissen?«, fragte er die Urahnin und holte tief Luft, als Cerdwen bei dieser Frage ihren Stab aufschlug. Der Felsen bebte.


      »Ihr dürft es nicht aussprechen«, warnte die Mondgöttin die Urahnin. »Solange die Gefahr des Raben nicht gebannt ist, muss das Geheimnis unausgesprochen bleiben.« Die Ahnin nickte gehorsam und wandte sich an Evolet. Quinlans Frage ignorierte sie.


      »Ihr müsst in die irdische Welt zurückkehren«, antwortete die Urahnin stattdessen dem Wächter. »Es gibt noch den Falken«, fuhr sie fort, und ihre Stimme verlor an Festigkeit. »Helft dem Falken, bevor der Rabe ihn aufspürt und zerstört. Bevor die Dunkelheit den grazilen Vogel verschlingt … denn sein Licht ist noch schwach.«


      Quinlan wusste, dass die Urahnin jahrhundertealte Weisheiten kannte. Jeder Satz war bedacht. Und doch sprach sie in Rätseln.


      Und sie mied es weiterhin, ihn anzusehen.


      »In dem Falken sehen wir Hoffnung … eine immerwährende Hoffnung auf längst gesprochene Worte der großen Göttin«, schloss sie, als sie sich wieder gefasst hatte.


      »In deinem Traum gibt es noch ein weiteres Symbol? Einen Falken?«, fragte Evolet. Und als Ian nickte, brauchte sie noch eine klare Antwort. Wenn der Rabe ein Sinnbild für Riogana war, dann stand der Falke für jemand anderen. Jemanden, der den Túatha und den Sídhe Hoffnung gab. »Wo finden wir den Falken?« Sie schaute die Urahnin an.


      Lange ruhte der Blick der Urahnin auf Evolet. In ihren eisblauen Augen lag eine trancegleiche Tiefe. Als würde sie die Frage der Wächterin nicht verstehen. Die Zeit schien für viele Atemzüge still zu stehen. Nicht einmal die Wolken bewegten sich über das Hochplateau.


      »Ich denke, Ihr habt den Falken bereits gefunden«, antwortete die Urahnin in die Stille hinein. »Auch wenn Ihr drei ihm noch nicht begegnet seid«, sagte sie geheimnisvoll. »Erkennt das Licht in dem Vogel! Auch wenn es nicht offensichtlich strahlt. Es ist in ihm.«


      Dann blickte die Urahnin zu Quinlan. Ernst schaute sie den Wächter an, und es schien ihm, als berührte sie seine Seele. Durch ihre Augen hindurch ging das eisblaue Strahlen in Quinlan über, floss wie eine Welle durch seinen Körper, und er hörte ihre Stimme, hörte Worte, die nur für ihn bestimmt waren. Ihr werdet das Licht in dem Falken erkennen!


      Quinlan fiel jeder Atemzug schwer. Seine Schläfen schmerzten von der unsichtbaren Berührung der Urahnin.


      Doch nun wusste er, dass sie zu Raven mussten. Auf die Aran-Insel, denn sie barg ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das Raven scheinbar noch nicht erkannt hatte.


      Die Urahnin senkte den Blick, ließ Quinlan los und wandte sich an Cerdwen. »Bringt die Mondgöttin dem Volk den Hüter der göttlichen Runen nach all den dunklen Jahren zurück?«, wechselte sie das Thema.


      Cerdwen erhob ihren Stab, und im Licht des Tages schimmerten die drei ineinander verschmolzenen Phasen des Mondes golden. »So ist es«, befand die Göttin. »Erwirkt mit dem Zauber der weißen Magie, der Liebe zur großen Göttin und dem Vertrauen in den Glanz der Sonne, deren Schein sich im Mond spiegelt …« Cerdwen machte eine würdevolle Pause, »… gelang es einer Wicca, die Kraft der uralten Runen aus der irdischen Welt zu holen. Und Rae gelang es, ihren Zauber zu nutzen.«


      »Dann war es IHR Wille, dass der Idhun wieder seinen Weg nach Amaduria findet«, sagte die Urahnin daraufhin. »Zu den Túatha und den Sídhe, IHREM Volk.«


      Cerdwen griff unter ihren Umhang.


      Mit der linken Hand holte sie die golden schimmernde Pyramide hervor. Klar spiegelte sich das Licht darin, und die vier Amethysten ruhten in ihrem violetten Schimmer an den Ecken.


      »Doch bevor ich Euch den Hüter der göttlichen Runen übergebe«, fuhr Cerdwen fort, »möchte ich Euch bitten, seinen göttlichen Zauber noch einmal für die Wächter zu verwenden. Bringt die Wächter auf die Aran-Insel zu ihrem Bruder. Er wird es allein nicht schaffen.«


      Die Urahnin streckte der Mondgöttin ihre grazile Hand entgegen.


      »Was die Wicca getan hat, war unverantwortlich … die Macht des Idhuns ist ausschließlich für das Volk der Göttin bestimmt«, entgegnete sie fest. »Der Zauber dieser Runen kann den anderen Wesen schaden … daher werde ich nicht noch einmal die Gunst der Göttin herausfordern.«


      Ohne Zweifel würde sich die Túatha nicht umstimmen lassen. Um sie herum rückten die Sídhe näher. Die Muá traten zu ihr.


      Cerdwen gehorchte und lenkte ein. Sie würde die Urahnin nicht zwingen, die Macht der göttlichen Runen zu wirken. Denn sie wusste, dass die Urahnin recht hatte. Der Idhun hütete die Magie des Volkes der Göttin. Mit einem wehmütigen Blick legte sie den Gegenstand in die Hand der Urahnin.


      Behutsam berührte die Urahnin den Runenhüter. Andächtig strich sie über die schimmernden Flächen des Tetraeders, fuhr mit der Fingerspitze über die Amethysten.


      Dann umschloss sie den göttlichen Gegenstand mit beiden Händen und hielt ihn sich vor die Brust. Die Urahnin verneigte sich vor der Mondgöttin. »Wir danken Euch!«, flüsterte sie. »Nach über zweihundertfünfzig Jahren halte ich ihn wieder in meinen Händen und kann das Gewicht des geheimen Wissens fühlen. Die göttlichen Runen, die uns die Dimensionen überschreiten lassen, die uns vor dem Schleier der irdischen Welt bewahren und die uns die Jahrtausende überleben ließen.«


      Ian nutzte den Augenblick ihrer Hingabe an die Kraft des Idhuns, um die Urahnin noch einmal auf den Falken anzusprechen. Und auf ihre Bitte, die sie an die Wächter gerichtet hatte.


      »Ihr wünscht, dass wir den Falken beschützen«, mischte er sich ein. »Doch Ihr wisst genau, dass wir das Hochplateau ohne den Zauber des Idhuns nicht verlassen können. Also, wie habt Ihr Euch das vorgestellt?«


      Im Haar der Urahnin verfing sich eine eisige Windböe, die über die steil aufragende Felswand nach unten sank. »Wenn Ihr Euch als würdig erweist, den Berg zu betreten, dann können Euch meine Sídhe nach unten führen. Ohne den Zauber des Idhun.«


      Evolet runzelte die Stirn. Wie sollten sie sich des Gesteins als würdig erweisen?


      »Ihr erlaubt den Wächtern, in Euer Reich einzudringen?«, fragte Cerdwen vorsichtig nach. Hatte sie die Urahnin richtig verstanden?


      »Mein Vertrauen in die Nachkommen Merlins ist groß«, antwortete die Túatha und blickte dabei zuerst Quinlan, dann Evolet und zuletzt Ian tief in die Augen. »Und wenn der Berg die Reinheit ihrer Herzen sehen kann, dann wird mein Reich sie aufnehmen.«


      »Dann erschaffe ich eine Pforte«, erklärte die Mondgöttin. »Mein Zauber wird den Berg öffnen. Wenn die Wächter dort hindurchtreten, wird das Gestein sein Urteil über die Reinheit ihrer Herzen fällen. Denn die Zeit drängt. Schon der nächste Mondlauf über den Horizont des Nordens in der irdischen Welt wird die Schleier an Samhain wieder dünn werden lassen.«


      »Dann hat die Novembernacht des Schwarzmondes und der darauffolgende Tag seine Bedeutung aus der Vergangenheit nicht verloren?« Evolet dachte an Cranos’ Worte. Nur an Samhain waren die heiligen Orte von dem Zauber des Schleiers in der Welt der Menschen befreit.


      »So ist es«, antwortete Cerdwen. »Und bis dahin solltet Ihr die Aran-Insel erreicht haben. Denn die Insel wird Samhain nicht unberührt überstehen.«


      Cerdwen ging auf die Felswand zu. Die Urahnin bedeutete den Wächtern, der Mondgöttin zu folgen.


      Quinlan raffte seine Tunika. Ihnen blieb nur der heutige Tag, um in die irdische Welt zu gelangen. Zu Raven, der hoffentlich noch immer auf der Aran-Insel war. Nachdem Aylórien offensichtlich nicht mehr bei ihm war. Hatte sein Bruder den Falken tatsächlich gefunden? Und warum blieb Raven die Bedeutung des Vogels verborgen? Sein schwaches Licht, von dem die Urahnin gesprochen hatte?


      Doch alle Gedanken vermochten nicht, Quinlans unbändige Unruhe zu überlagern, die ihn seit den Worten der Urahnin gepackt hatte. Eine unbehagliche Unruhe.


      Denn die Urahnin hatte von der Reinheit des Herzens gesprochen. Betrübt schaute er auf den felsigen Boden. Auch wenn die Herrin vom See ihm vergeben hatte, so wusste er noch zu gut, was die Schatten des Mondes von ihm gefordert hatten. Er hatte eine wehrlose Priesterin getötet. Besaß er nach dieser Tat noch ein reines Herz?


      Eine Welle der Furcht durchflutete seinen Körper.


      Der Berg schien der einzige Weg zu sein, von dieser Hochfläche nach unten ins Tal zu gelangen. Und erst von dort konnten sie nach Vadan reisen.


      Doch zuerst musste er die Hürde des Gesteins nehmen. Würde das Reich der Urahnin, die zum Volk der großen Göttin gehörte, ihm den Weg versagen?


      Quinlan spürte eine Hand auf seiner Schulter.


      Neben ihm stand ein Sídhe. »Fürchtet Ihr Euch vor dem Urteil des Berges?«, fragte er den Wächter. Quinlan betrachtete die makellos helle Haut des Sídhe. In seinem Gesicht funkelten tiefblaue Augen. Er blickte in eine uralte Seele.


      Quinlan gab ihm keine Antwort. Er versuchte, die Linien und Symbole auf den bloßen Armen des Sídhe zu deuten, die unter der Fellweste verschwanden. Noch nie zuvor hatte Quinlan ein solches Tattoo gesehen. Er wandte sich ab.


      Cerdwen stand vor der Felswand und hob den linken Arm, berührte mit der Hand das Gestein und murmelte ein paar unverständliche Worte. Dann zeichnete sie den unsichtbaren Umriss einer Pforte. Einen Durchgang mit einem halbrunden Bogen.


      Dann trat sie zur Seite. Äußerlich war rein gar nichts zu sehen. Nicht eine Veränderung wies das glatte Felsgestein auf.


      Cerdwen winkte Evolet. Sie sollte als Erste durch die Felswand gehen.


      Furchtlos trat die Wächterin neben die Mondgöttin und tat dann einen Schritt auf die Felswand zu. Sie stand direkt davor. Ihre Nasenspitze berührte fast den kalten Stein. Und ohne zu zögern folgte ein zweiter Schritt. Quinlan sah, wie seine Schwester mit dem Gestein verschmolz, der Berg sie in sein Inneres zog und Evolet verschwand. Dann machte sich Ian auf den Weg. Selbstsicher trat er neben die Göttin vor die Felswand. Und einen Moment später verschluckte auch ihn das Gestein auf dieselbe Weise.


      Quinlan zögerte.


      »Vertraut der Göttin!«, hörte er die Urahnin sprechen. Unbemerkt hatte sie sich zu ihm gestellt. Ihn trennten noch fünf Schritte von der Felswand. Quinlan ballte seine Hände zu Fäusten. Er hatte Vertrauen. Und er wusste, was die Urahnin ihm zutraute. Er hatte die Schatten des Mondes erfahren. Daher sollte er auch imstande sein, das schwache Licht des Falken zu sehen, mehr als es ein anderer Wächter konnte. Das strahlende, helle Licht, die liebevolle Berührung eines Zaubers, der Geborgenheit schenkte.


      Doch da waren immer noch Zweifel. Denn der Berg verlangte ein reines Herz. Besaß er das, obwohl er getötet hatte?


      Quinlan musste es riskieren.


      Was sollte schon geschehen? Wenn der Berg ihm den Weg versperrte, dann musste er hier ausharren. Es gab noch Vanu. Irgendwann würde der Feuervogel den Wächter retten. Doch die Zeit drängte, und ohne die Urahnin oder Cerdwen noch einmal anzuschauen, trat er nach vorn.


      Einen Schritt, dann einen zweiten, einen dritten. Er schloss die Augen und lief auf den Berg zu. Den vierten Schritt und … den letzten.


      Wie ein kalter Mantel berührte ihn der Berg. Quinlan hielt den Atem an.


      Bedrückend schwer legte sich das Gestein um seine Glieder, seinen Brustkorb und den Kopf. Sein Herz schlug schneller, und er verharrte in der kalten Starre, die über ihn kam. Die Dunkelheit erdrückte ihn. Das Gestein erdrückte ihn. Zerquetschte ihn der Berg gerade, nahm er ihm den letzten Atemzug? … Nein. Er konnte sich nicht willenlos dem Urteil eines stummen Zeugen der Vergangenheit hingeben. Für das Gestein war ein menschliches Leben wie eine Sekunde … und es gab immer neue Hoffnung. Quinlan versuchte, sich zu bewegen, der steinerne Mantel wurde immer schwerer, und doch gelang es ihm schließlich, einen weiteren Schritt zu tun. Laufen!, befahl er sich selbst. Nicht stehen bleiben!


      Er schaffte es, sich den steinernen Mantel von seinem Körper zu streifen, von seinen Schultern zu bannen. Seine Lungen sogen wieder Luft ein. Und das kalte Gefühl um ihn herum verblasste.


      Quinlan blinzelte.


      Vor ihm standen seine beiden Geschwister, die Sídhe der Urahnin, die weise Túatha selbst und Cerdwen.


      Wie lange hatte der Berg ihn festgehalten?


      »Geht es Euch gut?«, fragte die Urahnin Quinlan besorgt und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Warum seid Ihr stehen geblieben?«


      Quinlan starrte sie an. Er wusste es nicht. Die Schwere und die Kälte des Berges hatten ihn in seinen Gedanken fixiert. Doch sie hatten ihm auch die Reinheit seines Herzens bewiesen. Das Urteil eines stummen Zeitzeugen, der ewig existierte und bereits viel gesehen hatte.


      »Mir geht es gut«, antwortete er und schaute sich um. Sie befanden sich in einer Höhle. Die Wände schimmerten milchig-weiß. Tausende Kristalle zierten den Hohlraum des Berges und verbreiteten ein kühles, helles Licht.


      »Zwei meiner Sídhe werden Euch hinunter ins Tal führen«, sagte die Urahnin. Noch immer hielt sie den Idhun fest in den Händen, und die beiden Muá standen dicht neben ihr. »Wenn die Zeit es verlangt, werden wir uns wiedersehen«, sagte sie und nickte den Wächtern zu.


      »Lebt wohl!«, verabschiedete sich Ian und wandte sich zum Gehen. Quinlan merkte, wie unruhig sein Bruder war. Angespannt. Ihn trieb es aus dem Inneren des Berges.


      Sie mussten zu Raven. Nach Irland. Und ihnen blieben nur wenige Stunden, um die Dimension der Anderen Welt zu verlassen. Um von Rocca Lovo auf die Aran-Insel zu gelangen, würden sie einen halben Tag benötigen. Die Urahnin lief einige Stufen hinab.


      Ein letztes Mal schaute Quinlan ihr hinterher. Eingehüllt in ihren weißen Umhang, lief sie tiefer in den Berg. Nur die Muá folgten ihr, und dann verschwanden sie in einer Felsspalte.


      Quinlan eilte Cerdwen nach. Auch sie begleitete die Wächter aus dem Berg. Wortlos stiegen sie viele Stufen hinab. Stalaktitengleiche Kristalle hingen über ihnen von der Decke und hielten die Treppe, die nach unten führte, fest.


      Der Hohlraum war riesig. Quinlan schaute nach unten. Terrassenförmig ragten Felsvorsprünge aus dem Gestein. Er konnte im Licht der Kristalle bunt blühende Anpflanzungen erkennen, eine Wiese mit rot und gelb und blau blühenden Blumen. Kräuter, die aus dem Gestein wuchsen. Dort unten pflückten andere Muá Blätter von Stängeln krautiger Pflanzen. In blauen Gewändern schien es, als würden sie die Kraft der Pflanzen fühlen. Bedacht und mit Hingabe taten sie ihre Arbeit.


      Zum ersten Mal hatten die Wächter das Reich der Urahnin betreten. Verborgen in den Bergen nördlich der Feuerberge lebte das Volk der großen Göttin. Doch sie mussten die Túatha und die Sídhe so schnell wie möglich wieder verlassen.
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      Schlaftrunken erwachte Raven mit dem Morgengrauen. Er schaute durch die breite Felsöffnung hinaus auf den Ozean. Über dem Atlantik hing der Dunst der kalten Nacht, und die aufgehende Sonne war lediglich zu ahnen. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen und erst zur Ruhe gefunden, nachdem Aylórien ihn von der Insel geholt hatte. Auch wenn das nur in seiner Vorstellung geschehen war. Durch den Zauber der Geistwanderung hatten sie vor der Realität fliehen können, an einen fernen Ort, den nur die beiden kannten. Aylórien war ihm nahe gewesen und hatte ihm erzählt, was an der Quelle des Selangore passiert war. Was die unsterblichen Könige Muireall in der Vergangenheit angetan hatten und dass der Ort, an dem Raven noch immer gefangen war, scheinbar ein Geheimnis barg. Zudem wusste er nun, dass Nimaron es Aylórien strengstens untersagte, nach Inishmaan zurückzukehren.


      Und seither fragte sich Raven, warum die weise Lichtelfe Furcht vor diesem verborgenen heiligen Ort hatte, den König Amathaon absichtlich hinter den Schleiern und Illusionen der irdischen Welt verborgen hatte.


      Doch plötzlich – an diesem Morgen – spürte er ihre Gegenwart. Vor ihm stand Muireall. Es roch nach verbranntem Stoff, und ihn schmerzte noch immer seine Hand.


      Langsam richtete sich Raven auf.


      Erst jetzt sah er, das Muireall den Zauber des Feuers um ihn herum gebannt hatte.


      »Ihr habt Euch verletzt«, sagte sie mitfühlend.


      Raven verzog keine Miene. Natürlich hatte er versucht, aus dem Gefängnis auszubrechen. Doch obwohl auch er die Magie des Feuers in sich trug, war es ihm nicht gelungen, die dünne Wand aus sanft lodernden Flammen zu durchbrechen. Vergeblich hatte er es versucht, wieder und wieder. Aber das filigran wirkende Hindernis war zu mächtig und hatte ihm Kleidung und Haut versengt, sobald er dem Zauber zu nahe gekommen war. Wütend hatte er seine Faust dagegengeschlagen und sich damit eine üble Brandwunde eingehandelt.


      Muireall faltete die Hände. Nervös bewegte sie ihre Finger. »Ihr seid auf wundersame Weise mit der Elfe des Lichtes verbunden«, sagte sie und schaute dabei durch den breiten Felsdurchbruch aufs Meer. »Mehr als irgendein anderes Wesen in den Welten.«


      Raven schwieg weiterhin. Von der Seite her blickte er Muireall an. Sanft umfloss ihr hellbraunes Haar ihr blasses Gesicht und verdeckte die Linien an ihrem Hals. Sie trug ein langes Kleid, sodass nicht ein einziges Mal auf ihrer Haut hervorlugte. Doch Raven sah es an ihren Händen. Die Bannmale waren noch da. Dennoch wirkte sie verändert.


      Langsam erhob er sich und schaute sich um. Ethnenn war nicht in der Nähe. Raven war mit Muireall allein. Es war das erste Mal, seit sie aus Kerantan zurückgekehrt war, dass sie dem Wächter Beachtung schenkte. Würde sie ihn aus seinem Gefängnis befreien?


      »Und hat das Licht der Elfen und das Wasser der heiligen Quelle Euch reinwaschen können? Von den Bannmalen Eures Vaters?«, fragte er zynisch.


      Gekränkt schaute sie ihn an. Und Raven erschrak. In ihren blauen Augen lag Milde und ein Strahlen, das ihn beinahe an Sulis erinnerte. Doch schon mit dem nächsten Atemzug zeigten sich darin graue Schatten. Ihr Blick veränderte sich. Sie wurde wütend. Ihr Atem ging schneller, und sie konnte sich nur noch schwer beherrschen. Raven bemerkte, wie sie ihre Hände fester gegeneinanderpresste. Aber es half ihr nicht. Ihre verkrampften Finger lösten sich. Suchend schaute sie durch den unterirdischen Raum. Heftig umschlang sie ihre Arme, als würde sie einen inneren Dämon festhalten wollen, ihn am Ausbrechen hindern.


      In der dunklen rechten Ecke der Höhle regte sich ein Schatten.


      Ethnenn.


      Doch Raven starrte argwöhnisch zu Muireall. Und entdeckte die beiden Sonnensteine auf ihrer Brust. Die Quarzperle begann zu leuchten, strahlte ihr aquamarinfarbenes Licht des sonnendurchfluteten Ozeans auf ihre Brust und verfing sich in ihren Augen.


      »Ihr tragt die Akeahsteine der Lichtelfe?«, fragte Raven. Er wusste von Aylórien, dass Muireall ihr die Steine abgenommen hatte. Sie hatte die Kette und das Algenband von Aylóriens Hals gerissen, ohne der Elfe einen Schmerz zuzufügen. Doch er wollte von Muireall wissen, was die Steine für sie bedeuteten. Warum sie Aylórien so einfach davon hatte befreien können.


      »Die göttlichen Steine gehören ihr nicht«, antwortete Muireall und wurde mit einem Mal ruhiger. »Die Könige der Südländer übergaben sie der Lichtelfe mit einer Absicht. Sie hofften auf ihre Intuition, ihre Macht, die vier Elemente vereinen zu können, und dass sie den Ort finden würde, der auch ihr Schicksal verändern könnte. Den Ort, an dem sie mich fand.«


      »Dann gehören die Steine Euch?«, wollte Raven wissen und bemerkte, wie ihre Augen wieder rein und klar strahlten, während das Licht des Akeahsteines verebbte.


      Raven versuchte, ihre Worte zu verstehen. Ein Ort, der auch Aylóriens Schicksal verändern könnte? Meinte Muireall damit den Steinkreis? Würde das Licht von Jupiter an Sonáranis hier an diesem heiligen Ort Aylórien tatsächlich verändern?


      »Es heißt, dass die Stärke von Akeah erst erwachen muss …«, hörte er Muireall skeptisch sagen. Vorsichtig griff sie nach der Quarzperle und gleichzeitig wichen die grauen Schatten aus ihren Augen. »… um … mir zu helfen. Doch der Wandel der Zeit hat die längst vergangenen Worte der Göttin verblassen lassen. Und die Male werden mir erneut den Tod bringen.« Traurig ließ sie den Akeahstein los.


      Dann schaute sie Raven lange an. Sehr lange, als müsste sie sich klar werden, wer da vor ihr stand.


      »Zeigt mir Eure Hand«, bat sie den Wächter und kam näher.


      Raven zögerte. Er war außerstande, sich zu bewegen. Muirealls Wesen hatte sich verändert. Die Wut war von ihr gewichen, und sie war nun mitfühlend und sensibel. Liebevoll. Und er ahnte ihre innere Zerbrechlichkeit. Doch er konnte nicht vergessen, dass es offensichtlich auch einen Dämon in ihr gab. Und seine Macht über sie war es gewesen, die ihn eingesperrt, ihn gedemütigt und verletzt hatte.


      »Ich kann Euch helfen«, erklärte sie, als hätte sie seine Gedanken vernommen. »Bitte!«, bat sie fast flehend.


      Raven blickte ihr noch einmal in die Augen. Noch immer waren dort keine Schatten zu sehen. Er beschloss, es zu wagen. Immerhin schmerzte seine Verbrennung. Er reichte ihr seine verletzte Hand.


      An der Wunde hatte sich die Haut abgelöst und seine Muskeln leuchteten ihm hellrot entgegen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Muireall und legte behutsam ihre Finger auf seinen Handrücken. Für zwei Atemzüge schloss sie die Augen, und ohne dass sie auch nur ein Wort sagte, konnte Raven sehen, wie die nässende Wunde verheilte. Seine Haut verschloss die brennende Stelle, und der Schmerz verebbte mit einer Woge, die über seine Arme hinauf durch seinen Körper floss. Die heilende Kraft des Wassers, dachte Raven und schaute Muireall erstaunt an. Zum ersten Mal entdeckte er ihre makellose Schönheit. Vollendet in ihren liebevollen Zügen.


      Muireall öffnete die Augen und blickte in die seinen. Sofort ließ sie seine Hand los und sah verlegen auf die Weite des Meeres durch den offenen Durchbruch in der Felsklippe. Sie verharrte reglos. Doch Raven sah, wie sie zitterte.


      Er bedankte sich. Seine Hand war geheilt. Doch Muireall ging nicht darauf ein. Unruhig begann sie, hin und her zu laufen, und ohne den Wächter anzusehen, rang sie nach den richtigen Worten. »Darf ich Euch um etwas bitten?«, fragte sie ihn. Sie versuchte ihre Unsicherheit zu verbergen.


      Raven zögerte einen Moment lang. Er wartete, doch Muireall war stehen geblieben und rührte sich nicht mehr, während sie auf den Atlantik blickte.


      Raven war irritiert. Liebend gern hätte er diesen Ort verlassen. Doch andererseits drängte es ihn innerlich, herauszufinden, welches Geheimnis der Steinkreis barg. Und wer Muireall wirklich war.


      Sie hatte ihm noch immer den Rücken zugewandt.


      »Ihr dürft mich bitten«, antwortete Raven schließlich, und Muireall drehte sich zu ihm um. Tiefer Ernst lag in ihrem Gesicht. »Lasst mich an dem letzten Tag dieses Lebens nicht allein«, bat sie ihn.


      Raven starrte sie an. Würde sie sterben? Im selben Augenblick kam der Schatten aus seinem Versteck hervor. Ethnenn trat ins Licht. »Das solltest du nicht von ihm verlangen!«, sagte er bestimmt. Doch Muireall wehrte das Wesen mit einer Handbewegung ab. Nur ein Lufthauch war zu spüren, und Ethnenn verstummte.


      »Es ist lediglich mein Wunsch, diesen Tag im November meines vierzehnten Todesjahres mit jemandem zu verbringen, mit dessen Seele ich durch meine Geburt verbunden bin.«


      Raven dachte an Aylóriens Worte. Er wusste, dass König Bran Muirealls Vater war. Doch warum musste sie sterben und wieso war es das vierzehnte Todesjahr?


      »Warum glaubt Ihr, dass Euch der Tod ereilen wird?«, fragte er ungläubig.


      »Zweifelt nicht daran«, sagte Muireall kurz. »Es ist an der Zeit, und ich kann es nicht aufhalten. Mit keinem Zauber, der in mir lebt.«


      »Und woher nehmt Ihr die Gewissheit, dass ich mit Euch verbunden bin?«, entgegnete Raven misstrauisch.


      Muireall schaute ihn an. »Durch die Kraft des Feuers, die in Euch wirkt …«, erklärte sie und zeigte Raven in dem Augenblick, dass sie ihm doch vertraute, »… und dich besonders macht … als meinen Bruder.«


      Raven wich ihrem Blick aus. Stumm verneinte er ihre Bekundung. Auch wenn seine Seele den Zauber des Feuers in sich trug, war er schon lange nicht mehr König Brans Sohn. Nicht in diesem Dasein. Er lebte ein anderes Leben … das eines Wächters, als Nachkomme des Merlin.


      »Die Menschen bauen auf die Erfahrungen aus ihren vergangenen Leben auf«, erklärte Muireall ihm. »Auch wenn du zu einer anderen Zeit Brans Sohn warst«, sagte sie vertrauensvoll, »in der ich noch nicht geboren war … so sind es doch unsere Seelen, die uns durch die Macht des Feuers miteinander verbinden.«


      Raven wollte ihr widersprechen. Doch als er sah, wie viel Hoffnung sie in diese Wahrheit legte, schwieg er. Sie sehnte sich danach, nicht allein zu sein … an einem Tag, dessen Dämmerung und die folgende Dunkelheit an Samhain ihr den Tod bringen würden.


      »Ich werde bleiben«, antwortete er. »Doch nur, wenn Ihr …«, und sogleich verbesserte er sich, um sie nicht erneut zu kränken, »…wenn du mir von der Vergangenheit erzählst. Warum du weißt, dass du sterben wirst, und was es mit diesem Ort auf sich hat. Dem Steinkreis, der über uns liegt und ohne Leben ist.«


      Und das waren nur die wichtigsten Fragen, die ihm jetzt durch den Kopf schossen. Er hasste es, so unwissend zu sein. Warum hatten die Ahnen ihm nichts von Muireall erzählt? Von diesem Wesen, verborgen in der irdischen Welt? Wie hatten sie ihn so unvorbereitet auf die Aran-Insel schicken können? Oder hatten auch sie nichts von ihrer Existenz gewusst? Von der Tochter eines unsterblichen Túatha? Oder hatte er womöglich einen Hinweis übersehen? Das Geheimnis um die Kraftlinien schien mit Muireall zu verblassen – das Rätsel, warum Avalon diese Erschütterungen erfuhr. Viel wichtiger war es jetzt, das Geheimnis aus der Sternenkarte zu deuten: Aran, die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.


      Er schaute Muireall von der Seite an.


      Doch sie wandte ihm den Rücken zu, ging zu der Steintreppe und begab sich nach oben, um den toten Steinkreis zu betreten.


      Raven folgte ihr und lief dabei über ein Mosaik. Sieben ineinander liegende Kreise zierten den Boden. In deren Mitte blieb er einen Moment lang stehen.


      Er befand sich in einem mächtigen Zeichen: Die Blume des Lebens galt als die bildliche Darstellung des kosmischen Seins und des wiederkehrenden Lebens. Hatten diese Kreise etwas mit Muireall oder Ethnenn zu tun? Das Symbol lag direkt unter dem Steinkreis. Unterirdisch verborgen. Wusste sie daher, dass sie sterben würde?
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      Samhain – die Nacht des Wandels und des Todes


      Nagaina zog ihren Umhang enger um sich. Sie fror, denn der Beginn der frostigen Gegenwart stand bevor und die Kälte kroch allmählich auch in den Tafelberg. Hinein in den Raum der Vergangenheit. Denn dort saß die Herrin vom See.


      Auf dem großen Holztisch waren Bücher zu einem schiefen Turm gestapelt. Daneben lagen vier dicke Wälzer aufgeschlagen, und einige Schriftrollen warteten darauf, noch einmal von ihr gelesen zu werden.


      Unaufhörlich kroch die Kälte über den Steinfußboden an ihr hinauf. Ihre Füße waren schon fast taub, und Nagaina hockte sich auf den unbequemen Stuhl, zog die Beine heran und wickelte den Saum ihres Kleides um sich.


      Sie konnte noch nicht nach oben gehen, denn im Lichterschein der brennenden Kerzen musste sie die Bedeutung von Samhain herausfinden. Jenen vergangenen Sinn, den das irdische Fest in der Alten Zeit besessen hatte.


      Nagaina konnte fühlen, dass die kommende Nacht anders werden würde. Sie wusste nicht, warum oder wie. Aber Samhain schien zu seiner uralten Bedeutung erwacht zu sein. Beständig schoben sich Bilder aus der Welt der Menschen in ihren Kopf. Szenen, die sie selbst noch nie erlebt hatte, Vorstellungen aus einer längst vergangenen Zeit, die vom dunklen Mond geprägt war.


      In der irdischen Welt stand heute der Abend des dreizehnten Novembers bevor. Die Nacht des erwachenden Schwarzmondes. Es war Samhain.


      Das Mondfest begann stets in den Stunden der Abenddämmerung und dauerte bis zum Morgengrauen. Damals, vor langer Zeit, hatten die Menschen des Nordens gemeinsam mit den Druiden, Priesterinnen, Wiccas und Hexenmeistern – selbst mit den Sídhe und den Túatha – das Neue Jahr begrüßt, welches in Amaduria zeitgleich mit der frostigen Gegenwart begann.


      Denn in der Anderen Welt war das Jahr wie ein langer Tag im Leben der Göttin. Es hatte einen schillernden Morgen zum Beltanefest, einen Mittag zur Sommersonnenwende, einen Abend an Samhain und eine Nacht, die Wintersonnenwende.


      Und mit Samhain kam stets die Dunkelheit über die Welten. Nicht nur in der irdischen Welt wurde es langsam Winter, sondern auch in den vier Königreichen Amadurias sowie auf Avalon. Und immer war es die Schwarzmondin, die den Wandel brachte, während sie unsichtbar über den Nachthimmel glitt.


      Nagaina suchte angestrengt nach einem Hinweis, wie wichtig Samhain in der Vergangenheit gewesen war. Dabei führte sie die Spurensuche zurück zum alten Volk der Göttin. Zu den Túatha.


      Samhain war ein Fest zu Ehren der Urahnin, las sie nachdenklich in einem Buch, das direkt vor ihr lag. Schnell fuhr Nagainas Finger über die aufgeschlagene Seite. Sie konnte jede Erhebung der Tinte auf dem Pergament spüren.


      Die Herrin vom See überflog die Aufzeichnungen. Es waren die Worte der Túatha selbst … und eine Hohepriesterin aus der Alten Zeit oder gar die Druiden Avalons hatten jene Weisheit notiert: Nur durch den Tod kann neues Leben entstehen, und es ist Samhain – jenes Fest, welches uns stets den ewigen Kreislauf des Lebens vor Augen führt.


      Das Alte in uns darf losgelassen werden, um zeitgleich den Samen zu säen, der im kommenden Jahr aufgehen soll und dann zur Wintersonnenwende geboren wird. Wir schöpfen unsere Kraft aus der Stille, indem wir uns auf die eigenen Wurzeln besinnen. Wir gedenken der Urahnin und erbitten ihren Rat für das neue Jahr, denn nur in dieser Nacht sind Amergins Schleier dünn. Sein Zauber wird durchlässig, und die Welten können sich vereinen. Es erheben sich die Nebel, damit die Menschen die Wahrheit sehen können.


      Unser Blick fällt auf Mutter Erde. Sie zieht sich zurück … die Natur stirbt langsam … um bald von Neuem zu erwachen.


      Nagaina schaute auf. Im Flackern der Kerzen dachte sie nach.


      Das Volk der Göttin bezeichnete die irdische Welt als Mutter Erde? Die große Göttin schenkte allen Welten das Leben. Doch SIE manifestierte sich nur in Cerdwen und Sulis – ausschließlich – in der Anderen Welt.


      Stand Mutter Erde dann für die Göttin selbst … in der irdischen Welt?


      Nagaina rief sich die Erinnerungen an die Welt der Menschen vor Augen.


      Im Herbst bereits wurden die Tage dort kürzer. Dunkelheit, Nässe und Kälte zogen über das Land und brachten die Zeit der Stille. Bäume und Pflanzen verloren ihre Blätter, begannen zu sterben. Tiere bereiteten sich auf die Winterruhe vor.


      Doch das Rad des Lebens drehte sich im Verborgenen weiter. Denn im Schoß von Mutter Erde überdauerten die Samen. Damit bedeutete das äußerliche Sterben keinen endgültigen Tod. Dieser Tod war lediglich der Beginn neuen Lebens.


      Es war der Samen, der neues Leben brachte.


      Nagaina strich sich über die Stirn.


      »Der Samen«, sagte sie leise zu sich. »Er kommt mit der Geburt einher. Neues Leben erwacht aus dem Schoß der Göttin«, überlegte sie flüsternd und schlug das Buch zu.


      Neben der Bedeutung des Samens musste es noch einen Zusammenhang mit Samhain geben. Samhain umfasste jene Stunden, in denen das Tageslicht fehlte. Der Schleierzauber wirkte kaum, und die Túatha nutzten diese Vereinigung der Welten, um die Urahnin zu ehren. Es war eine kurze Zeit, in der die Übergänge offen waren – als würde es Amergins Zauber nicht geben. An Samhain waren die Túatha zusammen mit den Sídhe aus der irdischen Welt zur Urahnin gegangen.


      Nagaina stand auf. Ihre Beine waren kalt.


      Doch dem Wissen der Vergangenheit näher zu kommen, belebte sie. Sie musste ihre Gedanken noch weiter ordnen.


      Eines war gewiss: Seit dem Tod der Kraftlinien verblasste auch Samhain. Also war etwas geschehen. Es fehlte ein Samen!


      Nagaina begann, hin und her zu laufen. War etwa ein Samen in der Erde geblieben? In der Dunklen Zeit? Oder fehlte eine Geburt? Eine Geburt, die alles wieder zum Leben erwecken konnte? Auch die Magie der Kraftlinien?


      Nagaina blieb am Tisch stehen und fuhr mit der Hand über den ledernen Einband des Buches. Müde senkte sie den Kopf. Auch wenn sie der Bedeutung von Samhain näher gekommen war, das Wirken der Túatha nun etwas mehr verstand, konnte sie den fehlenden Samen oder eine ausstehende Geburt nicht sehen.


      Wie nur sollte sie den Wächtern helfen, das Geheimnis der Kraftlinien zu erkennen, wenn die Vergangenheit alles verwischt hatte? Wenn Amergins Zauber alles verdeckte und vergessen ließ?


      Zermürbt lief Nagaina zu den Kerzen und löschte einen brennenden Docht nach dem anderen. Dann griff sie nach der Öllampe und stieg, versunken in die Worte der Túatha, die Steintreppe nach oben.


      Noch immer fehlten wichtige Puzzleteile, die alles zusammenfügten, damit sich ein vollständiges Bild über die Bedeutung der Kraftlinien ergab. Um zu verstehen, warum der Falke den Raben bekämpfte. Und weshalb die irdische Insel die Kraft des Wassers verbarg.


      Doch wo fand sie die fehlenden Puzzleteile? In der irdischen Welt oder in Amaduria? Oder fügte sich nur eines in das andere ein? Musste sie die Verbindung der drei Welten noch besser verstehen?


      Missmutig verschloss sie den Raum der Vergangenheit, dessen Bücher und Schriftrollen wieder nur spärlich einen Teil ihrer Weisheit aus der Ahnenzeit preisgegeben hatten.


      Drei Wächter waren in Labuana. Raven weilte allein auf der Aran-Insel. Die Suche nach Erklärungen und dem Sinn der Kraftlinien hatte die Nachkommen Merlins getrennt und sie damit geschwächt. Nagaina sah keinen anderen Weg mehr.


      Sie musste die große Göttin selbst fragen. Zu viel Wissen war in der Dunklen Zeit verloren gegangen, und sie brauchte endlich Antworten. Antworten, die die heiligen Orte hartnäckig verbargen.
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      Über dem toten Steinkreis schien die Sonne. Unermüdlich kämpften sich die Strahlen durch die Wolkendecke und den herbstlichen Dunst, der noch immer über der Aran-Insel hing, hinab in die irdische Welt.


      Muireall hockte inmitten der heiligen Stätte. Sie hatte die Beine herangezogen, raffte den Stoff ihres Kleides straffer und schlang die Arme um die Knie. Stumm starrte sie in die großen Wogen, die der Ozean aufwühlte.


      »Warum wirst du heute Nacht zum vierzehnten Mal sterben?«, fragte Raven. Er stand neben ihr und zählte stirnrunzelnd die umgefallenen Menhire. »Zwingen dich tatsächlich die Bannmale deines Vaters dazu … weil du in der Dunklen Zeit geboren wurdest?«


      »Ja«, antwortete sie ihm, und schaute ihn verwundert an.


      Verlegen strich Raven sich über den Kopf. »Aylórien hat mir erzählt, was an der Quelle geschehen ist.«


      Muireall nickte. Aylórien hatte dem Wächter viel über sie erzählt. Und daher wusste Raven von all den Sterberitualen, die sie bereits durchgestanden hatte. Langsam schweifte ihr Blick erneut über das weite Meer. »Zuerst raubten mir die Bannmale alle Erinnerungen an frühere Leben. Immer wieder erhob ich mich zusammen mit Ethnenn aus der Asche, reifte bis zur Wintersonnenwende – dem Tag meiner wirklichen Geburt – zu einem fünfjährigen Mädchen heran, um dann jedes darauffolgende Jahr eins älter zu werden … nur um lediglich wieder zu sterben. Allein auf dieser verdammten Insel.«


      »Aber dieser Ort ist für dich von zentraler Bedeutung«, vermutete Raven. »Oder ist es Zufall, dass genau dreizehn Menhire umgefallen sind? Denn genau so oft bist du schon gestorben.«


      Muireall rieb sich die Augen. »Nein«, antwortete sie. »Das ist kein Zufall. Der Steinkreis ist mit mir verbunden. Doch er ist tot … genau wie ich. Ich lebe nicht wirklich«, sagte sie voller Trauer. Ihre Verbitterung saß tief.


      Doch was sagte sie da? Natürlich steckte in ihr Leben. Es war nur gebannt in eine endliche Zeit, nach der sie starb und sofort in ihrer verjüngten Gestalt wiedergeboren wurde. Ravens Gedanken rasten. Die Sternenkarte hatte dem Ort einen Namen gegeben: Aran, die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.


      Was hatte die Stätte mit Muireall zu tun? Mit ihrem Sterben? Der Steinkreis war tot, ohne die Energie magischer Kräfte. Aber jedes Mal, wenn die Bannmale Muireall zum Sterben zwangen, fiel ein Menhir um, lähmte die heilige Stätte noch mehr.


      Und bisher schien niemand von ihrer Existenz zu wissen – ausgenommen die beiden Könige. Weder von Muireall noch von dem Steinkreis, da Amathaon sie beide verborgen hatte.


      Raven setzte sich neben sie. Er wusste, dass er behutsam vorgehen musste, wenn er Muirealls Vertrauen erlangen wollte. Denn sobald sie wütend wurde oder Ängste in ihr aufkeimten, erwachte etwas Gefährliches in ihr. Raven hatte die Schatten in ihren Augen gesehen … etwas Dunkles, ein Dämon in einer anderen Gestalt. Und Hass, Wut, Angst und Blindheit halfen dem Bösen, die Hülle zu durchbrechen und herauszugelangen.


      Die dunkle Magie hatte Raven in seinem Gefängnis sehr deutlich gespürt.


      »Wie kamen deine Erinnerungen zurück?«, fragte er vorsichtig. »Also deine Erinnerungen an vorherige Leben?«


      Muireall legt ihr Kinn auf die Knie und machte sich ganz klein. »Nachdem ich das zehnte Mal auferstanden war, veränderte sich mein Gehör. Es wurde sensibler, sodass ich ab und an eine klare, deutliche Stimme in meinem Kopf hören konnte«, begann Muireall ihre Erklärung, ohne Raven anzuschauen. Starr blickte sie über die scheinbar unendliche Weite des Ozeans, über dem eine angespannte Stille schwebte. »Auch wenn es nur Wortfetzen waren, erfuhr ich so von meinem unsterblichen Vater und von meiner Mutter. Und ich ahnte, dass es wohl die große Göttin war, die hier an diesem dunklen Ort zu mir sprach.«


      Muireall hielt einen Moment inne. Raven sah, wie sie den Stoff ihres Kleides mit den Händen zerknitterte. Der Gedanke an ihre Eltern wühlte sie auf, und beinahe hatte er das Gefühl, als versteinerte ihr Gesicht.


      Geduldig wartete Raven ab. Obwohl es ihm schwerfiel. Muireall war ein Wesen voller Rätsel. Nicht menschlich, gesegnet mit den magischen Kräften aller vier Elemente und doch dazu verdammt, wieder und wieder zu sterben.


      Er drängte sie nicht, sondern ließ ihr schweigend die Zeit, die sie brauchte.


      Muireall schaute ihn an. »Mit jeder Erinnerung an meine vorherigen trostlosen Leben, hier an diesem toten Ort – an dem mich niemand finden sollte, bis die Könige der Südländer beschlossen, eine Lichtelfe zu mir zu schicken –, wurden meine Kräfte von Leben zu Leben stärker … und doch genügen sie nicht, um mich selbst von den Malen befreien zu können.«


      Voller Gram verdunkelten die Schatten ihre Augen. »Warum habe ich all diese Macht, wenn ich nicht weiß wofür, wenn sie mich innerlich zerreißt, mir Angst macht, meine Wut nur schürt? In all den Jahren war lediglich Ethnenn bei mir. Das Geistwesen der Auferstehung. Warum gab mir die Göttin die Kraft aller Elemente, wenn ich weder jemanden schützen noch vernichten kann? Wenn mir nur wenige Tage bleiben, an denen ich diese Macht in voller Stärke empfinden kann?«


      Sie setzte sich aufrecht hin.


      »Bist du mit Schutz gesegnet oder dem Tode geweiht? Zerbrichst du an dem Unheil der Verwirrung, bevor du Erleuchtung erlangst?«, raunte sie die Worte in den Steinkreis und drehte sich gedemütigt weg.


      »Sagt dir das die Stimme in deinem Kopf?« Raven war überaus vorsichtig. Er konnte Muireall noch immer nicht einschätzen. Einerseits war sie rein und zerbrechlich, weise und wortgewandt, doch anderseits lebte in ihr eine gefährliche Macht, die Kraft der Schatten, die die Elemente der Mondmagie in sich trugen. Genau wie der zerstörerische Zauber des Feuers und des Wassers. Gerieten sie aus dem Gleichgewicht, konnten sie töten, verderben und niederreißen.


      »Das tut sie«, antwortete Muireall hart. »Soll der Bann meines Vaters ewig bestehen? Ist das der Wille der Göttin?«


      Muireall klang vorwurfsvoll.


      »Ich kenne den Willen der Göttin nicht«, antwortete Raven und versuchte, sie zu beruhigen. »Ich bin ein Wächter der heiligen Insel, und es ist die Herrin vom See, die mich und meine Geschwister die Worte der großen Göttin wissen lässt.«


      Dann kam ihm ein Gedanke. »Vielleicht aber kann Nagaina dir helfen«, schlug er vor. »Aber möglicherweise auch nur die Göttin selbst, indem sie dich im Geist von Avalon von den Bannmalen befreit.«


      Muireall hörte Raven aufmerksam zu. »Ich soll an den Ort gehen, an dem mich meine Mutter gebar?«, fragte sie. »Glaubst du, dass mich das von den Malen befreit?«


      »Dafür ist es zu spät«, drang die Antwort zu den beiden. Raven brauchte sich nicht umzudrehen. Er wusste, dass Ethnenn hinter ihnen stand. Unbemerkt war er heraufgekommen. Sein Kopf ragte über sie hinweg. Und zum ersten Mal sah Raven ihn im schwindenden Tageslicht.


      Ethnenn stand aufrecht wie ein Mensch. Seine Beine und Arme strotzten vor Muskelstärke, doch seine Haut glich der eines Drachens. Schuppen bedeckten seinen Körper, über den von seinem Kopf aus bis zu den Schultern eine Mähne glitt, die einem Federkleid ähnelte und mit seinem langen Bart verschmolz. Das Wesen erinnerte Raven an einen Feuervogel.


      Raven schaute in sein Gesicht. Seine kantigen Wangenknochen zeigten seine Strenge gegenüber Muireall deutlich.


      »Du weißt genau, dass die Dämmerung in einer Stunde naht«, sagte er zu Muireall, die ihm nicht zuhören wollte. Sie blickte reglos aufs Meer, als würde sie von dort in letzter Sekunde doch noch Hilfe erwarten.


      »Du kannst diesen Ort jetzt nicht verlassen«, drängte Ethnenn. »Wenn du dich im Dunkel der Nacht verwandelst, das Kleid des Mondes über dich gelegt wird, dann brauchst du die Kraft des Wassers.«


      Raven zog die Stirn in Falten. Wovon sprach Ethnenn?


      Muireall brauchte die Kraft des Wassers, die verborgene Kraft des Wassers an dieser heiligen Stätte? Und was war das Kleid des Mondes?


      »Wie stark ist das Wasser in dir?«, legte er sachte seine Hand auf ihre Schulter. Doch wie versteinert saß sie da und schwieg.


      Raven seufzte tief. »Ist es das Wasser, das dich beschützt?«, fragte er, als es ihm endlich klar wurde. »Der Akeahstein – die Quarzperle … mit dem Zauber der Meerestiefen – es war das aquamarinfarbene Licht, das die Schatten aus deinen Augen vertrieben hat.«


      »Aber das Wasser ist schwach«, entgegnete Muireall. Sie streifte Ravens Hand von ihrer Schulter und stand auf. »Der große König Amathaon …«, sagte sie spöttisch, »… hat mich schon vor Jahrzehnten aufgegeben.«


      Raven sprang auf die Füße. »War er es, der dich hier versteckte? Warum?«, fragte er und Muireall blickte ihn empört an.


      »Amaduria und der irdischen Welt wurde eine Verbindung durch die Kraft des Wassers genommen«, antwortete sie. »Weil ich mit den …«


      Doch sie wurde jäh unterbrochen. »Tu das nicht«, bat Ethnenn und stand mit einem Schritt neben ihr. Beruhigend legte er seine Klaue auf ihren Rücken. »Martere dich nicht selbst. Was geschehen ist, war keine Absicht. Du konntest nichts dagegen tun.«


      Raven starrte Ethnenn an. Wovon sprach er? Was hatte Muireall getan?


      Doch Muireall wand sich aus Ethnenns Berührung.


      Für einen langen Moment schaute sie Raven tief in die Augen. Und es schien ihm, als berührte sie seine Seele … überflutete sie mit Trauer, Schmerz und Hass. Auf diese Weise rief sie nach Hilfe. Sie flehte den Wächter an, sie von dem inneren Dämon zu befreien. Und erneut krochen die flackernden Schatten in ihre Augen, wischten all die Zerbrechlichkeit fort, die er eben noch gesehen hatte.


      »Was hast du getan?«, fragte er und hielt ihrem Blick stand. Er war außerstande, ihr Trost zu spenden. Er sah nur noch die Dunkelheit, die in ihr lebte.


      »Ich habe mit den Schatten des Mondes getötet«, sagte sie ihm und hob die Arme. Ein eisiger Windhauch fuhr Raven ins Gesicht. Entsetzt wich er zurück.


      Ethnenn trat hinter sie und schlang beide Klauen um ihren Oberkörper, presste ihre Hände nach unten. Doch Muireall ließ sich nicht beirren.


      »Ich versteinerte meine Mutter«, schrie sie Raven entgegen und versuchte sich zu befreien. »Und dafür wurde ich verbannt. In die irdische Welt, deren Schleierzauber mich verstecken sollte, denn ich war eine Schmach für die Königshäuser des Südens. Die Dunkle Zeit, des Dämons Wille hatte auch von mir Besitz ergriffen … und die Worte der großen Göttin hallten durch das Land … Du bist dem Tode geweiht, sagten sie meinem Vater, und er legte mich in Ketten. In die Ketten der Bannmale.«


      Endlich gelang es Ethnenn, Muireall in seine kraftvollen Arme zu schließen. Seine Klauen hielten sie fest, und sie vergrub ihr Gesicht in seinen Federn.


      Raven hörte nicht ein Schluchzen oder Weinen. Im Gegenteil. Ethnenn beruhigte sie, und Muireall flüsterte der Kreatur etwas ins Ohr, so leise, dass Raven nur das Rascheln ihrer Stimme hörte.


      Ethnenn nickte und hob Muireall hoch.


      Vorsichtig, als berühre er ein zerbrochenes Gefäß, trug er Muireall nach unten.


      Raven fasst sich an die Schläfen. Sein Kopf brummte von dem eisigen Wind, den ihm Muireall in ihrer Wut entgegengeschleudert hatte.


      Wer nur war Muireall? Und was waren die Worte der großen Göttin gewesen?
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      Die beiden Sídhe, die die Urahnin den Wächtern zur Begleitung aus dem Berg mitgesandt hatte, blieben vor der steinernen Pforte stehen, die sich vor ihnen im Höhlengang erhob. Der eine von beiden, der den dunkelblauen Mantel trug, zögerte, doch dann berührte er das Gestein.


      Seine filigrane Hand fuhr über die raue Oberfläche, betastete die Ornamente und fand seitlich einen schmalen Riegel, den er zur Seite schob. Mühelos drückte er seine Hand gegen die Felswand und schob sie auf. Von draußen drang das Sonnenlicht in das Innere des Berges, und Quinlan musste blinzeln.


      Rasch folgte er den beiden Sídhe. Hinter ihm verließen Evolet und Ian das Reich der Urahnin. Den Berg, der die Macht besaß, die Reinheit des Herzens zu erkennen.


      Die Sídhe betraten einen kreisrunden Innenhof. Der Boden war mit grauen und roten Steinen gepflastert und zeigte eine Sonne, deren strichförmige, rote Strahlen direkt zu runden Säulen verliefen, die das Areal begrenzten.


      Quinlan blieb stehen. Der Hof war ringsum von steinernen Wänden umgeben. Die Säulen grenzten zusätzlich einen schmalen, ringsumlaufenden Gang ab, der überdacht war. Direkt über dem Abbild der Sonne zeigte sich der Himmel … heute Morgen in einem kalten Blau. Die Luft war kühl, und der Frost der Nacht verzog sich gerade.


      Die Krieger hielten inne. Verblüfft schauten die Sídhe an die Steinwand, die sich ihnen gegenüber befand.


      Überall waren Reliefbilder zu erkennen, und im Licht der aufgehenden Sonne schienen … Quinlan konnte es kaum glauben … sich die Figuren darauf zu bewegen.


      Ein Geflecht aus Runen und keltischen Schriftzeichen regte sich. Symbole tanzten im Schimmer des Morgens.


      »Die Figuren zeigten die Geburt eines Kindes unter der Sonne und dem Mond«, stellte Evolet fest. Sie stand neben Quinlan.


      »Ist das eine göttliche Geburt?«, fragte Ian und lief weiter in den Hof. Quinlan wollte gerade die Augen zusammenkneifen, als aus der Pforte im Berg die Urahnin eilte.


      Sie war allein. Sie hatte ihren Mantel abgelegt und trug ein fliederfarbenes langes Kleid. Hastig betrat sie den Innenhof. Quinlan sah, dass sie barfuß war. Doch auch sie schien über die tanzenden Figuren so erstaunt, dass sie die Kälte der Pflastersteine nicht spürte. Kurz schaute sie auf das Relief, das die Niederkunft zeigte. Voller Konzentration hob sie die Arme und blieb inmitten der gepflasterten Sonne stehen.


      Bedächtig bewegte sie ihre Hände, als würde sie mit jedem Finger die kühle Strömung der Morgenfrische wahrnehmen. Da war etwas. Die Urahnin konnte es in der Luft spüren.


      Noch ein weiterer Moment verging, bis sie ihre Arme senkte.


      »Der schwarze Mond bereitet sich heute auf seinen Wandel vor«, sagte sie und blickte dabei auf das Relief an der Wand. »Doch diesmal scheint sich etwas zu verändern.« Noch einmal glitten ihre Finger durch die Luft, ihre Hand bewegte sich grazil. »Erwacht Samhain zu neuem Leben?«


      Mit dieser Frage wandte sie sich an die beiden Sídhe, und der Hoffnungsschimmer, der über die makellos lilienweißen Gesichter huschte, war nicht zu verkennen.


      Dennoch regten sie sich nicht, sondern starrten wieder auf das Wandrelief. Auch Evolet war fasziniert von dem Zauber, den das Lichtspiel der Sonne auf dem Relief zeigte. Vorsichtig wagte sie sich näher. Sie wollte das Gestein berühren. Ian versuchte, das Ereignis zu verstehen. Noch nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares gesehen. Sich bewegende Steinfiguren. Und es war Quinlan, der die Berührung der Urahnin aufs Neue erfuhr. Er hatte nicht gemerkt, dass sie leise neben ihn getreten war.


      »Habt Ihr in der irdischen Welt von der göttlichen Weisheit erfahren?«, fragte sie den Wächter, und Quinlan drehte sich zu ihr. Sofort nahm sie ihre Hand von seiner Schulter. »Von jener Weissagung, die von der Geburt eines Kindes berichtet?«


      Unsicher verneinte Quinlan. So hatten die Druiden es nicht genannt, sondern es vielmehr als ein Epos … eine Legende bezeichnet.


      Noch einmal blickte er auf das Relief. Evolet stand jetzt direkt davor. Noch immer bewegten sich die Figuren, und die Wächterin berührte behutsam die steinerne Ritzung, die das Neugeborene zeigte.


      Genaugenommen war es Rae gewesen, die die Wächter auf die Spur der Legende gebracht hatte. Von dem Ursprung göttlicher Worte hatte Acair gesprochen, und die Geburt eines Kindes erwähnt.


      »Die irdische Welt weiß von einer Legende«, antwortete Quinlan schließlich. Obwohl sich seine Gedanken überschlugen, fand er umsichtige Worte. »Die Legende von Ýr, die von einem Wesen erzählt, das die Kraft der Mondmagie und den Zauber der Sonne in sich trägt. Geboren mit der Macht aller vier Elemente.«


      Er räusperte sich. Das Epos schien den Túatha und den Sídhe nicht nur in der irdischen Welt Hoffnung zu schenken. »Doch Ýr ist auch mit der Kraft aus der kosmischen Spanne verbunden«, fuhr er fort und dachte an die Rune, die ebenfalls diesen Namen trug. Und plötzlich wurde ihm die Bedeutung klar: Die kosmische Spanne besaß eine göttliche Reichweite: Lebenskraft und Tod.


      Mit einem zufriedenen Lächeln nickte die Urahnin. Sie verstand ihn. Verstand nicht nur die von ihm ausgesprochenen Worte, sondern auch seine Gedanken. Liebevoll legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. »Es ist an Euch, den Samen der großen Göttin den Weg zu weisen«, erklärte sie. »Ich bin eine Túatha und genau wie die Sídhe aus beiden Welten, brauche auch ich das Wesen, von dem die Legende erzählt.« Sie wurde ernst. »Die Weissagung und die Legende sind dasselbe.«


      »Sagt mir, von wem Ihr sprecht!«, bat Quinlan. »Wen hat Raven gefunden?«


      Ganz sanft schüttelte sie den Kopf. »Ihr werdet das Licht in dem Falken erkennen«, antwortete sie darauf. »Nur Ihr allein! Denn Ihr habt erfahren, was es bedeutet, sich den innersten, tiefsten und dunkelsten Gefühlen zu stellen. Ihr habt Euch mit dem Tod und der Vergänglichkeit auseinandergesetzt und erkanntet den Wert der eigenen Herkunft.«


      Quinlan konnte sie nur wortlos anschauen. Er wusste genau, worauf sich ihre Worte bezogen. Er war den dunklen Schatten des Mondes verfallen. Er hatte sich nach seinem Handeln all den dunklen Gefühlen stellen müssen, und er hatte verstanden, dass das Licht nicht ohne Dunkelheit existieren konnte.


      Plötzlich hörte er in der Nähe ein bekanntes Geräusch. Das Aufschlagen von Hufen. Auch Ian und Evolet drehten sich um.


      An der Wand, die nach Norden zeigte, befand sich zwischen zwei Säulen ein Eingang in den Innenhof. Den hatten die Wächter noch gar nicht entdeckt.


      Ein Sídhe brachte zwei Caydos herein. Rote Strahlen wirbelten um die Tiere, und sie blieben vor den Wächtern stehen. Ian fuhr mit einer Hand über die vertrauten fuchsroten Leiber, die denen sehniger Pferde so sehr glichen. Schweife und Mähnen leuchteten in den Farben der Glut.


      Sie waren Wesen, die Vanu einst erschaffen hatte, um sie mit der Macht des ewigen Feuers zu segnen. Die Tiere gehörten zu dem Feuervogel und führten die Wächter von Avalon durch die Andere Welt. Doch Evolet hatte ihr eigenes Schutztier. Und es dauerte keinen weiteren Augenblick, da erschien Jéran.


      Evolet eilte zu ihm. Sie strich dem Locun über die Flanke, und ihre Hand versank in seinem weichen, hellen Fell.


      »Ihr seid in der Lage, die Wesen des Feuers zu rufen?«, fragte Ian erstaunt die Urahnin. Er klopfte einem der Caydos über den orangerot schimmernden Hals und fühlte, wie die Kraft des Feuers dabei durch seine Finger zuckte, obwohl das Tier nicht wärmer als seine Hand war.


      »Der Zauber des Idhun kann Euch nicht zurück in die irdische Welt bringen«, antwortete die Túatha. »Doch das Volk der Göttin kann Euch auf andere Art unterstützen.«


      Jéran senkte den Kopf. Hatte er die Worte der Urahnin verstanden? Hatte sie auch ihn gerufen? Oder konnte Evolets Schutztier es fühlen, sobald die Wächterin in der Anderen Welt weilte? Wusste er immer, wo sie sich befand?


      Ian saß auf. »Danke«, sagte er. »So gelangen wir am schnellsten nach Vadan. Und von dort über die Belissphäre nach Irland und weiter bis zur Aran-Insel.«


      »Euer Weg ist weit«, pflichtete ihm die Túatha bei. »Und doch könnt Ihr es schaffen. Aber eines muss ich Euch noch sagen«, gestand sie. »Die Kraft des Schwarzmondes bringt den Wandel. Und sollte die Kraft der alten Linien in dieser Nacht erwachen, so wird das Leben in der irdischen Welt für einen Augenblick den Atem anhalten. Die Zeit bleibt stehen. Und das wird der Rabe spüren. Es wird ihn sehend machen. Er wird den Ort suchen, der auch ihm in der Vergangenheit verborgen blieb.«


      »Ihr könnt spüren, dass der Zauber der Kraftlinien mit diesem Samhain zurückkehrt?« Quinlan saß ebenfalls auf seinem Caydos und schaute auf die Urahnin hinab.


      Sie nickte dem Wächter zu. »Das ist das, was ich hier in der Anderen Welt fühlen kann«, antwortete sie. »Doch es liegt an der Kraft des Falken, was in der irdischen Welt geschehen wird. Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. «


      »Dann sollten wir uns beeilen!«, verabschiedete sich Quinlan und drängte zur Eile. »Unser Bruder braucht möglicherweise die Macht und die Gaben aller vier Wächter.«


      Damit trieb er sein Caydos an.


      »Lebt wohl«, sagte Ian und bedankte sich mit einem Lächeln bei der Urahnin und den Sídhe. Das Volk der Göttin hatte sein Wissen mit Merlins Nachkommen geteilt.


      Evolet schwang sich auf Jéran.


      Und die Wächter verließen Mirath – die heilige Stadtburg der Túatha –, als sich die Sonne dem Zenit näherte.
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      Nagaina berührte einen Menhir. Den Geist von Avalon zu betreten, kostete sie jedes Mal enorm viel Kraft und ließ sie erzittern. Auch wenn jedes Ritual anders war, erbebte ihr Körper, wenn sie die Worte der großen Göttin erfuhr und sich das Göttliche im Universum mit ihr verband.


      Doch diese Nacht des Wandels war eine andere.


      Mit der Dämmerung stieg der schwarze Mond in die Dunkelheit des Nachthimmels hinauf. Und seine Kraft ließ Amergins Schleier in der irdischen Welt dünn werden.


      Es war das erste Mal, dass Nagaina den Steinkreis an Samhain betrat. … in einer Nacht, in der sich die Dimensionen der drei Welten auflösten und sich die Welten miteinander vereinten.


      Und seit Nagaina die Worte aus dem Wissen der Túatha in dem Buch gelesen hatte, hoffte sie auf diese besondere Dunkelheit. Würde sie dann endlich in die irdische Welt blicken können? Während der Stunden von Samhain?


      Über die Felsen wehte ein kühler Wind, verfing sich in ihrem Haar und erinnerte sie erneut an die auch in Avalon bevorstehenden frostigen Tage.


      Langsam lief die Herrin vom See auf den Dolmen zu. Sie trug heute Stiefel, denn die Novemberkälte kroch beständig stärker aus dem Boden herauf.


      Ein weiterer kalter Lufthauch strömte auf sie ein, nahm ihr für eine Sekunde den Atem … aber dann konnte sie die Kraft der Mondin im Steinkreis fühlen.


      Unsichtbar erhob sich ihre wandelbare Gestalt über den Horizont.


      Die Nacht wurde dunkler. Und dann geschah es. Für einen Augenblick blieb die Zeit tatsächlich stehen. Blätter hörten auf zu rascheln, Vögel verstummten. Die Luft hielt den Atem an.


      Unbeweglich stand Nagaina vor dem Dolmen. Das dunkle Licht hüllte sie ein, bedeckte sie und öffnete ihr inneres Tor zum eigenen Unterbewusstsein. Die Herrin vom See starrte in eine dunkle Leere und fühlte, wie all ihre versteckten Unsicherheiten nach oben krochen. Wie nur sollte sie die Wächter leiten, wenn sie selbst nur wenig von dem Wandel in den Welten verstand, der sich gerade vollzog. Die Dunkle Zeit hatte sie einst in ihre grausige Blendung eingesponnen und Nagainas Schicksal maßgeblich verändert. Aber trotz all ihrer verschlungenen Wege hatte die Göttin sie zur Hohepriesterin geweiht. Daher durfte sie jetzt nicht an sich zweifeln. Nicht als Herrin vom See, mit einer so großen Verantwortung. Nein. Sie musste loslassen. Die Vergangenheit endgültig loslassen.


      Dann – endlich eine Frage in ihrem Kopf: Was muss ich erkennen, damit die Kraft von Avalon die Welten wieder vereinen kann?, fragte sie die Göttin und krümmte ihre Finger um den steinernen Altar. Ich bin die Hohepriesterin. Zeige mir, was mit dem göttlichen Samen in der Vergangenheit geschehen ist!


      In diesem Augenblick wurde die Energie zwischen den Menhiren eine andere. Die Mondkraft veränderte sich. Nagaina nahm nicht mehr die leere Dunkelheit wahr, die einer beschlagenen Glasscheibe glich. Die dunkle Leere wandelte sich zu einer Vision.


      Nagaina konnte sehen.


      Ein Falke erhob sich anmutig in die Luft. Er verharrte über einer Insel, schlug kräftig mit den Flügeln und versuchte, die Kraft der Wellen zu verdrängen – die hohen Wogen, die dort einen Steinkreis fluteten. Immer wieder kämpfte der Falke gegen das aufbrausende Wasser, das beständig die umgestürzten Menhire überspülte.


      Aus der Ferne näherte sich pfeilschnell ein dunkler Vogel. Nagaina hörte, wie er krächzte und nach dem heiligen, aber zerstörten Ort spähte.


      Es war der Rabe.


      Der Vogel landete auf einem stehenden Menhir, während der Falke weiterhin versuchte, die Wogen zu beherrschen. Und als würde das Wasser sich besinnen, beruhigten sich die Wellen. Das Wasser verebbte und zog sich langsam aus dem heiligen Ort zurück. Der Falke schwebte hinab und setzte sich mitten in den Steinkreis. Unruhig tippelte er auf und ab. Ruhelos schien er auf etwas zu warten – ohne den Raben zu bemerken.


      Der Rabe hielt seinen Kopf schräg. Seine schwarzen Augen funkelten, und lautlos glitt er von dem Menhir herab. Er hatte nur ein Ziel: sich auf den Falken zu stürzen.


      Doch blitzschnell erhob sich der Falke in die Luft. Nun jagte er den Raben über die heilige Stätte. Geschwind näherte er sich dem Angreifer mit dem schwarzen Gefieder, verfolgte ihn seitwärts, bremste abrupt ab, fuhr seine Krallen aus und schlug zu. Dunkle Federn fielen zu Boden. Aber der Rabe flog weiter. Wendete und schoss dem Falken entgegen, prallte mit ihm zusammen … und beide sanken mit lautem Krächzen und Klagen hinab.


      Hart schlugen sie auf dem steinigen Boden auf … und blieben liegen.


      Ein Sonnenstrahl huschte über die Steine und berührte die beiden Vögel. Und Nagaina sah, wie der Falke aufstand, sein Gefieder abstreifte und in Gestalt einer Frau den Raben aufhob. Sie fuhr mit der Hand über seinen Kopf, behutsam glitten ihre Finger über den harten Schnabel – so lange, bis das Leben auch in ihn zurückkehrte.


      Und mit diesem Bild vernahm die Herrin vom See die uralten Worte. Es waren göttliche Worte, die aus den Wolken zu ihr in den Geist von Avalon drangen:


      Geboren wurdest du, um die Kraft des Mondes


      Und die Macht der Sonne zu vollenden.


      Dein Vater gab dir den Zauber des lodernden Feuers,


      Deine Mutter beschenkte dich mit den Stärken der schutzgebenden Erde, der weissagenden Luft und des ruhelosen Wassers.


      Stille Dunkelheit umgab Nagaina, als sie gespannt der großen Göttin lauschte. Unwillkürlich dachte sie auch an Raven, den einen Wächter, der der Spur der Sternenkarte gefolgt war – zu der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.


      Doch zur düsteren Stunde des Jahres


      erblickst du heute als Sterbliche das Licht von Avalon.


      Trägst die Magie aller Elemente in dir.


      Aber wirst du mir jemals ebenbürtig sein?


      Deine Augen tragen die Farbe der dunklen Mondsteine.


      Dein Lachen gleicht dem Strahlen der Sonne.
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      Bist du mit Schutz gesegnet oder dem Tode geweiht?


      Zerbrichst du an dem Unheil der Verwirrung, bevor du Erleuchtung erlangst?


      Denn noch lauert die Stärke von Akeah in unerreichbarer Ferne,


      hinter dem Horizont unserer dreigeteilten Welt.


      Mit diesen ewigen Worten fiel Raven aus seiner Starre. Mit angezogenen Beinen saß er auf dem kalten Felsgestein und schaute auf das Meer, das vor ihm in der nächtlichen Dunkelheit schwer hin- und herwogte. Es schien, als würde sich die phlegmatische Bewegung des Wassers mit jedem seiner Atemzüge verbinden.


      Schnell fuhr er sich über die Stirn und rieb sich die Augen.


      Hatte soeben die Herrin vom See zu ihm gesprochen? War er eingenickt und hatte von Worten geträumt, die Nagaina ihm sagen wollte?


      Er stützte seine Arme auf die herangezogenen Knie. Er konnte unmöglich sagen, wie spät es war – wie viel Zeit verstrichen war, seit die Samhainnacht begonnen hatte.


      Nur schwach erinnerte er sich, das Ethnenn Muireall nach ihrem Gespräch nach unten gebracht hatte. Seither hatte er sie nicht gesehen und allein der Nacht im Steinkreis getrotzt.


      Alles um diese Frau erschien ihm verworren und geheimnisvoll. Und nun hatte ihm die Hohepriesterin auch noch Worte gesandt, die er nicht verstand.


      Er legte seinen schmerzenden Kopf auf die Knie. Seine Augen kribbelten vor Müdigkeit, doch er durfte nicht schlafen. Die ewigen Worte waren machtvoll und brannten sich tief in sein Gedächtnis, um dort für immer zu bleiben. Silbe für Silbe. Mit einer seltsamen Schwingung verbunden.


      Dann spürte er Muirealls Gegenwart. Wie aus dem Nichts gekommen, stand sie hinter ihm. Doch etwas war anders. Es war, als läge eine Schwere in ihrer Aura, die sie wie ein dunkler Mantel umgab. Sie war nicht mehr dieselbe wie am Tag. Hatte die Nacht sie verändert?


      Er wagte es nicht, sich umzudrehen, denn er konnte den Zauber der Erde und der Luft intensiv wahrnehmen. Die Kraft dieser beiden Elemente wand sich um Muireall. Hingegen schien sich das Feuer zu einer leisen Glut zurückgezogen zu haben. Doch am allerwenigsten nahm er die Kraft des Wassers in ihr wahr. Schwer lastete die Magie des Mondes auf ihren Schultern.


      Dann hielt er es nicht mehr aus und drehte sich um.


      Er musste sich beherrschen, um nicht vor ihr zurückzuweichen.


      Ihr Haar umwob sie wie ein tiefschwarzer Umhang und glitt über das nachtblaue Gewand, doch ihre Augen machten ihm Angst. Die sie umgebende Dunkelheit verschlang ihre sinnlichen Züge und in ihren Pupillen leuchtete es dämonisch rot.


      »Ist das das Kleid des Mondes?«, fragte er erschrocken und stand auf. »Du hast dich verändert!«


      Doch Muireall ignorierte seinen Blick und die Frage. »In der Nacht des schwarzen Mondes wandelt sich die Zeit«, entgegnete sie dem Wächter stattdessen, »sie bleibt stehen, bevor …«


      Raven aber unterbrach sie. »Sie bleibt stehen?«, fragte er entgeistert. »Kann ich deshalb nicht einschätzen, wie lange ich die Worte der Hohepriesterin vernommen habe?« Er versuchte, sich von ihrem Aussehen nicht irritieren zu lassen.


      »Es waren die Worte der großen Göttin, die zu dir fanden«, antwortete sie, dabei blitzte ein Lichtschimmer aus ihren Augen in Ravens Richtung, »bevor das Leben von Neuem beginnt … mit der aufgehenden Sonne«, beendete sie ihren Satz.


      »Und du bist immer noch am Leben?« Raven klang verunsichert.


      »Ja«, antwortete Muireall. »So bestimmen es die Male. Erst, wenn die Samhainnacht vorüber ist … ich mich im Stillstand der Zeit besinnen konnte und meine Furcht vor den Schatten spüre, dann kann ich loslassen. Im Sterben erfahre ich, wer ich bin. Doch nur um es mit der Auferstehung wieder zu vergessen.« Muireall berührte einen Menhir. »So war es immer, bis zu jener Samhainnacht im Jahre 1940 – der Zehnten Auferstehung. An diesem Abend ging der schwarze Mond am letzten Oktober auf, und mit dem November begann das neue Jahr. Seither kann ich mich wenigstens an die vielen Leben erinnern, die ich bereits lebte, und an den ständig wiederkehrenden Tod mit Ethnenn, auch an den Verlust meiner Kräfte, bevor ich ihre volle Stärke erfahren darf. Doch weiterhin bleibt mir in dem jeweiligen Leben stets verborgen, wer ich bin. Warum ich mit der Macht aller vier Elemente geboren wurde. Das sehe ich erst in der Stunde meines Todes. Doch dann ist es zu spät. Denn ich sterbe und vergesse es wieder. Ich vergesse, wer ich wirklich bin, da ich es selbst nicht herausfinde. Ich denke, es ist die Göttin, die es mir in der Stunde des Todes zeigt. Doch ich soll es in mir fühlen. Es selbst erkennen. Aber das ist mir noch nie gelungen.«


      Raven fiel es schwer, Muirealls Worte zu verstehen. Warum ließen die Male sie sterben, immer, wenn sie kurz vor der Erkenntnis stand – und nahmen ihr damit jegliche Chance herauszufinden, warum sie geboren worden war? Worin bestand der Sinn ihres Lebens?


      Muireall hatte die Stirn in Falten gezogen und schaute Raven konzentriert an. »Es ist schwer, gegen die Dunkelheit zu kämpfen«, sagte sie leise, »wenn sie in dir lebt und beständig erhört werden will.«


      »Ist das deine Antwort auf meine Frage, die ich nicht ausgesprochen habe?« Raven war verwirrt. Muirealls Fähigkeiten waren vielfältig. Und um Gedanken zu hören, brauchte sie sich wahrscheinlich nicht einmal anzustrengen.


      Doch Muireall ging nicht darauf ein. »Sag mir genau, was du gehört hast«, bat sie ihn. »Welche Botschaft hat dir Avalon geschickt?«


      Raven ging noch einmal jedes Wort durch, das sich in seinen Kopf gebrannt hatte. Die Fragen über Schutz oder Tod – Verwirrung oder Erleuchtung. Und nur die letzten Zeilen sprach er aus. »Denn noch lauert die Stärke von Akeah in unerreichbarer Ferne, hinter dem Horizont unserer dreigeteilten Welt.« Reglos stand er da. »Die Kraft von Akeah?«, fragte er und schaute auf die beiden Steine um Muirealls Hals. »Sind damit die Sonnensteine gemeint?« Ihn beschlich eine Vorahnung. »Von wem spricht die große Göttin?«


      Aber Muireall wandte sich wortlos ab. Sie ging an Raven vorbei und lief auf die steil abfallenden Klippen zu, an die der Steinkreis mit einem umgefallenen Menhir grenzte. Vor dem Stein blieb sie stehen. Sie setzte nicht einen Fuß außerhalb des heiligen Ortes.


      »Ich verstehe nicht all die Worte der Göttin«, gab sie zu, und Raven kam schnell näher, damit er hören konnte, was sie sagte. »Doch ich fühle, dass die Stärke von Akeah zu mir gekommen ist. Und dennoch bleibe ich gefangen in diesen Bannmalen. Die Göttin scheint weiterhin die Augen vor mir zu verschließen … schon lange hoffe ich, IHRE Gunst zu erlangen, damit SIE mich von dem endlos wiederkehrenden Tod befreit. Doch noch nie hat SIE mein Flehen erhört.«


      Raven konnte den Hauch ihres Atems sehen, der mit jedem Atemzug schneller wurde. Nicht einen Satz brachte er mehr hervor, denn er sah, wie sehr ihr Körper zitterte. Ihre Beine schienen sie kaum noch aufrecht halten zu können. Er wollte sie beruhigen. Weiter mit ihr reden … doch mit ihren letzten Worten brach die morgendliche Dämmerung an.


      Hinter sich hörte er ein feuriges Schnaufen.


      Ethnenn war im Steinkreis erschienen.


      Seine Mähne leuchtete kaum in der verblassenden Dunkelheit, und er wirkte übergroß, ragte über die noch stehenden Menhire hinweg.


      »Bitte geh sofort aus dem Steinkreis!«, hörte Raven Muireall sagen, und er zuckte zusammen. Ihre Stimme klang hart. Fremd und fordernd. »Wenn die Sonne über dem Atlantik aufgeht und ihre Kraft zu den Menhiren schickt, werde ich sterben«, sagte sie rasch. »Dann beginnt in Amaduria das neue Jahr mit der frostigen Gegenwart. In der irdischen Welt werden die Menschen den 14. November notieren, und Samhain wird an ihnen vorüberziehen, so wie schon immer … seit der Dunklen Zeit. Sie werden nichts von dem Zauber der Nacht und des darauffolgenden Tages bemerken.«


      Raven hörte ihr zu und blickte dabei in ihre pechschwarzen Augen … sah ihre Seele. Umgeben von der Mondmagie und ihrer unbändigen Furcht vor den Schatten, die sich hinter dem Zauber verbargen.


      »Ich will, dass du es siehst!«, fuhr sie fort. »Mir dann davon berichtest, wie die Flammen mich verschlungen haben und ich der Asche als kleines, hilfloses Kind entstiegen bin.«


      Raven rang nach Luft. Er gab seinen Beinen den Befehl loszurennen, doch sie gehorchtem ihm nicht. Wie Blei fühlte sich sein Körper an. Er sollte zusehen, wie das Feuer sie verbrannte und dann einem Kind gegenübertreten, das Muireall war?


      Das verlangte sie von ihm? Vertraute sie ihm so sehr?


      Noch einmal riss ihn ein drachengleiches Raunen aus seiner Lethargie. Er erschrak, als Ethnenn brüllte. Sein unbändiger Ruf ließ die Luft erzittern und drängte zur Eile. Über dem Horizont war bereits eine blutrote Linie zu erkennen.


      Raven sah Muireall ein letztes Mal an. Wut stand in ihrem Gesicht. Ihre Hoffnung schwand dahin. Nie würde sie über den Zauber der Male siegen können.


      »Geh!«, forderte sie, und Raven hörte das flehentliche Bitten, das in ihrem Wort lag. Er rannte los, verließ den Steinkreis und blieb erst in einiger Entfernung stehen. Gerade tauchte aus dem Meer die Kuppe des glühend roten Sonnenballs auf und schickte die ersten Lichtstrahlen über den Ozean.


      Raven drehte sich um.


      Muireall stürmte zu Ethnenn und war bei ihm, noch bevor das Licht der Sonne den hinteren stehenden Menhir berühren konnte. Vor der Kreatur blieb sie stehen. Sie zog an ihrem schulterfreien Gewand und wandte Ethnenn ihren entblößten Rücken zu. Raven konnte nur schwach die Linien und Symbole auf ihrer Haut sehen, als Ethnenns Federn sich in züngelnde Flammen verwandelten.


      Raven fixierte die Bannmale an Muireall. Er musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas aus dieser Entfernung zu sehen. Zudem blendete ihn das stärker werdende Licht der aufgehenden Sonne über dem Ozean, das unaufhörlich Ethnenns Flammen schürte. Muireall blickte direkt in den strahlenden Stern des Tages und streckte der Sonne ihre nackten Arme entgegen.


      Gleichzeitig erhob Ethnenn seine Klaue hinter ihrem Rücken. Doch das Wesen der Auferstehung zögerte. Er berührte Muireall nicht, so wie es erst den Anschein hatte.


      Ethnenn hielt irritiert inne. Noch immer war seine Klaue erhoben, während er ungläubig zu dem Symbol auf Muirealls Rücken starrte.


      Um einen Kreis kroch ein Linienwirrwarr, umrankte blütengleiche Umrisse, die einen Feuervogel einhüllten.


      Und vollkommen unerwartet trat Ethnenn einen Schritt zurück. Er entfernte sich von Muireall. Zuerst langsam und zögernd. Doch als erneut ein Lichtstrahl seinen Körper traf, größere Flammen an seinen Federn aufloderten, lief er schneller rückwärts. Die Flammen griffen nach seinem Bart, seinem Körper, und Ethnenn schaute in den Himmel. Um eine Antwort bittend, hob er die Arme. Er schien Laute auszusprechen, und in der Kälte des Morgens quoll heiße, schwere Atemluft aus seinem Mund.


      Raven näherte sich dem Steinkreis. Er war unsicher. Aber irgendetwas stimmte nicht. Was tat Ethnenn? Warum entfernte er sich von Muireall? Hatte sie nicht gesagt, dass sie stets zusammen mit der Kreatur den flammenden Tod fand?


      Raven blickte zu Muireall. Auch sie schien verwirrt zu sein. Noch immer stand sie in der Mitte der heiligen Stätte und blickte staunend auf ihre Arme. Wieder und wieder drehte sie die Innenseiten nach oben, der Sonne entgegen.


      Raven konnte die blassen Bannmale kaum mehr erkennen.


      Unaufhaltsam schob sich die Sonne höher aus dem Meer und veränderte dabei Muirealls Aussehen. Ihr Haar wurde heller. Blonde Spitzen leuchteten auf, und die Dunkelheit in ihrer Aura wich.


      Jetzt wandte sich Muireall abrupt zu Ethnenn um. Sie schrie seinen Namen und wollte zu ihm laufen. Aber genau in dieser Sekunde fingen die Federn seiner Mähne das Sonnenlicht ein und verwandelten seinen Körper in eine brennende Fackel.


      Muireall blieb wie angewurzelt stehen.


      Leidend schleppte Ethnenn sich mit letzter Kraft immer weiter von ihr weg, entfernte sich mit einem letzten Brüllen von ihr.


      Dann verzehrten die Flammen seinen Körper.


      Nur er verbrannte. Nur ihn erfasste das heiße Licht der Sonne, des aufsteigenden Glutballs über dem Atlantik.


      Raven suchte Muirealls Blick.


      Doch sie hatte die filigranen Hände vors Gesicht geschlagen. Fassungslos blickte sie durch ihre nur einen Spaltbreit geöffneten Finger. Vor ihren Augen verwandelte sich Ethnenn in eine Säule aus Asche, die sekundenschnell in sich zusammenfiel. Bevor sie aber den Boden federleicht berühren konnte, riss ein langer Spalt den Steinkreis auf und verschluckte die staubigen Reste des Wesens der Auferstehung. Seine Asche fiel in das tiefe Innere des Plateaus, in die Erde.


      Stumm beobachtete Muireall die Ascheflocken. Erst als alle Überreste in der Spalte verschwunden waren, verschloss sich die Öffnung.


      Mittlerweise war die Sonne ganz aus dem Wasser emporgestiegen. Muireall wandte sich dem Licht zu, das sie nicht verzehrt hatte. Fragend schaute sie an diesem Novembermorgen über das Meer, direkt in die grelle Sonne hinein. Sie war nicht gestorben. In der zurückliegenden Nacht hatte ihr die Kraft Samhains zum ersten Mal das Leben geschenkt.


      Raven folgte ihrem Blick. Dabei lief er auf die Klippe zu. Unerwartet kräuselte ein Windstoß das Meer und formte über den Wellen eine lange Linie, die direkt auf die Menhire zeigte.


      Raven blieb stehen. Denn mit einem Mal erhob sich das Wasser aus dem Ozean und bäumte sich an der felsigen Küste vor dem Steinkreis auf. Dann stürzte krachend eine Woge in den vorderen Teil des Steinkreises und überflutete zwei liegende Menhire.


      Als die Gischt abfloss, sah Raven, dass sich die beiden Steine aufgestellt hatten.


      »Was geht hier vor?«, fragte er sich und lief nach vorn an den steilen Plateauabgrund. Der Ozean hatte sich beruhigt. Doch Raven wagte noch immer nicht, den Steinkreis zu betreten. Das Licht der Sonne fiel in die heilige Stätte und auf die stehenden Steine. Auch Muireall war nach vorn gelaufen. Sie blieb auf derselben Höhe stehen wie der Wächter.


      »Die Kraftlinien haben sich geöffnet«, antwortete sie skeptisch. Sie konnte ihren eigenen Worten kaum glauben.


      »Und du lebst!«, erwiderte Raven. »Nur Ethnenn ist gestorben.« Nachdenklich schaute er Muireall an. »Bedeutet das, dass dein Leben mit der Existenz der Kraftlinien verbunden ist? Mit dem Zauber der Elemente in den Linien über der irdischen Welt und der Anderen Welt?«


      Muireall suchte nach einer Antwort. »Ich weiß es nicht«, gestand sie, »doch es macht mir Angst.« Sie trat zwischen die beiden nun stehenden Menhire und breitete die Arme aus, reckte die Fingerspitzen, ohne die Steine berühren zu können. Konnte sie etwas fühlen?


      Eine wiederkehrende Kraft im Steinkreis?


      Raven trat ebenfalls an den Rand der rätselhaften heiligen Stätte. »Hat die Kraft des Wassers sie wieder in den Steinkreis gerückt?«, fragte er. Dabei fiel ihm die Notiz auf der Sternenkarte wieder ein. Die Suche führt nach Aran, der Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers.


      »Es sieht fast so aus«, antwortete Muireall gedankenverloren, »und ich bin mir nicht sicher, ob ich in den Wogen nicht den Schemen des Königs gesehen habe. Seine Gestalt verschmolz mit dem Wasser des Ozeans, nachdem es sich von hier oben zurückgezogen hatte.«


      »Der König?« Raven dachte nach. »Sprichst du von Amathaon? Dem König des Wassers?«


      Doch noch bevor Muireall antworten konnte, krächzte es über dem Steinkreis. Und der Schatten eines Vogels fiel auf das Felsgestein.


      Hoch über ihnen in der Luft kreiste ein Rabe.


      Mit wenigen Flügelschlägen schwebte er über den heiligen Ort, kreischte und flog dann davon. In Richtung der benachbarten Insel. Nach Inishmore.


      Muireall ließ die Arme sinken und schaute dem Raben hinterher. Dann ging sie zu Raven, ohne jedoch die heilige Stätte zu verlassen. In gebührendem Abstand zu den Menhiren blieb sie vor dem Wächter stehen.


      »Als ich über den Ozean schaute, konnte ich es spüren«, begann sie. »Es gibt nicht nur die eine Kraftlinie, aus der sich direkt vor uns die Wogen erhoben. Es existieren noch weitere, und sie alle treffen sich an diesem heiligen Ort. Sie streben zu ihm wie die Speichen eines Rades.« Muireall fuhr mit der Hand über die Bannmale, die blassgrau noch immer ihre Hand überzogen. »Die Kraftlinien zeigen auf mich. Sie sind erwacht. Nun lebe ich nicht mehr im Verborgenen, so wie all die Jahre zuvor. Die Kraft des Wassers an der Quelle des Selangore scheint mich doch von dem Bann befreit zu haben, obwohl die Male nicht verschwunden sind.« Tatsächlich hatten die Striche und Symbole, die über ihre Finger, die Arme hinauf zu ihrem Hals verliefen, an Intensität verloren.


      Dennoch zitterte Muireall. Sie hatte Angst – anstatt sich zu freuen, dass sie nicht gestorben war.


      Raven schaute sie verwundert an.


      Das hatte sie sich doch immer gewünscht? Zu leben, befreit von dem Bann der Male ihres Vaters. Deshalb war sie mit Aylórien ins Land der Lichtelfen gereist.


      Muireall wusste, was er dachte. »Ich weiß nicht, wer ich bin«, sagte sie verzagt. Das Zittern ihrer Hände wurde stärker. »Kann ich denn den Wesen der Anderen Welt begegnen, mich ihnen zeigen, wenn ich nicht weiß, warum ich geboren wurde? Ob in mir die Dunkelheit oder das Licht herrscht?« Sie schaute in Richtung der Nachbarinsel.


      »Es ist der Rabe, der dir Furcht einflößt«, begriff Raven.


      Muireall nickte. »Sein Blut«, gab sie zu. »Es ist verseucht, vermischt mit den getreuen Kriegern aus dem Volk der Göttin.«


      »Ein Rabe, der Blut trinkt?«


      »Nicht direkt«, antwortete Muireall. »Ein Rabe mit einer Unsterblichkeit, die er sich gewaltsam genommen hat. Und es wieder tut.«


      Raven war verwundert. »Das hast du alles gesehen? Jetzt gerade, während er über uns kreiste?«


      »Ja«, antwortete sie verlegen. »Und ich muss herausfinden, warum er das tut.«


      Raven suchte den Himmel nach dem Raben ab. Doch der Vogel war nirgends mehr zu sehen. »Der seltsame Rabe ist fort«, sagte er und war darüber ganz froh. Denn er wollte endlich das Geheimnis um diese heilige Stätte verstehen. »Bevor ich mit Aylórien hierherkam, habe ich versucht, so viel wie möglich über die drei Aran-Inseln herauszufinden«, erklärte er Muireall. »Die Sternenkarte der Herrin vom See sprach nur von Aran. Und noch immer verstehe ich nicht, welchen Hinweis die Sterne und Jupiter uns darauf wirklich zeigen. Die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers. Was bedeutet das?«


      »Ich weiß von dem Hinweis, der Euch hierhergeführt hat« «, sagte Muireall. Sie schaute ringsum. »Doch noch immer ist der Steinkreis ohne Leben. Auch wenn zwei der umgefallenen Menhire wieder mit dem Plateau verwurzelt sind. Elf Steine liegen noch.«


      Raven nickte. »Und dafür gibt es einen Grund, den wir noch herausfinden müssen«, antwortete er. »Du hast einmal gesagt, der Steinkreis ist tot, weil du nicht wirklich am Leben bist.«


      Muireall schaute den Wächter an und zog eine Augenbraue nach oben.


      »Und noch weißt du nicht, wer du wirklich in deinem Inneren bist, warum du geboren wurdest …«, erklärte Raven seine Theorie weiter. Mit den Fingerspitzen strich er über einen der Menhire. »Finde heraus, wer du bist, und du wirst erkennen, warum diese heilige Stätte noch immer tot ist.«


      »Du sprichst weise Worte«, antwortete Muireall. »Und diese Antworten kann ich nur finden, wenn ich erkenne, welche Macht wirklich in mir steckt. Ich bin die Tochter aus dem Geschlecht des Volkes der Göttin. Mein Vater ist ein unsterblicher Túatha. Und das erste Wesen, dem ich begegne, nachdem der jahrhundertealte Bann gelöst scheint, ist eine Kreatur aus meinem Volk – in der irdischen Welt.«


      »Der Rabe ist eine Kreatur aus dem Volk der Göttin?« Raven bezweifelte das. Woher wollte sie das wissen? Sie hatte ihn nur kurz in der Luft gesehen.


      Muireall bejahte. »Ich bin mir sicher«, sagte sie. »Aber ich vermute, dass der Rabe den Steinkreis nicht gesehen hat. Denn die Macht der Menhire ist noch nicht zurückgekehrt, daher bleiben die Steine den Augen der anderen verborgen. Ohne den Hüter der göttlichen Runen kann das Volk der Göttin die heilige Stätte nicht sehen. Aber dennoch. Die Kraftlinien sind erwacht, und der Rabe hat mich gesehen. Die Magie der Meridiane weist genau zu mir.«


      Argwöhnisch verschränkte Raven die Arme vor der Brust. »Dann sag mir mehr über den Raben. Wen siehst du in dem Vogel?«


      »Eine Túatha, geboren vor der Zeit meines Vaters. Ihre Macht ist bedeutend, auch wenn sie nicht über die Elemente herrscht.«


      Raven hielt verblüfft inne. Das veränderte alles. Sie sah eine Túatha. Und das ließ ihn aufhorchen. Denn Merlin hatte ihm und seinen Geschwistern gesagt, dass nur das Volk der Göttin selbst die Kraftlinien wieder öffnen konnte.


      »Dann sollten wir dem nachgehen«, schlug Raven vor. »Ich weiß, dass sich auf Inishmore ein prähistorisches Steinfort befindet. Die Kraft dieses Ortes reicht aus der Vergangenheit bis in die Gegenwart.«


      »Es ist ein Ort, der diese Welt mit der magischen verbindet«, erklärte Muireall und schaute nach Westen.


      »Dann werde ich nach dem Raben suchen«, schlug Raven vor. »Und du bleibst hier!«


      »Nein!«, entgegnete sie. »Du wirst seine wahre Gestalt nicht sehen können.«


      Raven zog den Ärmel seiner Jacke zurück. »Doch!«, widersprach er und zeigte ihr die Rune, die ihn in der irdischen Welt sehend machte.


      Muireall aber lächelte nur schwach. »Diese Túatha mit dem Rabenkleid wird dich mit Leichtigkeit zerstören. Du bist ein Mensch, und selbst Merlins Blut wird dich vor ihr nicht beschützen können. Nur die Kraft der vier Elemente vermag das. Daher wirst du mit mir gemeinsam gehen.«


      Raven schaute sie ernst an. »Wie stark bist du außerhalb des Steinkreises?«, fragte er vorsichtig.


      Muireall senkte den Blick und trat einen Schritt zurück. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. Sie wusste nicht, welche Kräfte sie in der irdischen Welt besaß. Doch hatte sie eine Wahl? Jetzt – nachdem sie gerade dem Tod entkommen und noch am Leben war – war Raven der Einzige, der verstand, was mit ihr geschehen war. Sie konnte den Wächter mit der Kraft des Feuers nicht in den sicheren Tod schicken, nicht, wenn sie ahnte, dass diese Túatha sich der Mächte der Dunkelheit bediente.


      »Ich möchte nach Ethnenn sehen«, sagte sie ausweichend. »Danach werden wir zusammen das Steinfort aufsuchen. Ohne ein Boot kannst du nicht übersetzen«, behauptete sie. »Selbst dazu wirst du meine Hilfe brauchen.«


      Raven stemmte die Hände in die Seite und seufzte lautlos. Sein Blick schweifte über den Ozean, dessen Wasser in der Sonne funkelte. Über den Wogen konnte er die Linie der Magie sehen. Als würde ein Wind als schmales Band über den Atlantik pusten, kräuselte sich dort die Oberfläche.


      »Warte hier auf mich«, bat Muireall ihn schließlich. »Ich bin gleich zurück.«


      Sie legte die Hände vor der Brust zusammen. »Bitte«, flüsterte sie und benutzte dabei die Geste einer Dienerin der großen Göttin.


      Raven versprach es wortlos.


      Muireall lief in die Mitte des Steinkreises und öffnete mit einer Handbewegung die Stelle, an der die Treppe nach unten führte. Raven schaute ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann fuhr er mit der Hand über die Rune auf seinem Arm und griff prüfend nach seinem Schwert. Denn in ihm nagte die Befürchtung, dass Muireall recht hatte: Er war ohne seine Geschwister zu schwach. Sich in der irdischen Welt allein einem machtvollen Wesen aus der Vergangenheit zu nähern, war ziemlich töricht. Er besaß nicht einmal den Runenstab seiner Ahnen. Inständig sprach er leise zu Belenus – flüsternd bat er ihn, die anderen Wächter zu ihm zu schicken..
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      Nur kurze Zeit später erschien Muireall in einem neuen Gewand. Unter ihrem nicht zugeknöpften langen Mantel trug sie ein Kleid, das bis zum Oberschenkel reichte. Dazu enge Hosen und hohe Stiefel, aus deren Schaft an beiden Beinen der Griff eines Dolches ragte. Um ihren Hals hingen die Akeahsteine.


      Als sie den Steinkreis verließ, drehte sie sich noch einmal um und murmelte ein paar unverständliche Worte, dann fuhr sie mit der Hand durch die Luft.


      »Jetzt können wir gehen«, sagte sie und nickte Raven zu. Schnellen Schrittes lief sie über das Plateau, hin zur südlichen Spitze der Steilküste.


      »Du lässt Ethnenn zurück?«, fragte Raven und schloss zu ihr auf. »Behütet durch einen Schutzzauber?«


      »Sich wieder aus der Asche zu erheben braucht Zeit«, begründete sie kurz. »Er wäre zudem zu schwach, um uns folgen zu können.«


      »Dann wolltest du ihn gar nicht um Rat fragen?« Raven knöpfte seine Jacke zu. »Sondern dich nur umziehen und bewaffnen?«


      Muireall schmunzelte.


      »Und du riskierst es, einer Túatha zu begegnen«, fragte er gehetzt, »obwohl du nicht weißt, welche Kräfte du in der irdischen Welt beherrschst.«


      »Wie soll ich sonst herausfinden, wer ich bin?«, antwortete Muireall scharf. »Wie stark die Magie der Sonne gegenüber dem Zauber des Mondes in mir lebt?«


      Raven holte tief Luft. Wortlos liefen sie weiter über das ebene Felsgestein der Insel. An einigen Stellen war der Boden porös und schieferähnliche Bruchstücke knackten unter ihren Tritten. Muireall führte den Wächter direkt an die Küste. An eine Stelle, an der die Klippe wie breite Stufen hinab ins Meer reichte. Nicht ein Windhauch kam vom Meer herauf, und so gab es keine Gischt.


      »Die Kräfte der Luft und des Wassers sind mit uns«, sagte Muireall lächelnd und betrat die ersten beiden Stufen.


      »Du willst da hinunter?«, fragte Raven und starrte in die Tiefe.


      »Hab Vertrauen in die Härte des Gesteins. Es wird uns nach unten führen«, gab sie zur Antwort und sprang die nächste Stufe hinab.


      Raven kletterte vorsichtig über die Steinstufen abwärts. Er rutschte mit seinen Stiefeln weg, doch die rissige, zerklüftete Küste hielt seinem Gewicht stand. Immer tiefer stiegen sie hinab, bis sie zwei Meter über der Wasseroberfläche eine Höhle erreichten. Dort sah Raven, wie Muireall ein Boot unter einer ledernen Abdeckung freilegte.


      »Ein Holzkahn?«, fragte er brüskiert. »Wir setzen damit in dem eiskalten Wasser über?« Er hob die Augenbrauen. »Du hast keinen Zauber, keine Magie zur Hand, um uns nach Inishmore zu bringen?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


      Muireall zuckte die Achseln. »Nur dieses Boot mit einem Motor«, antwortete sie und zog das letzte Stück der Plane herunter. »Mit dir als Mensch an meiner Seite bin ich etwas eingeschränkt.« Dabei schaute sie ihn geheimnisvoll an.


      Raven erwiderte nichts und ging ihr stattdessen zur Hand. Mit einem Ruck hievte er das Boot an den Rand der Höhle.


      Muireall reichte ihm zwei Lederriemen. »Damit lassen wir es zu Wasser«, erklärte sie.


      Geschickt ließen sie das Boot hinab. Raven wartete, bis Muireall über den schmalen Felsabsatz eingestiegen war, bevor er die Lederriemen durchzog. Dann setzte auch er sich ins Boot. Noch immer war der Atlantik ruhig und gewährte den beiden eine friedliche Überfahrt. Die Küste der benachbarten Insel lag in einem Schleier aus diesigem Nebel. Über ihnen türmten sich schneeweiße Wolken und schoben sich eilig auf Inishmore zu.


      Die Küste von Inishmore war steil. Muireall steuerte das Boot an eine Stelle an den südlichen Klippen, wo sie wieder über natürliche Stufen in der Felswand nach oben klettern konnten.


      Hier schlug ihnen kalte Luft entgegen. Noch immer zogen Nebel die Küste entlang und behinderten die Sicht.


      Raven kletterte gerade über die oberste Stufenkante und setzte seinen Fuß auf die felsige Ebene, als er die magische Energie wahrnahm. Die eines Elementes, das zur Mondmagie gehörte.


      Rasch reichte er Muireall die Hand und half ihr auf die Beine. Sie war eine starke Frau und hatte die über sechzig Meter hohe Steilküste mit Leichtigkeit erklommen.


      Sie strich ihren Mantel glatt. »Spürst du das?«, fragte sie ihn und starrte nach Westen.


      »Dort drüben ist das Steinfort«, antwortete Raven und zeigte auf drei halbe Ringwälle, die wie hintereinander gereihte Halbmonde das Steinfort begrenzten, dessen inneres Herzstück direkt an der steil abfallenden Küste lag. Die Ringwälle schützten den Ort mächtiger Magie vor Gefahren aus dem Landesinneren. Dabei war die innere Mauer am höchsten und noch am besten erhalten. Die beiden äußeren waren an einigen Stellen verfallen. Steine aus den Mauern lagen verstreut in der unmittelbaren Umgebung. Auf der anderen Seite der heiligen Stätte fiel die Steilküste tief ins Meer ab.


      »Es ist ein Ort mit dem Zauber der Erde«, stellte Raven fest.


      »Der durch die Kraftlinien zu neuem Leben erwacht ist«, fügte Muireall hinzu. »Von hier aus könnten die Sídhe und die in der irdischen Welt lebenden Túatha in das Königreich Ruadhan gelangen. Nach all den Jahren.«


      Muireall schlug ihren Kragen nach oben. Hier auf der Insel wehte nicht bloß ein rauer Wind. »Wir sind nicht allein«, flüsterte sie. Die Novemberkälte verbarg noch etwas anderes. Und mit jedem Schritt, den sie tat, wurde es deutlicher. Ein schwerer Sog lag dicht über den Felsen. Ein unnatürlich starker Strom, der die Kälte aus dem Boden nach oben saugte.


      Aufmerksam und auf jedes Geräusch achtend, näherten sie sich dem Steinfort. Sie liefen über Geröll, dann über grasbedeckten Boden.


      »Der Rabe ist hier«, bemerkte Muireall, ohne stehen zu bleiben. Und als sie und Raven nur noch wenige Meter vom äußeren Steinwall entfernt waren, kam ihnen jemand entgegen. Hochgewachsen, sehnig und herkulisch.


      »Ein Sídhe«, sagte Muireall und beobachtete ihn.


      Geschickt kletterte er über den dritten Wall. Er trug einen braunen Brustschutz aus Leder. Seine Schultern wurden von ausladenden metallenen Blättern bedeckt, die ihn martialisch erscheinen ließen. Seine Arme steckten in ledernen Schienen und um seine Hüfte hing ein Langschwert.


      »Er ist ein Krieger«, verbesserte sich Muireall und ließ den Sídhe nicht aus den Augen. Sein dunkles Haar fiel lang über eine Schulter. In seinem Gesicht stand Groll angesichts der beiden Eindringlinge.


      »Wir suchen nach dem Raben«, begrüßte ihn Muireall, dabei schaute sie kurz zu dem inneren Ringwall, der von außen schwer zu erklimmen schien und nur zum Meer hin offen war. Gerade in diesem Augenblick erklommen bestimmt zwanzig Krieger die Schutzmauer. Hatten sie sich im Inneren des Forts versteckt? Versammelten sie sich an diesem Ort?


      »Wer seid Ihr?«, fragte der Sídhe misstrauisch. Unter seinem Haar konnte man die spitzen Ohren sehen. Aufmerksam musterte er Muireall.


      »Bringt uns zu dem Raben!«, forderte Muireall, ohne seine Frage zu beantworten.


      Der Sídhe zögerte. »Das kann ich nicht, denn ich habe Order, den Falken von diesem heiligen Ort fernzuhalten!«, entgegnete er und griff nach seinem Schwert. »So lautet der Befehl des Raben.«


      Aus dem Geröllfeld hinter der äußeren Mauer tauchten wie aus dem Nichts drei weitere Krieger zur Verstärkung auf. Auch sie trugen Rüstungen aus Leder und Metall, verzierte Brustpanzer und Langschwerter. Als sie Muireall entdeckten, blieben sie stehen.


      »Den Falken fernhalten?«, fragte Raven und sah Muireall an.


      »Das wirst du noch verstehen«, antwortete sie. »Der Rabe – diese Túatha, die ich in dem Vogel sehe – und die Krieger sind hiergekommen, um von diesem heiligen Ort nach Amaduria zu gelangen. Sie wissen, dass sich die Kraftlinien geöffnet haben. Aber ich denke, genau das sollten wir verhindern.«


      »Warum?«, wollte Raven wissen. »Das ist doch ihr Recht, nach all den Jahren!«


      »Ich weiß, doch ohne es erklären zu können sagt mir eine innere Stimme, dass ich das verhindern muss – als Tochter eines Túatha, eines unsterblichen Königs der Südländer«, antwortete Muireall und begegnete dabei dem verwunderten Blick der Sídhe.


      Dann begannen die Sídhe, sich in einer fremden Sprache zu unterhalten. Dabei schauten sie immer wieder zu Muireall. Es schien, als würden sie untereinander abstimmen, ob sie dem Befehl der Túatha, des Raben, gehorchen sollten.


      Erkannten die Krieger in Muireall die Kraft der vier Elemente?


      Muireall ging zu ihnen. Raven wollte sie aufhalten, doch er hielt inne, als er hörte, dass sie die Sprache der Sídhe verstand und mit ihnen sprach.


      Kurze Silben drangen über ihre Lippen, es klang tief und wohltönend.


      Und nach wenigen Worten öffnete sie die Knöpfe ihres Mantels und zog wie zum Beweis die beiden Akeahsteine hervor.


      Sofort wichen die Sídhe zurück und verneigten sich vor Muireall.


      »Was hast du zu ihnen gesagt?«, wollte der Wächter wissen und sah, wie die Sídhe ihre Schwerter wegsteckten.


      »Nichts«, behauptete Muireall. »Sie führen uns zum Raben«, erklärte sie nur.


      Doch als Raven sie ernst anschaute, die Augen zusammenkniff und den Kopf zur Seite neigte, wandte sie sich dem Wächter zu.


      »Ich habe sie vor die Wahl gestellt«, gestand sie Raven.


      Er machte große Augen.


      »Entweder sie bringen uns zu der Túatha oder sie müssen sich vor der großen Göttin verantworten, weil sie meinem Wunsch nicht nachgekommen sind.«


      »Deinem Wunsch?«, wiederholte Raven gedehnt. Woher nahm Muireall plötzlich all diese Kraft? Er dachte an die Worte der Herrin vom See, die göttlichen Worte, die von einem Wesen besonderer Stärke sprachen. Und die Kraft von Akeah, die lange Zeit geschlafen hatte.


      Fügte sich alles in Muireall zusammen?


      Zerbrichst du an dem Unheil der Verwirrung, bevor du Erleuchtung erlangst?


      Denn noch lauert die Stärke von Akeah in unerreichbarer Ferne, hinter dem Horizont unserer dreigeteilten Welt.


      Der Sídhe, der ihnen zuerst begegnet war, verneigte sich noch einmal. »Wir bringen Euch zu Mor-Riogana«, versprach er und blickte zum ersten Mal zu Raven.


      Er nickte dem Wächter zu. »Folgt uns!«, forderte er auch ihn auf.


      »Mor-Riogana«, flüsterte Muireall. »Das ist also ihr Name.«


      Langsam liefen sie auf das Herzstück des Steinforts zu. Die vier Krieger gingen voran, grazil und anmutig bewegten sich ihre schlanken Körper. Geschickt überquerten sie die beiden äußeren Wälle und blieben vor der inneren Mauer stehen. Sie war aus locker übereinandergeschichteten Steinen errichtet und über dreitausend Jahre alt.


      Dann erschien auf der Schutzmauer eine Frau. Und ihr Anblick ließ Raven für einen Augenblick schaudern.


      Sie trug einen schwarzen Brustpanzer mit ausladenden Schulterplatten, die goldumrandet waren. Daraus fiel ein dunkler Umhang lang über ihren Rücken und verschmolz mit den schwarzen Haaren, die sie wie ein Mantel umgaben und majestätisch im Wind wehten.


      »Ihr wagt es, mich aufzuhalten?«, fuhr sie Muireall an, und ihre dunklen Augen funkelten misstrauisch. Dabei raffte sie ihr Unterkleid, das an der Taille von einem matt glänzenden Gürtel gehalten wurde, energisch zur Seite, um noch höher auf den Wall zu steigen. Bestand der Stoff aus Federn? Rabenfedern?


      Raven versuchte, es genauer zu erkennen. Die Rabenfrau musste wohl Mor-Riogana sein. Und sie schenkte dem Wächter keinerlei Beachtung. Ihr Blick war ausschließlich auf Muireall gerichtet.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Riogana. »In Euch fließt das königliche Blut des Túatha aus dem südlichsten Land der Anderen Welt. Doch …« Sie stemmte die Hände in die Hüfte. »… Ihr vereint in Euch nicht nur die Kraft des Feuers!«, stellte sie fest und sprang von dem Steinwall. »Wann wurdet Ihr geboren?«, fragte sie eindringlich. »Und wo?«


      Muireall straffte ihre Schultern, und in diesem Augenblick entdeckte Riogana die beiden Akeahsteine. Mit einem erschrockenen Atemzug wich sie zurück. Muireall ließ sich nicht beirren. »Wenn meine Erinnerungen mich nicht trüben Sinnes machen, dann wurde ich vor über zwei Jahrhunderten am Tag der Wintersonnenwende auf der heiligen Insel geboren«, antwortete sie mit fester Stimme.


      Mor-Riogana riss die Augen weit auf. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie zu sich selbst. Sie begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Ihr müsst Euch täuschen«, sagte sie und schaute in die hellwachen Gesichter der umstehenden Sídhe. Glaubten sie diesem Wesen? Dem Falken, der gerade in die heilige Stätte eindringen wollte? Weckte seine Anwesenheit neue Hoffnung in ihnen? Aufgebracht blieb Riogana stehen.


      »Ist Euch auch nur im geringsten Maße bewusst, was Ihr damit behauptet?«, fuhr sie Muireall an. »Eure Worte fordern die Geduld der großen Göttin heraus. Solch eine Behauptung kann Euch den Tod bringen, zumal Ihr wahrhaftig alle vier Elemente des Lebens in Euch vereint.«


      Sie trat einen Schritt auf Muireall zu.


      Muireall musste ihren Kopf in den Nacken legen, um in Rioganas Gesicht zu blicken.


      »Zu behaupten, Ihr wurdet an solch einem denkwürdigen Tag geboren, noch dazu auf Avalon, gilt allen Túatha und Sídhe als frevelhaft, wenn Euch die Beweise fehlen. Denn selbst wenn dem so sei, dann habt Ihr all die Jahrzehnte, all die Jahrhunderte das Volk Eures Vaters im Stich gelassen.« Riogana machte eine Pause. Sie wollte, dass Muireall Zeit hatte, in die Gesichter der entsetzten Krieger zu blicken. Raven konnte spüren, wie die Worte der Túatha Muireall innerlich aufwühlten.


      »Ihr habt die Gefangenschaft des Volkes der Göttin in der irdischen Welt gebilligt!«, behauptete Riogana und wies dabei auf alle Krieger, die sich in dem Steinfort befanden.


      Muireall rang um Fassung. Was sollten diese Vorwürfe? Woher nahm Riogana das Recht dazu?


      Raven trat zu Muireall. »Du solltest etwas zu deiner Verteidigung sagen«, sagte er leise und ließ dabei die Krieger nicht aus den Augen. Noch immer schauten sie gebannt auf Muireall, doch ihre Mienen hatten sich verfinstert.


      Muireall aber hob die rechte Hand und gebot dem Wächter zu schweigen. Dann legte sie sanft ihre Finger auf die beiden Akeahsteine vor ihrer Brust, als würde sie nur mit dieser einen Geste Mor-Riogana eine Antwort geben.


      Und tatsächlich. Die Rabenfrau schien sich zu besinnen. »Wenn Ihr aber die Wahrheit sprecht«, lenkte sie ein und starrte auf die göttlichen Steine, »so helft uns, die Grenze zwischen den beiden Welten zu übertreten! Wir sind der Rat der Morna aus dem Danu-Orden. Nach all den Jahrhunderten haben sich die Kraftlinien geöffnet. Und wir müssen versuchen, den Zauber von Samhain zu nutzen, um über diesen heiligen Ort nach Ruadhan zu gelangen.« Sie versuchte höflich zu klingen. Dann hielt sie inne. »Oder seid Ihr deshalb hergekommen? Zu mir?«


      Muireall schüttelte langsam den Kopf. Raven wusste, dass in Muireall noch unzählige Fragen kreisten und sie mit jedem Wort, das Mor-Riogana von sich gab, unsicherer wurde. Lediglich eine innere Stimme hatte Muireall an diesen Ort geführt. Er wusste, dass sie die Wahrheit nicht kannte. Zu lange hatte sie im Verborgenen gelebt, abseits der Ereignisse in den Welten. Lediglich ein Gefühl trieb sie an, den Raben aufhalten zu müssen, damit er die Grenze nach Amaduria nicht überschritt.


      »Ihr seid eine Túatha«, riss Muireall ihn aus seinen Gedanken. Zaghaft krochen die Worte über ihre Lippen. »Geboren vor Tausenden von Jahren«, stellte sie klar und hielt inne, um Mor-Rioganas Reaktion abzuwarten.


      Die Túatha nickte.


      »Werdet Ihr und Eure Krieger dem Königreich Ruadhan die Schatten zurückbringen?«, fragte Muireall nun. »Jene Schatten, die ich in Eurem Blut sehen kann?«


      »Ihr habt nicht das Recht, mein Tun zu verurteilen«, brachte Mor-Riogana sie zum Schweigen. »Ich entstamme dem ältesten und weisesten Volk aus dem Norden der irdischen Welt. Seit Jahrhunderten aber müssen wir uns hier verstecken. Gedemütigt hinter einem magischen Schleier, blieb unsere Existenz verborgen. Unsere Zauberkraft ist verstümmelt und unsere Macht wurde uns genommen.« Sie trat näher zu Muireall, und Raven konnte jetzt erkennen, dass sie ihren Körper tatsächlich in Rabenfedern kleidete.


      »Das Volk der Göttin muss endlich wieder in allen Welten leben dürfen«, erklärte Riogana majestätisch. »Doch dazu bedarf es der Weisheit aus einer bestimmten Quelle, die jedoch in der Anderen Welt liegt.«


      Muireall senkte den Blick. Verunsichert schaute sie zu Boden.


      »Ihr seid eine Botin der Nacht und der Schatten«, widersprach sie Riogana.


      Mor-Riogana lachte lauthals auf. »Ist das Eure einzige Sorge?«, fragte sie höhnisch und wurde dann todernst. »Auch in Euch lebt die Dunkelheit«, sagte sie mit einem eindringlichen Blick auf Muireall. »Doch wisst: Ohne die Dunkelheit gäbe es kein Licht – man würde das Licht nämlich nicht erkennen!«


      Verwirrt starrte Muireall der Túatha ins Gesicht. In ihre leblosen dunklen Augen.


      Raven bemerkte, dass Muireall kaum noch atmete. Mor-Riogana aber lächelte zufrieden. Triumphierend hob sie einen Arm und legte ihre knochigen Finger auf Muirealls Schulter. Erneut starrte sie auf die Akeahsteine, und die Quarzperle leuchtete auf. Ein Ruck ging durch Muirealls Körper.


      Sofort erkannte Raven die Gefahr. Er zog sein Schwert. Blitzschnell hielt er die scharfkantige Klinge an Rioganas Kehle.


      »Lasst sie sofort los!«, forderte Raven und bohrte die Spitze des Metalls in ihre jahrtausendealte Haut.


      »Weder irdische Waffen noch die der Nachkommen des Merlin …«, dabei schaute sie Raven abschätzig an, »… können mich töten. Ich bin unsterblich!«, höhnte sie.


      Muireall aber schien wie gebannt. Sie rührte sich nicht. Hatte sie all ihre anfängliche Kraft verloren? Weil Mor-Riogana sie berührte? Raven hielt das Heft des Schwertes fest in der Hand. Muireall hatte einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen. Stoisch. Eine Leere lag darin, die langsam immer mehr von ihr Besitz ergriff.


      Warum konnten die Akeahsteine sie nicht vor der Túatha schützen?


      Dann hob Riogana ihren anderen Arm und zog damit ihren schwarzen, federbedeckten Umhang nach vorn. Wie ein aufkommender Windstoß umfing der dunkle Stoff Muireall. Mit einer eleganten Rückwärtsbewegung wehrte Mor-Riogana Ravens Schwert ab, drehte sich um und zog Muirealls Körper durch einen schmalen Durchgang in der Ringmauer. Dabei wehte ihr dunkler Umhang majestätisch hinter ihr her.


      Raven wollte ihr folgen. Doch die Sídhe zogen ihre Waffen und drängten den Wächter zurück in Richtung des mittleren Ringwalls.


      Er konnte nur noch sehen, wie Riogana mit Muireall ins Herz des Steinforts verschwand. Die Krieger griffen ihn an. Schlugen ihm mit voller Wucht ihre Schwerter entgegen. Raven wehrte die Angriffe ab, so gut er konnte. Doch die Krieger waren in der Überzahl.
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      Gegen die Sídhe zu kämpfen erwies sich schwieriger als gedacht. Sie waren geschickte, schlagkräftige und willensstarke Krieger.


      Und Raven schaffte es lange nicht, auch nur einem von ihnen eine Verletzung zuzufügen. Hieb für Hieb wehrte er ab und musste sich ausschließlich auf seine Verteidigung konzentrieren. Seine unglaubliche Schnelligkeit war hier von Vorteil. Blitzschnell bewegte er sich, und es war beinahe ein Tanz, der mit kämpferischen Gebärden und geschmeidigen Bewegungen einherging.


      Sich ducken, ausweichen, drehen und einem der Sídhe einen Schwerthieb verpassen, zurückschlagen, ihn abwehren und den nächsten Angriffsschlag wieder parieren, standhalten. Ein Kampftanz mit dem tausendlagig gefalteten Stahl – zwischen den beiden inneren Ringwällen. Mit jedem Atemzug bewegte Raven sich mit einer unvergleichlichen Präzision. Und es schien, als verschmölze er mit seiner Waffe.


      Als ob er mit einem Mal die geübte Geschicklichkeit vieler vergangener Jahrhunderte in sich verspürte und nur das eine tat. Kämpfen. Mit der Eleganz eines Kriegers.


      Die Sídhe begannen zu zögern. Ihre Angriffe kamen nun langsamer, und das war ein Fehler. Raven durchschnitt mit seinem Schwert die Luft, und ein Sídhe wich ihm nicht rechtzeitig aus. Die scharfe Klinge schlitzte seinen Oberarm auf, und Blut quoll hervor. Dann zischte ein Pfeil über den Wall und verfehlte einen anderen Krieger nur haarscharf. Es war einer von Ians Lichtpfeilen, der in der Erde verbrannte. Raven ahnte, dass seine Geschwister über die äußere Ringmauer sprangen, schnellen Schrittes und mit gehobenen Waffen näher kamen.


      Dann hatte Belenus doch seine stille Bitte erhört. Und Ian, Quinlan und seine Schwester Evolet zu ihm geschickt.


      Jetzt konnte er Muireall helfen. Gerade überwand Quinlan den mittleren Ringwall. Im Laufen zog er seinen Dolch und fügte damit einem weiteren Sídhe eine Schnittwunde zu. Doch plötzlich blieben die Sídhe stehen. Sie senkten ihre Schwerter und schauten einander an. Sie griffen Raven nicht länger an.


      Raven hielt inne. Auch er konnte es spüren. Etwas veränderte sich. Die Luft um ihn herum wurde klirrender. Als würde dem Äther das Leben entzogen. Wie eine spröde Glashülle schien sie dem Bersten nahe, sobald sich einer von ihnen bewegte.


      Aus dem Inneren des Steinforts drang ein helles Licht.


      Muireall!, schoss es ihm durch den Kopf. Und er rannte los. Als würde die Luft ihn mit feinen Nadelstichen traktieren, schmerzte sein Körper mit jedem Schritt. Kurz schaute er sich um. Die Sídhekrieger erklommen den inneren Wall und warteten dort oben ab. Raven aber kämpfte sich wie durch ein Meer aus Hagel zu dem schmalen Durchgang, den auch Muireall und die Rabenfrau benutzt hatten, und lief hindurch. Im Steinfort blieb er wie angewurzelt stehen.


      Die Szene, die sich ihm bot, ließ ihm den Atem gefrieren.


      Muireall stand inmitten des heiligen Ortes und blickte apathisch auf das Meer hinaus. Ein feiner Wirbel hellen Lichtes umgab sie, während sie die Arme hob und Worte murmelte, die Raven nicht verstand.


      Riogana aber befand sich nur zwei Schritte von Muireall entfernt. Hinter ihr. Ihr Haar umfloss sie wie ein dunkler Schleier. Eine Hand ausgestreckt, zuckten ihre knochigen, langen Finger in Richtung des Lichtes. Doch sie wagte es nicht, die Lichtaura von Muireall zu berühren. Sie wartete ab. Ungeduldig schien sie auf die richtigen Worte von Muireall zu warten.


      Es war Quinlan, der Raven an der Schulter berührte und den Wächter weiter in das Zentrum des Forts schob. »Was tut Riogana da?«, fragte er mit einem erstaunten Blick zu der Rabenfrau. »Und wer ist dieses Wesen – von der Farbe des göttlichen Lichtes umhüllt?« Hastig trat Quinlan an Raven vorbei. Hinter ihm stürmten Ian und Evolet heran. Doch weder Riogana noch Muireall bemerkten die Nachkommen Merlins.


      Raven schien wie gebannt von Muirealls energetischer Macht und konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Das Licht um sie herum veränderte sich mit jedem Wort, das sie sprach. Jetzt war es nicht mehr nur weiß, sondern wandelte sich langsam zu einem meeresblauen Schimmer, der bald eine weiche, grünliche Färbung annahm, um hernach zu Bronzefarben und Orangerot zu wechseln.


      So etwas hatte Raven noch nie gesehen. Das Licht war unfassbar schön. Weich. Warm. Und ein Gefühl tiefen Vertrauens ergriff ihn. Vollkommene Liebe.


      Doch sein Verstand wehrte sich dagegen. Was seine Augen sahen … und sein Herz urteilte … das konnte nicht wahr sein. Der Schatten einer grausamen Dunkelheit lag darunter. Er selbst hatte sie oft genug in Muireall gesehen.


      Raven wusste, dass er etwas tun musste, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Entsetzt starrte er zu Riogana. Wie ein Dämon stand sie hinter Muireall. Sie bewegte sich wie ein tippelnder Rabe, der nur darauf wartete, sich an dem Blut der Finsternis zu laben. Der Vogel wartete auf die grausame Dunkelheit.


      Rioganas Aufmerksamkeit war ganz auf Muireall gerichtet. Nicht einen ihrer Krieger sah sie mehr, die sich auf dem Ringwall positioniert hatten und das bizarre Schauspiel verfolgten. Für die Rabenfrau gab es nur Muireall und das Licht, die Energie, die sie umgab.


      Und in diesem Moment wurden Muirealls Worte deutlicher:


      Meine liebste Mutter, rief sie laut dem Himmel entgegen. Mor-Riogana spreizte ihre Finger. Aber noch immer wagte sie nicht, das nun aquamarinblaue Licht um Muireall zu berühren.


      Die Kraft meiner übernatürlichen Sinne, fuhr Muireall fort und hob ihre Arme den Wogen des Ozeans entgegen. Dort begann sich das Wasser zu kräuseln. Zu einer Linie.


      Der Ursprung meines Wissens – Muireall fuhr mit der Hand durch die Luft.


      Die Macht meiner leidenschaftlichen Gefüh…


      »Sie beschwört die Kraft der vier Elemente herauf«, erkannte Ian entsetzt das Ritual. »Damit kann sie Riogana nach Amaduria bringen«, fügte er hastig hinzu.


      Raven stutzte. Das wollte Muireall doch gerade verhindern! Als Tochter eines unsterblichen Königs. Deshalb hatte sie das Fort auf der Insel betreten. Was hatte sie dazu gebracht, von ihrem Vorhaben abzuweichen? Stand sie unter dem Einfluss der Rabenfrau?


      Ohne zu überlegen, jagte Ian los. »Nein!«, rief er und rannte direkt auf Muireall zu.


      Fluchend drehte sich Riogana um. Voller Wut schleuderte sie dem Wächter einen Blitz aus ihren langen Fingern entgegen. Auf dem Weg zu Ian verwandelte sich der Blitz in einen Pfeil und verfehlte den Wächter nur um Haaresbreite.


      Doch Muireall erschrak heftig. Jäh drehte sie sich um. Ihre Hände hielten noch für eine halbe Sekunde schützend ihren Leib, um den das orangerote Licht waberte. Wie züngelnde Flammen loderte ihre Aura in der Höhe ihres Nabels. Dann aber ließ Muireall diese Kraft frei und zielte damit direkt auf den Wächter, der sie unterbrochen hatte.


      Der heiße Energiestrom traf Ian auf der Brust. Er stöhnte auf, es nahm ihm die Luft, und er stürzte zu Boden. Seine Haut verbrannte, und das Licht bohrte sich wie ein Feuerpfeil in seinen Körper.


      Evolet schrie entsetzt auf. Sie eilte zu ihrem Bruder, der leblos am Boden lag. Raven erwachte endlich aus der Starre, in die Muirealls und Rioganas Anblick ihn versetzt hatte. Blitzschnell zog er seinen Dolch aus dem Stiefelschaft und warf die Waffe nach Riogana. Dann sprang er mit einem Satz zu Muireall … sein Schwert in der Hand. Der Lichtwirbel um sie war verblasst. Raven packte sie und schleuderte sie aus der Mitte der heiligen Stätte. Muireall war leicht. Deshalb fiel sie hart zu Boden und rollte gefährlich nah an den Klippenrand. Wie aus dem Nichts flog plötzlich ein Falke über das Fort. Der Raubvogel schrie kehlig und schlug mit den Flügeln.


      »Quinlan!«, rief Raven. »Hindere Muireall daran, das Ritual erneut zu beginnen«, befahl er seinem Bruder.


      Er selbst nahm es mit Riogana auf. Die Rabenfrau aber lächelte nur. Sie hatte seinen Dolch weit hinaus ins Meer geschleudert.


      Kaum hörbar flüsterte sie: »Tötet ihn!«


      Raven konnte die Worte auf ihren Lippen lesen. Und wie auf einen lauten Befehl hin sprangen die Sídhe von dem Ringwall. Erneut zogen sie ihre Schwerter und richteten sie gegen den Wächter. Doch dann zögerten sie. In gebührendem Abstand zu Raven blieben sie mit erhobenen Schwertern stehen. Ihre Gesichter waren wie versteinert, und manche von ihnen schauten auf Muireall.


      Rioganas Lachen erstarb. Erbost drehte sie sich zu den Sídhe um.


      »Ihr seid der Rat der Morna«, erhob sie ihre Stimme, die mit jedem Wort düsterer wurde. »Ich befehle euch, mich vor den Waffen Merlins zu beschützen!«


      Endlich wagte es einer der Sídhe, Riogana zu widersprechen.


      In der uralten Sprache des Volkes der Göttin raunte er der Rabenfrau etwas entgegen und wies dabei in den Himmel. Riogana wurde noch wütender.


      Für einen Augenblick sah Raven nach oben. Dort kreiste noch immer der Falke. Direkt über Muireall und Quinlan.


      Der jüngste der Wächter stand neben Muireall. Er hielt seine Armbrust abschussbereit auf sie gerichtet. Er würde reagieren, wenn sie auch nur eine falsche Bewegung machte. Doch die Gegenwart des Falken irritierte Quinlan.


      Zweifelnd sah er zu Muireall. Reglos lag sie auf dem felsigen Boden. Über ihr Gesicht zog sich eine blutige Schramme.


      Erhaben kreiste der Vogel über dem Steinfort und stieß dann einen Laut aus. Mit diesem Krächzen ging ein Zucken durch Muirealls Körper, und sie bewegte einen Arm. Doch ihre Augen blieben geschlossen.


      Auch Riogana hatte es gesehen.


      Hasserfüllt stieß sie Worte hervor, die an die Sídhe gerichtet waren. Raven hielt noch immer sein Schwert auf Riogana gerichtet. Rasch hob die Rabenfrau ihre Hand, spreizte ihre Finger und zielte auf Raven. Doch nichts geschah. Kein weiterer Blitz schoss aus ihrem Körper. Kurz schaute sie auf den Ozean hinaus. Kein Anzeichen einer Kraftlinie war dort mehr zu sehen. Sie fluchte und lief eilig zu einem aus dem Rat der Morna, riss ihm seine Waffe aus der Hand und schlug damit auf Raven ein.


      Er parierte ihren Hieb und kämpfte.


      Die Rabenfrau hatte unheimlich viel Kraft, gepaart mit Geschicklichkeit, sodass es Raven nicht so leicht gelang, Riogana zu bezwingen. Immer wieder wich er ihren gezielten Schlägen aus. Zudem packte ihn die Unsicherheit, und er zweifelte, ob er diese Túatha wirklich besiegen konnte. Immerhin gehörte sie dem Volk der Göttin an, lebte seit Tausenden von Jahren und war unsterblich. Diese Gedanken schwächten ihn und ließen ihn zögern. Auch wenn er sie als Dämon gesehen hatte. Sie hatte niemanden verletzt.


      Doch dann traf Riogana ihn am Oberarm. Seine Jacke zerriss, Blut strömte aus einer klaffenden Wunde. Ein brennender Schmerz flammte durch seinen Körper.


      Er griff sein Schwert fester und parierte den nächsten Schlag.


      Der Falke krächzte erneut.


      Wieder ließ Riogana mit voller Wucht die Klinge auf Raven hinabsausen. Doch er hielt stand, taumelte in Richtung Klippe und sank erschöpft auf die Knie.


      Dabei fing er einen Blick von Muireall auf. Sie hatte sich auf die Seite gerollt und schaute Raven aus reinen, blauen Augen an.


      »Du kannst den Raben nicht retten!«, flüsterte sie ihm schwach zu. »Sein Blut ist verseucht … du kannst die Túatha nur von dieser Schmach befreien, indem du all die Seelen aus ihrem Körper befreist. Du musst sie verletzen. Schwer verletzen«, riet sie ihm. »Und dann werden die Sídhe über ihr Schicksal bestimmen.«


      Der Falke schlug mit den Flügeln und verharrte direkt über Muireall.


      Die Worte hallten laut und drohend in Ravens Kopf. Er stand auf.


      Riogana hatte sich ihm bereits wieder genähert.


      Erneut hob sie ihr Schwert. Raven wich aus, drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und verpasste Riogana einen heftigen Stoß in die Seite.


      Die Rabenfrau strauchelte, stützte sich auf das Schwert, dessen Spitze auf den Felsen aufschlug.


      Mit dem nächsten Atemzug zog Raven seinen zweiten Dolch aus dem Stiefelschaft, und als Riogana sich aufrichtete, war er zur Stelle. Er rammte die Klinge tief in Rioganas Herz.


      Seine Finger lösten sich von dem Heft. Und er sah zu, wie die Túatha nach hinten taumelte. Sie versuchte, die Waffe aus ihrem Körper zu ziehen, doch das Blut quoll mit jedem Pulsschlag aus ihrem Leib.


      »Ich werde weiterleben«, sagte Riogana. »Ihr könnt mich nicht töten. Die Wunde wird wieder heilen.«


      Damit fiel sie zu Boden, sank auf die Knie und kippte nach hinten. Fordernd schaute sie zu einem der Sídhe. Sie hob ihre zitternde Hand und zeigte mit einem ihrer knöchernen Finger auf ihn.


      Doch der Sídhe senkte seinen Blick. Bewegungslos blieb er stehen und widersetzte sich Riogana.


      In Rioganas Gesicht stand Panik. Erschrocken riss sie die Augen auf, starrte auf das Blut, das aus ihrem kraftlosen Körper floss. Sie war zu schwach, um aufzustehen. Dann wandte sie sich bittend zu den anderen Kriegern, schaute flehend zu jedem einzelnen, doch keiner zeigte eine Regung.


      War niemand von ihnen bereit, ihr zu helfen? Was verlangte Riogana von ihnen? Worum bat sie die Sídhe?


      Riogana begann zu murmeln, wandte sich ab und schaute hinauf in den Himmel.


      Ihre Züge wurden weicher, sie flüsterte noch ein paar Worte in der uralten Sprache, doch nun war der düstere Klang aus ihrer Stimme verschwunden.


      Noch einmal wandte sie sich an die Sídhe. Und jetzt lag in ihren Augen die Gewissheit, dass niemand ihre Not lindern würde.


      Ein schwerer Atemzug floss aus ihrem Körper, ihre blutverschmierten Hände glitten von dem Dolch, und ihre Gestalt erschlaffte.


      Es wurde still über dem Plateau. Totenstill. Nur die Flügelschläge eines Raben durchbrachen das Schweigen. Er schwebte zu Boden. Sank hinab auf den leblosen Körper der Túatha. Dann schmiegte er seinen Schnabel an ihren Kopf, verweilte, bis Riogana ihren letzten Atemzug getan hatte, und erhob sich dann in die Luft.


      Und wieder legte sich eine bedrückende Stille mit dem Hauch des Todes über das Steinfort. Die Ruhe schmeckte nach Bitternis.


      »Was habt Ihr getan?«, rief Evolet verzweifelt, und ihre Worte hallten weit über die Insel. Tiefe Angst und unendlich großer Schmerz klangen in ihrem Ruf mit. Sie starrte zu Muireall.


      Quinlan ahnte, dass sein Bruder schwer verletzt war oder gar Schlimmeres. Evolets Hände waren voller Blut. Gebrochen ließ sie ihren Kopf auf Ians Brust sinken und legte die Arme um ihn. Ihre Schultern zuckten. Sie weinte.


      Raven ließ sein Schwert fallen und lief, so schnell er konnte, zu Ian.


      Seinen verwundeten Arm nahm er gar nicht mehr wahr. Mit jedem Schritt, den er sich seinem älteren Bruder näherte, wurden seine Knie weicher, sein Herz schwerer, und jeder Atemzug trieb ihm die Pein einer schrecklichen Gewissheit in die Lungen.


      Vor Ian sank auch er auf die Knie. Er berührte seinen Bruder, fuhr mit der Hand über seinen leblosen Arm. Wie Blei fühlte er sich an.


      Raven griff nach Ians Schulter, rüttelte daran und rief den Namen seines Bruders. Evolet schaute verzweifelt auf. Ihre Augen waren nass, gerötet von den Tränen, die weiter über ihre Wangen flossen.


      Raven legte seine Hand auf Ians Stirn und strich ihm das schweißnasse Haar zur Seite.


      Ian regte sich nicht.


      Quinlan war zu seinen Geschwistern gelaufen. Neben Ians Kopf sank er auf den Boden. Er starrte in Ians bleiches Gesicht und hielt die Luft an.


      Er wollte es nicht glauben.


      Nein. Sein Bruder war nur verletzt. Nicht die irdische Welt konnte ihm das Leben nehmen. Nicht jene Wesen, die hinter den Schleiern dieser Welt verborgen waren.


      Quinlan starrte Ians Körper an, ignorierte das Schluchzen seiner Schwester und schob dann Raven zur Seite.


      »Der Runenstab!«, flüsterte er und nestelte an Ians Jacke.


      »Es ist zu spät!«, versuchte Raven ihn aufzuhalten. »Ian atmet nicht mehr.«


      »Nein!«, rief Quinlan energisch. Er klammerte sich an diese letzte Hoffnung. Versuchte seine Tränen zurückzuhalten. Er schluckte, er durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Es gab machtvolle Runen, das wusste er.


      Mit einem Ruck zog er die Runenstele aus Ians Jackentasche. Quinlan sah diese eine Rune direkt vor Augen. Ganz deutlich. Ýr. Diese Rune enthielt die Kraft der kosmischen Spanne zwischen Leben und Tod.


      Er zerriss Ians Shirt und berührte mit der Spitze des Stabes vorsichtig seine verletzte Haut. Dann zog er einen senkrechten Strich. Sofort zeigte sich eine helle Linie, die das Blut zur Seite drängte. Quinlan setzte den Runenstab erneut an. Und zeichnete schräg nach unten verlaufend noch zwei weitere Linien rechts und links, fast an das untere Ende der Geraden.


      Dann hielt er inne. Er legte den Runenstab zur Seite, beugte sich über Ian und griff nach den leblosen Fingern seines Bruders. Auf seinem Körper leuchtete die Ýr-Rune. Hell wie das gefrorene Licht des Stabes selbst.


      Doch Ian regte sich nicht.


      »Eure Hoffnung ist vergebens«, hörte Quinlan wie aus der Ferne eine Stimme. Er schaute auf, sah alles verschwommen durch die Tränen in seinen Augen.


      Muireall stand neben den Wächtern.


      Quinlan ballte seine Hand zur Faust. Wütend blickte er sie an.


      »Doch … Ihr habt richtig entschieden«, fuhr Muireall fort. »Es war die richtige Rune, die Ihr verwendet habt!« Ihre Stimme klang ehrfürchtig und in ihrem Gesicht lag der Ausdruck bitterer Erkenntnis. »Ýr ist das Zeichen der Lebenskraft. Aber auch gleichzeitig der Mächte des Todes«, sagte sie und blickte auf den leblosen Körper des Wächters.


      »Die Schatten in mir sind zu mächtig«, erkannte sie schmerzlich. Doch ihre Reue brachte das Leben nicht zurück. Es war zu spät. »Es tut mir leid. Aber die Kraft des Feuers, die ich gerufen habe, ist so mächtig, dass sie kein Sterblicher erfahren darf … denn diese Magie verbrennt ihn innerlich, schon bei der kleinsten Berührung.« Muireall schluckte. »Und ich schleuderte dem Wächter einen Strom brennender Gewalt entgegen. Er war nach nur wenigen Sekunden tot.«


      Evolet schluchzte laut auf und brach über Ian zusammen. Sie krallte ihre Hände in den blutgetränkten Stoff seiner Jacke und weinte.


      Raven aber stand auf. »Was hast du nur getan!«, sagte er zu Muireall. »Ich habe dir vertraut, bin deiner Stimme gefolgt, um mit dir den Raben daran zu hindern, die Weltengrenze zu übertreten. Und du? Du beschwörst die Macht der Elemente herauf, besitzt den Zauber, um die Kraftlinien zu reaktivieren. Doch alles, was du erreicht hast … ist …« Er trat einen Schritt auf sie zu. »… die Wächter der heiligen Insel für alle Ewigkeit zu schwächen.«


      Wütend in seiner Trauer versuchte er, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. »Wofür ist Ian gestorben?«, fragte er sie.


      Muireall antwortete nicht. Stattdessen erklärte sie: »Die Rune, die dein jüngster Bruder gezeichnet hat, wird Ian von meinem Zauber befreien. Doch sein Körper kann das Reich des Todes nicht mehr verlassen. Die Stärke von Ýr bringt nun seine Seele nach Avalon, zu den Ahnen.«


      Fassungslos starrte Raven Muireall an. Dann sah er zu Ian.


      Er konnte es einfach nicht glauben.


      Sie waren in der irdischen Welt. Wie konnte hinter dem Schleier ein dermaßen großer Zauber wirken? »Wer, verdammt noch mal, bist du wirklich?«, fragte er leise, und als er keine Antwort bekam, drehte er sich weg.


      Quinlan hingegen sah Muireall an und blickte in ihre erschrockenen Augen. Darin sah er auch ihr Leid. Eine Qual, die ihn berührte, und mit einem Mal regte sich so etwas wie Verständnis für dieses so fremdartige Wesen in ihm. Aus Muirealls Augen strahlte ihm Reinheit entgegen, und als sich ihre Blicke trafen, schien es, als umgäbe sie ein helles Licht.


      Doch der Verlust von Ian wog schwer, und Quinlan wandte sich ab. Er wollte und konnte die leise Ahnung, die ihn gerade beschlich, nicht dulden. Er vermochte es nicht. Nicht um den Preis des Todes.


      Was hatte die Urahnin da von ihm verlangt? Wie konnte sie die Wächter bitten, den Falken zu beschützen? Helft dem Falken, bevor der Rabe ihn aufspürt und zerstört. Bevor die Dunkelheit den grazilen Vogel verschlingt … denn sein Licht ist noch schwach – erinnerte er sich an die Worte der weisen Túatha. Sah das Volk der Göttin wirklich in dieser Frau Hoffnung?


      Quinlan starrte auf den blutigen Boden. Er hatte das Licht in dem Falken gesehen, doch die Schatten, die es verdunkelten, waren mächtig.


      Quinlan ließ Ians Hand los.


      Muireall drehte sich um und lief auf die abfallende Klippe zu. Sie steuerte direkt den senkrecht ins Wasser fallenden Abgrund an.


      Quinlan presste die Lippen aufeinander und kämpfte dagegen an, ihr nachzuschauen. Nein. Er konnte dieser Bitte niemals entsprechen. Auch wenn er das Licht in Muireall gesehen hatte. Gerade eben. Das Licht, das zu dem Falken gehörte.


      In Quinlan tobte ein Kampf. Er fühlte, dass ihm die Zeit davonlief. Immer wieder hörte er die Worte der Urahnin in seinem Kopf. Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn und überlagerte die bittere Erkenntnis, dass sein Bruder tot war.


      Nur er war in der Lage, das Licht in Muireall zu sehen. Das Licht, das ein göttliches war.


      Quinlan bekam Angst.


      Noch einmal schaute er zu Muireall … in Richtung Meer.


      Muireall lief, ohne zu zögern, an den Rand der Klippen. Sie lief immer weiter … blieb nicht stehen und stürzte sich in die Tiefe. Lautlos. Sie hatte sich einfach fallen lassen.


      Quinlan sprang auf. Doch weiter konnte er sich nicht bewegen.


      Die Luft schien dünner zu werden. Ihm fiel das Atmen schwer. Wo war der Sauerstoff? Und er verlor das Gefühl für die Zeit.


      Alles war verloren. Er und seine Geschwister hatten das Ausmaß des Zaubers, der hinter den Schleiern Amergins all die Jahre geschlummert hatte, unterschätzt. Nichts ahnend hatten die Vorfahren und die Herrin vom See die Wächter vor eine Aufgabe gestellt, der sie nicht gewachsen waren.


      Diesmal hatten sie tatsächlich versagt. Hatten sich in der Sorglosigkeit der Neuen Zeit, die nach dem Ende der Herrschaft des Dämons der Finsternis angebrochen war, zu sehr in Sicherheit geglaubt.


      Zu Unrecht. Denn das Auseinanderdriften der drei Welten war in seinem Ausmaß viel machtvoller als das Ungleichgewicht der magischen Kräfte in den vier Königreichen Amadurias. Obwohl alles miteinander verbunden war, hatte der Schleier Amergins die irdische Welt blind gemacht. Wesen waren in Vergessenheit geraten. Das Volk der Göttin hatte in der irdischen Welt vergeblich gekämpft, um den Fängen der Dunklen Zeit zu entkommen. Doch die Spuren der Vergangenheit waren unüberwindbar. Das Geheimnis um die Kraftlinien blieb unbegreifbar und hatte das größte Opfer gefordert. Einen Wächter der heiligen Insel. Jegliche Hoffnung auf eine Vereinigung aller drei Welten war dahin.


      Die Brandung brauste auf, schlug heftig gegen die Klippen und spritzte ihre Tropfen in das Steinfort. Nur wenige Sekunden später tauchte aus der Tiefe, mit dem Wind, der über den Klippenrand schoss, der Falke auf. Er flog eine Schleife über die drei Wächter und die Sídhe hinweg, bevor er nach Osten schwenkte und in den Wolken verschwand.


      Stumm schauten die Sídhe dem Falken hinterher. Verfolgten mit ihren Blicken so lange seine Flugbahn, bis er im Dunst des Meeres verschwand. Es schien ihnen schwerzufallen, den Falken ziehen zu lassen.


      Die Minuten vergingen. Quälend langsam.


      Dann senkten die Krieger ihre Häupter und traten gemeinsam zu dem leblosen Körper von Riogana, der noch immer auf dem nackten Fels lag.


      Ein Sídhe trat vor. Evolet und Quinlan erkannten ihn. An seinem Hals war in eine Triskele die symbolische Form eines Auges tätowiert.


      Vorsichtig kniete er sich neben Riogana. Mit einer Hand fuhr er über ihren Kopf, ohne sie dabei zu berühren. Seine Finger schwebten über ihr.


      »Der Rabe hat ihre Seele mit sich genommen«, stellte er erleichtert fest und erhob sich.


      Er blickte nach Norden. Hinauf in die schnell vorüberziehenden Wolken und wartete.


      Von weit entfernt am Himmel näherte sich ein schwarzer Fleck. Er wurde größer, bewegte sich in seinen Umrissen wie ein flatternd schwebender Umhang. Und dann sahen die Wächter, dass ein Schwarm schwarzer Vögel herankam.


      Raben.


      Sie schlugen mit ihren Flügeln und steuerten direkt auf Inishmore zu.


      Ohne ein Krächzen wirbelten sie die Luft über dem Steinfort auf. Und die Sídhe traten ein paar Schritte zurück.


      Die Raben sanken herab. Flügelschlag um Flügelschlag schwebten sie um Mor-Rioganas Körper und sogen ihren Leib nach oben. Er schien gewichtslos zu sein und zerfiel in Abertausende Federn. Doch sie fielen nicht zu Boden, sondern verbanden sich mit den Raben, verschmolzen mit deren Federkleid.


      Dann erhob sich der Schwarm und flog davon.


      Noch immer lautlos. Nur der kräftige Schlag ihrer Flügel war zu hören.


      Der Sídhe mit der Triskele am Hals trat zu Raven und seinen Geschwistern.


      »Wir stehen in Eurer Schuld«, sagte er und verneigte sich vor dem Wächter.


      Raven zog die Stirn in Falten.


      »Ihr habt uns von Riogana befreit«, erklärte er daraufhin. »Wir hätten sie niemals töten können. Viele Jahrhunderte lang haben wir ihr vertraut. Sind ihr gefolgt … doch sie hatte große Macht über uns.«


      »Welche Macht?«, fragte Raven müde. Er besaß kaum mehr die Kraft, diese Frage zu stellen. Zu tief saß der Schmerz des Todes in seiner Kehle.


      »Riogana war eine Túatha«, antwortete der Mann und fuhr fort. »Doch ihre Unsterblichkeit war erkauft, sie hat sie sich genommen, ohne unser Einverständnis.« Der Sídhe schwieg, als leide er noch immer unter der Unterlegenheit der Krieger.


      Raven schwieg und wartete geduldig ab.


      »Die Túatha haben herausgefunden, wie sie unsterblich werden können. Ohne göttliche Hilfe. Aber um ewiges Leben zu erlangen, benötigen sie die Hilfe der Sídhe. Wir sind es, die freiwillig ihr Leben für die Verlängerung des Lebens einer Túatha geben. Werden sie verletzt oder schwer krank, dann können wir unsere Seelen für ihr unsterbliches Leben geben.«


      Quinlan horchte auf, und auch Evolet hob den Kopf.


      Lebte auch die Urahnin seit Tausenden von Jahren, da andere Sídhe für sie starben?


      »Auf diese Weise schützt das Volk der Göttin das Wissen und die Weisheit aus der Vergangenheit«, sprach der Sídhe weiter. »Doch Riogana zwang uns, unser Leben für sie zu geben. Und wir taten es, weil sie uns Hoffnung gab. Hoffnung, die sich aus der Legende von Ýr nährte. Denn hätten wir erst den Kessel der Weisheit in unseren Händen, dann wären wir befreit aus dem Gefängnis der irdischen Welt – so hat Riogana es uns versprochen. Sie wollte den Kessel aus Cerdwens Händen entreißen. Riogana sah die Ursache der toten Kraftlinien in der ungleichen Verteilung der magischen Kräfte zwischen der irdischen Welt und der Anderen. In Amaduria herrschen Sulis und Cerdwen. Sie sind Manifestationen der großen Göttin. Doch wer hält die Magie in der irdischen Welt aufrecht? Es gibt niemanden. Kein Wesen, wie es die Legende beschreibt. Und selbst die Worte aus dem Epos verblassten immer mehr. Und so begannen wir, Riogana zu glauben … denn die Kraftlinien blieben tot. Über all die Jahre nach der Dunklen Zeit. Vielleicht könnte tatsächlich der Kessel der Weisheit die irdische Welt wieder mit Avalon und Amaduria vereinen. Wir waren bereit, gemeinsam mit Riogana diesen Weg zu gehen. Dafür gaben viele von uns ihr Leben. Es schien keinen anderen Weg zu geben. Und begierig trank sie unser Blut.«


      Der Sídhe sah zu den anderen Kriegern. »Erst heute ist uns klar geworden, dass Riogana sich selbst als das Wesen sah, von dem die Legende berichtet. Und sie nutzte all ihre Macht, um die Kraftlinien aktivieren zu können. Deshalb gründete sie vor Jahren den Rat der Morna, gebrauchte den Idhun, nur um in Cerdwens heilige Stätte zu gelangen. Doch niemals reichte der Zauber der göttlichen Runen aus, um nach dem Kessel der Weisheit zu greifen. Die Runen erschütterten lediglich das Gefüge der Meridiane in Amaduria.«


      Dann verstummte der Sídhe eine Weile. Lange schaute er auf Ian. Als ob er seinen Tod erst verstehen musste … und erkennen wollte, warum Muirealls Kräfte so gewütet hatten. Schließlich fasste er sich.


      »Seit wir Muireall heute begegnet sind, zweifeln wir an der Wahrheit von Rioganas Worten, misstrauen ihren Absichten. Denn Muireall trägt die Kraft aus allen vier Elementen des Lebens in sich. Genau, wie es die Legende von Ýr besagt. Es scheint das Wesen aus dem Epos doch zu geben. Es hat die Zeit überdauert und ist endlich erwacht. Der Falke ist zurückgekehrt, doch er ist schwach … beeinflussbar durch die Schatten, die in uns allen leben. Muireall und der Falke sind verbunden. Ihre Seelen gehören zusammen. Und sie kann ihren Körper durch den Zauber der Elemente in seine Gestalt wandeln. Doch erst, wenn Muireall das Licht erkennt und die Schatten kontrollieren kann, werden auch wir aus dem Gefängnis der irdischen Welt befreit. Dann öffnen sich die Kraftlinien für immer. Und nicht nur an Samhain. Wir brauchen den Kessel der Weisheit nicht. Sein Zauber gehört nach Amaduria zur Mondgöttin. Damit die irdische Welt nicht weiter in ihrer Realität versinkt, hinter den Schleiern, die die Wahrheit verbergen, bedarf es keines Gegenstandes – sondern eines göttlichen Wesens … so wie es die Weissagung der Göttin besagt. Wie es die Legende besagt.«


      »Das alles seht Ihr in Muireall?«, fragte Quinlan verwundert. »Dieses göttliche Licht?«


      Der Sídhe nickte. »Doch so groß ihre Macht auch sein mag … sie ist ein zerbrechliches Wesen, auf dem die Last des Todes liegt. Daher wird sich erst zeigen müssen, was aus dem Volk der Göttin und den Grenzen zwischen den Welten wird. Auch wenn der Rabe keine Gefahr mehr ist, bleibt unser Schicksal ungewiss.«


      Quinlan fixierte den Sídhe. Es fiel ihm schwer, ihn zu verstehen. All das, was er über die Schwäche des Falken gesagt hatte. In Muireall lebte ein gewaltiger Zauber.


      Der Blick des Sídhe fiel auf Ian, dessen Körper noch immer auf dem Felsen lag.


      »Vier von uns werden hier über Euren Bruder die Totenwache halten«, schlug der Sídhe vor. »Das ist …«


      »Nein!«, entgegnete Evolet barsch. »Seine Seele ist bereits fort. Das Meer wird ihn aufnehmen. Seinen leblosen Körper. Ihr werdet meinen Bruder nicht berühren. Egal, welche Hoffnung Ihr in diesem … Wesen seht. Es hat ihn getötet. Und zwar einen Wächter, der verstanden hatte, welchen Fehler es gerade begehen wollte.« Evolet besann sich einen Moment. Das Wesen hatte einen Namen. »Denn hätte Ian Muireall nicht daran gehindert, so wäre Riogana nach Amaduria geflohen und hätte dort die Mondgöttin angegriffen.« Sofort dachte sie wieder an die Bilder, die die Kraftlinie ihnen auf Avalon gezeigt hatte. Jetzt verstand sie ihre tiefere Bedeutung.


      »Riogana war eine Botin des Todes, daher labte sie sich an Eurem Blut«, sagte sie. »Hätte sie aus dem Kessel der Weisheit getrunken, dann wäre das Volk der Göttin bis in alle Ewigkeit mit Blut befleckt gewesen. Alles für die Herrschaft über die irdische Welt. Riogana war der Gier nach Macht verfallen. Sie glaubte, dass sie selbst es ist, die das Volk der Göttin aus der Gefangenschaft der Schleier Amergins befreien kann. Sie glaubte, dass sie im Namen der Göttin handelt.«


      Evolet schaute die Sídhe vorwurfsvoll an. »Ian hat viel mehr getan, als Ihr aus dieser Welt heraus sehen könnt. Und er hat dafür sein Leben gegeben.«


      »Es waren die Schatten des Mondes«, flüsterte Quinlan, und seine Hände krampften sich zusammen. Er nahm gerade Muireall vor dem Urteil seiner Schwester in Schutz. Denn nur er wusste, was Muireall jetzt fühlte. Er hatte ihr Licht gesehen. Doch es gab nicht nur das Licht – die Schatten in ihrem Inneren quälten sie furchtbar. Genau wie sie ihn gemartert hatten. Auch er hatte getötet unter dem Einfluss der dunklen Mondsteine. Und Muireall hatte unter Rioganas Zauber ebenfalls Leben genommen. Der Rabe hatte den Falken gezwungen, die Grenze zu öffnen, damit der Kessel der Weisheit der Anderen Welt entrissen werden konnte. Muireall hatte getötet. Unbeabsichtigt. Im Banne eines Rituals.


      Evolet starrte Quinlan entgeistert an. Sie musste erst verstehen, was ihr Bruder gerade gesagt hatte.


      Nach einer Weile nickte sie schweigend.


      Dann fuhr sie Ian über den Kopf, strich behutsam über seine Augen und gab ihm einen letzten Kuss auf die Stirn.


      Dann stand sie auf.


      »Es war Ians Wunsch …«, sagte Evolet mit zitternder Stimme. »Würde seine Seele jemals den Körper verlassen, dann sollten die Wogen des Ozeans seinen Körper verschlingen.«


      Ravens Blick schweifte über die Weite der kargen Insel. Nirgends war ein Baum zu sehen. Es gab demnach keine Möglichkeit, ein Floß zu bauen.


      Entmutigt rieb er sich die Stirn.


      Sie mussten Ian den Wellen des Atlantiks übergeben. An diesem Novembertag, der auf die Nacht von Samhain gefolgt war, dem ersten Tag in einem weiteren Jahr der Anderen Welt.


      »Lasst uns ein Floß wirken!«, schlug einer der Sídhe vor. »Wir sind die Nachkommen aus dem Volk der Göttin, verbunden mit den Bäumen, den Pflanzen dieser Welt. Es steht in unserer Macht … dies für Euch zu tun.«


      Raven musterte ihn und die anderen Krieger. All die Jahre hatten sie sich an Mor-Riogana geklammert. Ihr vertraut und sich unter den Einfluss ihrer Macht und ihres Willens gestellt. Suchten sie nach einem Weg, um dieses dunkle Vermächtnis loszuwerden? Oder versuchten sie, ein Stück Verantwortung für Muirealls Tat zu übernehmen?


      Was auch immer die Nachkommen aus dem Volk der Göttin antrieb – sie wollten helfen. Raven suchte Evolets Blick. Sie stand neben dem Leichnam. Stumm rollten die Tränen über ihre Wangen, und Raven fragte sich, ob sie wohl seine Tränen mit vergoss. Tränen, die er nicht weinen konnte, da er sich die Schuld für den Tod seines Bruders gab. Hätte er Muireall nicht vertraut, dann würde Ian noch leben. Er hätte sie nicht begleiten dürfen, hierher in das Steinfort, oder zumindest verhindern sollen, dass seine Geschwister ihr zu nahe kamen. Immerhin hatte auch Raven die Kraft des Feuers in ihr gespürt.


      Bei diesem Gedanken kroch in Raven eine schauerliche Kälte empor. Eine Kälte, in der er sich plötzlich qualvoll allein fühlte, und die er nicht abschütteln konnte. Er fühlte sich wie betäubt. Allein in der Tiefe seines Herzens.


      »Dann helft uns, bitte«, rissen Quinlans Worte Raven aus seiner Trauer. Anscheinend hatte er Evolets Zustimmung verpasst.


      Die Sídhe bildeten einen Kreis. Sie begannen, miteinander in ihrer Sprache zu sprechen. Murmelten unverständliche Worte und beschworen grauen Nebel herauf. Langsam stieg der Dunst empor, wallte in langen Fingern über die Klippen und kam wie die Fangarme eines Kraken auf sie zugekrochen. Der Krieger mit der Triskele machte eine Bewegung mit der Hand, der Nebel zog sich zurück und vor ihnen lag ein Floß.


      Der Sídhe trat zur Seite. Wortlos griffen Raven und Quinlan nach Ians Körper und legten den toten Wächter darauf.


      »Hier sind die Klippen zu steil«, sagte Raven. »Wir müssen das Floß an eine flache Stelle tragen.« Er wies mit dem Kopf in eine Richtung. Südwestlich des Forts, in einiger Entfernung, waren die Klippen nicht so abfallend. Gemeinsam trugen sie Ian aus der heiligen Stätte. Vorsichtig hievten sie das Floß über die Ringwälle, und die Krieger halfen ihnen dabei. Evolet wich nicht von Ians Leichnam. Sie wünschte, die Sídhe würden sie allein lassen. Allein in ihrer Trauer. Und als sie den letzten Wall überquert hatten, sprach sie ihre Bitte aus.


      Würdevoll gehorchten die Krieger aus dem Volk der Göttin und gewährten den Wächtern den Abschied von ihrem Bruder.


      Quinlan und Raven brachten das Floß entlang der Küste an die flache Uferstelle. Dort ließen sie das Holz auf die Wellen sinken, und Evolet stieß es vom Ufer ab. Schaukelnd brachten die Wogen Ians Körper hinaus auf das offene Meer.


      Und als sich das Floß in erreichbarer Pfeilnähe befand, schoss Quinlan einen seiner Lichtpfeile ab. Der Pfeil zog einen Bogen durch die Luft, leuchtete auf und bohrte seine Spitze in das Holz. Die Bohlen fingen Feuer.


      Nach wenigen Minuten brannte das Floß, und die Kraft der Flammen verbrannte Ians Körper zu Asche, die in die Wogen des Wassers fiel.


      »Mögen uns seine weise Voraussicht, seine stete Sicherheit, seine kluge Handlungsweise über den Geist von Avalon erhalten bleiben«, sagte Quinlan in die Stille hinein.


      »Er hat seine Emotionen nie so sehr gezeigt wie wir«, ergänzte Evolet und versuchte, nicht mehr zu weinen. »Er war immer der Starke unter uns. Alles, was er wollte, war verstehen, uns beschützen und seine Aufgabe als Wächter erfüllen.«


      »Und es war seine Vernunft, die uns stets den richtigen Weg gezeigt hat«, endete Raven. Seine Stimme verriet, dass er sich schwere Vorwürfe machte, denn er hatte das Leben seiner Geschwister leichtfertig aufs Spiel gesetzt. Und verloren.


      So sehr Raven es auch versuchte, er konnte in Ians Tod keinen Sinn erkennen. Und die quälende Kälte lähmte seine Gefühle, nicht aber seinen Verstand.


      »Wir müssen noch etwas zu Ende bringen«, hörte er Quinlan sagen. Müde schaute Raven auf.


      »Ian hätte nicht gewollt, dass uns die Trauer betäubt und wir als Wächter versagen, nach all dem, was wir haben erleiden müssen.«


      Quinlan ging an ihm vorbei und lief zu den Sídhekriegern. Sie waren den Wächtern ein Stück gefolgt und in gebührendem Abstand stehen geblieben. Aus irgendeinem Grund hatten sie die Insel noch nicht verlassen, um zum Danu-Orden zurückzukehren.


      »Wohin ist der Falke geflogen?«, fragte Quinlan die Wesen aus dem Volk der Göttin.


      »Hinauf in die Wolken, um zu fliehen«, antwortete einer der Sídhe. »Doch dann verloren wir ihn aus den Augen.«


      »Ich weiß, wo wir Muireall finden«, antwortete Raven stattdessen und kam näher. »Ich habe eine Vermutung«, sagte er leiser.


      Quinlan hob die Augenbrauen und wartete.


      »Sie ist in ihrem Versteck. Dem einzigen Ort, mit dem sie verbunden ist … an dem die verborgene Kraft des Wassers sie aufgefangen hat.«


      Dann wandte Raven sich an den Sídhe mit der Triskele am Hals. »Doch Ihr geht zurück!«, forderte er ihn auf. »Dorthin, wo Ihr all die Jahre gelebt habt. Wenn sich in Muireall doch die Hoffnung erfüllt, an die Ihr und Euer Volk in beiden Welten glaubt, dann wird Euch die Göttin IHR Urteil wissen lassen.«


      Mit diesen Worten schaute Raven auch zu den anderen Kriegern, lief an ihnen vorbei und wies Quinlan an, ihm mit Evolet zu folgen. Und sie begaben sich an die Steilküste – dorthin, wo Muireall das Boot befestigt hatte.
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      Das Urteil der grossen Göttin


      Der Steinkreis ist ohne Leben«, stellte Evolet fest und zählte elf umgefallene Menhire. Die drei Wächter standen nur wenige Schritte von der heiligen Stätte entfernt. Quinlan musterte misstrauisch die Umgebung.


      »Nicht ganz«, antwortete Raven. »Dieser Ort ist mit Muireall verbunden. Die umgefallenen Steine hatten bisher etwas mit ihrem Sterben zu tun. Für jeden Tod, den sie erlitt, fiel im Steinkreis über die Jahre ein Menhir um«, erklärte er weiter. »Doch letzte Nacht, die Nacht von Samhain, ist sie nicht wie in der Vergangenheit gestorben, sondern blieb am Leben. Und nach Sonnenaufgang stellten sich zwei Menhire mit der Energie der Kraftlinien wieder auf.«


      »Muireall ist schon mehrmals gestorben?«, fragte Evolet und ließ ihren Blick über den Steinkreis schweifen. »Wie kann das möglich sein? Ich meine, woher weiß sie das? Erinnert sie sich an ihre früheren Leben?«


      »Ihr Tod ist kein natürlicher Tod«, antwortete Raven. »Bannmale auf ihrer Haut zwangen sie zum Sterben. Doch das ist nicht länger von Bedeutung.«


      Quinlan wollte einen Menhir berühren, doch schnell zog er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Das also war der karge Ort, an dem die Kraft des Wassers verborgen war? Auf einer Insel im Atlantik an der Westküste Irlands? So hatte es die Sternenkarte geheimnisvoll umschrieben. Und wenn er Raven glaubte, dann versteckte sich der Falke hier.


      »Die Urahnin, der wir in Amaduria begegnet sind …«, begann Quinlan, doch sein Bruder unterbrach ihn.


      »Ihr wart in der Anderen Welt?«, fragte er ungläubig.


      Quinlan nickte. »Das ist eine lange Geschichte, und ich werde sie dir erzählen, wenn wir den Falken gefunden haben.«


      »Warum sprichst du ständig von dem Falken? Und nicht von Muireall?« Raven schaute Quinlan an. Aber es war Evolet, die ihm antwortete.


      »Wir sind in den Bergen nördlich von Mirath einer Túatha begegnet, der Urahnin aus dem Volk der Göttin«, sagte sie. »Und sie bat uns, den Falken zu beschützen, bevor der Rabe ihn aufspürt. Hinter den Tieren steckt noch eine tiefere Bedeutung. Eine Bedeutung, die etwas mit den Wesen zu tun hat«, vermutete Evolet und dachte weiter nach.


      »Bevor die Dunkelheit den grazilen Vogel verschlingt«, wiederholte Quinlan nachdenklich die Worte der Urahnin, die ihm gerade wieder bewusst wurden, »… denn sein Licht ist noch schwach.«


      Raven schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Auch der Sídhekrieger sprach von der Schwäche des Falken. Warum ist Riogana mit einem Raben verbunden und Muirealls Seele mit einem Falken?«


      »Nagaina sah in ihrer Vision ebenfalls nur die Tiere«, versuchte Evolet zu erklären. »Den Raben, der mit den Schatten von Blut seine Kreise zog und den Falken, der es wohl verhindern wollte, dass der Rabe in einem unsichtbaren Kampf noch mehr Blut vergoss und sich das Leben der Sídhe einverleibte.« Evolet trat näher an den Steinkreis. »Es war der Rabe, der für Mor-Riogana in die Ferne sehen konnte, und der Rabe trug nach ihrem Tod ihre Seele fort. Riogana war eine Túatha. Und vielleicht gehören ihre jahrtausendealten Seelen zu den Tieren, die etwas mit ihrem Inneren, ihrem Charakter und ihrem Leben zu tun haben.«


      »Das würde Sinn ergeben«, pflichtete Quinlan seiner Schwester bei. »Denn die Túatha sehen in dem Falken eine immerwährende Hoffnung auf die Worte der großen Göttin.« Er wandte sich an Raven. »Und die Urahnin wusste, dass du den Falken bereits gefunden hast. Das schürte ihre Hoffnung auf die Weissagung über ein Wesen, das über die Kraft der vier Elemente verfügen soll.«


      Raven schloss die Augen. Mit einem Mal fügten sich die losen Puzzleteile weiter zusammen.


      Trägst die Magie aller Elemente in dir, drang es durch seinen Kopf, und er fasste sich an die Stirn, als würde er einen Schmerz wegwischen wollen.


      Quinlan aber sprach weiter. »Die Urahnin bat uns, dem Samen der großen Göttin den Weg zu weisen. Das Licht in dem …«, Quinlan schluckte und nahm einen tiefen Atemzug. »Das Licht in Muireall zu sehen.«


      »Die Túatha, die Sídhe … das Volk der Göttin«, bemerkte Evolet. »Sie brauchen Muireall, um erlöst zu werden … und so langsam glaube ich, dass sie der Schlüssel zu noch viel mehr ist. Aber dennoch. Sie hat Ian getötet. Und es fällt mir schwer, die Entschuldigung des Sídhe anzunehmen. Das alles bringt Ian nicht zu uns zurück.«


      Raven nahm Evolet zum ersten Mal seit Ians Tod in den Arm. Er hielt sie fest. Versuchte, ihr Trost zu spenden, obwohl in seinem Inneren eine Mauer all seinen Schmerz zurückhalten musste. Um der Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen. Er dachte über Evolets Worte nach und riss die Augen auf. »Aber wirst du mir jemals ebenbürtig sein«, wiederholte er kaum hörbar die Worte, die seit letzter Nacht in seinen Gedanken brannten.


      »Wem ebenbürtig sein?«, fragte Evolet und wand sich aus der Umarmung.


      »Der großen Göttin«, antwortete Quinlan vorsichtig. »Ich habe das Licht in ihr gesehen. Und es sind die Worte der Göttin selbst.«


      »Sie wird der Göttin nie ebenbürtig sein«, antwortete Evolet schmerzerfüllt. »Muireall hat Ian getötet.«


      Quinlan versuchte, sie zu beruhigen. »Ich weiß. Aber auch ich habe getötet«, gab er zu bedenken. »Und obwohl an Muirealls Händen Blut klebt und sie uns in unserer Kraft als Wächter von Avalon geschwächt hat, müssen wir ihr helfen, die Schatten zu besiegen. Sie leidet unter der Kraft der vier Elemente, unter der Mondmagie.« Er hielt einen kurzen Moment inne und blickte in die erschrockenen Gesichter seiner beiden Geschwister. Dann räusperte er sich. »Ich muss ihr helfen«, korrigierte er sich. »Vor vielen Tagen tötete ich unter dem Einfluss der Macht der Schatten die Herrin vom See. Es ist mein Schicksal«, schloss er. »Die Urahnin konnte sehen, dass ich es bin, der Muireall helfen muss.«


      Er trat einen Schritt auf den Steinkreis zu. »Also, wie kommen wir in diese tote heilige Stätte, die von einem mächtigen Schutzzauber umgeben ist?« Fragend schaute er seinen Bruder an.


      »Nur Muireall kann die Magie von den Steinen nehmen«, antwortete der.


      »Was ist mit dem Runenstab?«, schlug Evolet vor. »Siehst du eine Rune, die den Schutzzauber bannen könnte?«


      Quinlan zog den Stab hervor, den er nun bei sich trug. Vorerst. Ohne auf das Recht darauf zu pochen. »Ich sehe keine«, gab er zu. »Doch wie wäre es mit Fehu?« Er hielt den Runenstab gefährlich nah an einen Menhir.


      »Das würde ich nicht tun«, drang eine warnende Stimme aus dem Steinkreis. Und im selben Augenblick erschien wie aus dem Nichts Muireall hinter dem Menhir. Sie stellte sich direkt vor Quinlan. Nur der Schutzzauber trennte sie.


      Erschrocken wich der Wächter einen Schritt zurück. Fest hielt er den Runenstab in der Hand.


      »Die Kraft meines Zaubers würde auch dich töten«, erklärte sie. Dabei klang sie gütig und ganz auf Schutz bedacht. Verlegen trat sie einen Schritt nach hinten und schaute zu Raven. »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie. »Ich verdiene deine Gegenwart nicht. Nicht nach allem, was ich getan habe. Du bist ein Wächter mit der Stärke des Feuers in dir. Ich dagegen habe wieder mit der Kraft des Elementes getötet.«


      Raven zögerte. Muireall jetzt zu begegnen war anders. Auch ihr gegenüber fühlte er absolut nichts mehr. Er war innerlich taub. Nicht einmal Hass brachte er mehr auf.


      »Ich …«, stammelte er. »Wir … müssen die Bedeutung der Weissagung verstehen. Einer Legende, deren Worte in die drei Welten reichen. Du weißt, wovon ich spreche«, sagte er und schaute sie vielsagend an. »Die Worte der großen Göttin, die etwas mit dir zu tun haben. Denn es ist dein Kampf – du kämpfst gegen die Dunkelheit, die in dir lebt, wütet und beständig erhört werden will.«


      Muireall schwieg betroffen, und Raven sprach weiter. Und mit jedem Satz, den er äußerte, wurde er ungeduldiger und aufgebrachter. »Die Nacht von Samhain brachte dir diesmal nicht den Tod. Warum?«, fragte er und hielt nur kurz inne, bevor er fortfuhr. »Weil du die Stärke von Akeah um deinen Hals trägst. Die Kraft der Sonnenmagie scheint dich gerettet zu haben. Und nun ist es an der Zeit, zwei Fragen zu beantworten.« Mit stählerner Miene trat er auf sie zu. Kam einem umgefallenen Stein näher.


      »Nein!«, schrie Muireall. Sie riss die Arme in die Höhe, murmelte rasch ein paar Worte und hob den Schutzzauber rechtzeitig auf, bevor Raven in der Kraft ihrer Magie verbrannt wäre.


      Er starrte Muireall an. Schnell hob und senkte sich sein Brustkorb. Doch schließlich sprach er die Worte, die gesagt werden mussten: »Bist du mit Schutz gesegnet oder dem Tode geweiht? Zerbrichst du an dem Unheil der Verwirrung, bevor du Erleuchtung erlangst?« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er rang um Fassung.


      Muireall schlug die Hände vors Gesicht. Sie wollte die Wahrheit nicht hören. Wollte die grausamen Worte der großen Göttin nicht hören, die SIE ihr zu ihrer Geburt in die Wiege gelegt hatte. Denn Muireall erinnerte sich jetzt wieder an die Göttin … seit sie versucht hatte, die Elemente auf Inishmore heraufzubeschwören. Doch das Blut, das nun an ihren Händen klebte, sprach eine eindeutige Sprache. Wieder hatte sie den Zauber eines Elementes nicht kontrollieren können.


      Quinlan betrat mit Evolet den Steinkreis und warf Raven einen kritischen Blick zu.


      Ians Tod hatte Raven verbittert. Er war kalt geworden. Ohne Mitgefühl. Und er zwang Muireall in eine Ecke, aus der es keinen Ausweg gab. In eine Situation, in der sie sich den Fragen stellen musste.


      Evolet ging zu Raven und zog ihn weg. Weg von Muireall. Der Wächter erduldete die Geste seiner Schwester, und es gelang ihm, seine Rage in den Griff zu bekommen. Auf der anderen Seite des Steinkreises wurde sein Atem ruhiger. Evolet legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter.


      Vor Quinlan aber brach Muireall zusammen. Sie stürzte auf die Knie und sank auf den Boden. »Er hat recht«, klagte sie. »Raven hat es erkannt, und er sieht den Tod in mir. Ich bin nicht besser als der Rabe.« Sie schluchzte. »Ich bin nicht das Licht«, deutete sie ihr Unheil weiter. »Ich zerbrach bereits – an dem Unheil meiner Verwirrung, das die vier Elemente in meinem Inneren verursachen. Ich bin zu schwach, um all diese Kräfte in mir zu tragen. Sie vereint in mir zu tragen. Und ich werde der Göttin niemals ebenbürtig sein.«


      Quinlan stand neben ihr. Unfähig, sich zu bewegen. Muirealls Schmerz war voller Selbstzweifel. Und er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Wie sollte er ihr helfen?


      Was sollte er sagen?


      Dann fiel ihm etwas ein. Ein Satz, den er vor einiger Zeit sich selbst als Trost gesagt hatte: »Der Weg zum Licht führt durch die Dunkelheit«, sprach er leise und wartete.


      Langsam nahm Muireall die Hände vom Gesicht. Beklommen sah sie den Wächter an.


      »Nur wer gelernt hat zu fallen, kann auch fliegen«, fuhr Quinlan fort, und jedes seiner Worte brachte ihm mehr Mut und Zuversicht.


      »Woher nimmst du die Weisheit dieser Worte?«, fragte Muireall ihn und wischte sich die Tränen von den Wangen.


      Quinlan schaute sie an. Und in diesem Augenblick wusste er die Antwort.


      »Alles, was wir erleben, ist eine Reflexion unseres Inneren«, sagte er. »Wir sind die Schöpfer unseres Lebens. Und Frieden können wir nur schaffen, wenn wir Frieden in uns selbst finden … wenn wir tief in uns Harmonie und Ruhe tatsächlich fühlen können. Wenn sie aus unserem Herzen strömen.«


      »Kennst du die Schatten, die durch die Elemente des Lebens existieren?« Muireall legte die Hände in den Schoß.


      »Ja«, gab Quinlan zu. »Diese Magie lehrt uns, dass es immer zwei Seiten gibt. Eine gute und eine böse. Licht und Dunkelheit. Es existiert eine Dualität, damit wir die große Göttin verstehen können.«


      Muireall holte tief Luft. Quinlans Worte drangen bis in ihr Innerstes und berührten ihre Seele. Gab es wirklich jemanden, der sie verstand? Sie schaute ihn an. War er derjenige, der ihr das Gefühl geben konnte, in dieser irdischen Welt nicht allein zu sein?


      »Wenn wir leben, begegnen wir unseren Ängsten«, fuhr Quinlan fort. »Ängste, die wir durch die Schatten in uns tragen und die mit den magischen Fähigkeiten verbunden sind. Erst durch unser Handeln erkennen wir, welche Kräfte in uns wirken, und können verstehen, wer wir sind.«


      Muireall horchte auf. »Dann haben mich meine Ängste töten lassen?«, fragte sie bang. »Meine inneren Kräfte sind so stark, dass sie Gewalten hervorrufen, die für andere tödlich sind.«


      »Riogana erkannte deine Furcht«, antwortete Quinlan ruhig. »Und als sie dich berührte, pflanzte sie dir ihren Willen ein. Damit nährte der Rabe genau deine Schwäche.«


      Verwundert schaute Muireall den Wächter an.


      Doch Quinlan musste ihr noch mehr sagen. Mit jeder Silbe, die er aussprach, sah er klarer. Er verstand die Mysterien des Lebens innerhalb der dreigeteilten Welt.


      »Das Dunkle«, fuhr er fort, »die Schatten … sind ebenfalls ein Teil der großen Göttin. Deine tiefe Angst, deine Wut, dein Hass und dein Wunsch nach Vergeltung wegen alldessen, was du durch die Bannmale erdulden musstest … dies alles hat dich geschwächt, da diese Emotionen in dir zu stark waren. Denn je mehr du gegen diese Gefühle ankämpfst, umso stärker werden sie.«


      »Aber was soll ich denn tun? Wie soll ich gegen die Schatten in mir kämpfen? Gegen die hellen Flammen, mit denen ich töten kann, gegen die Wellen, die ich beherrschen und lenken kann, gegen die Macht, Gesteine zu bewegen, wenn ich sterbe?«


      Quinlan schaute sie ernst an. Er wusste, was sie zu tun hatte. Genau das hatte die Urahnin in ihm gesehen, als er sich dem Urteil des Berges gestellt hatte. Denn er hatte sein Handeln annehmen müssen. Vertrauensvoll akzeptieren müssen, was er unter dem Bann der Schatten getan hatte. Einen Zauber, der den Tod wirken konnte. Machtvoll zu sein, war das eine. Aber über sein Inneres zu herrschen das andere. Erst wenn man in der Lage war, seinen Geist zu kontrollieren und die Emotionen zu lenken, dann war man in der Lage, den Zauber der vier Elemente zu wirken. Ohne zu töten.


      »Erst, wenn du die Dunkelheit annimmst als einen Teil in dir, dann wird auch dein Licht dauerhaft leuchten und dir die Kraft geben, deine zerstörerischen Gefühle zu zähmen.«


      Kaum hatte Quinlan die Worte ausgesprochen, erzitterte die Luft über dem Steinkreis. Um die Menhire flimmerte ein Licht, als würde die Sonne die Felsen erwärmen und die Umgebung zum Sirren bringen.


      Raven und Evolet traten näher. Die Erde begann zu beben, und als Quinlan über den Ozean schaute, sah er eine lang gezogene Linie sich kräuselnder Wogen, die direkt auf die Küste zeigte.


      »Es öffnet sich eine Kraftlinie«, sagte er. Und wenige Augenblicke später formte sich aus dem Energiefeld, das bis in den Steinkreis reichte, eine Gestalt. Gehüllt in ihren schneeweißen Mantel, ging sie anmutig auf Quinlan und Muireall zu. Dabei glitt der Saum des Stoffes weich über den Felsen.


      Es war die Urahnin, begleitet von den beiden Muá und dem Krieger in dem dunkelblauen Mantel. In der Hand hielt sie den Idhun und hatte offensichtlich einen Übergang aus Amaduria nach Irland erschaffen.


      »Der Wächter spricht weise Worte«, sagte die Túatha an Muireall gewandt. »Seine bitteren Erfahrungen lehrten ihn dies.« Sie trat allein vor das Wesen der vier Elemente, reichte ihr beide Hände und zog sie nach oben zum Stehen.


      »Versteht Ihr?«, vergewisserte sich die Urahnin und schaute Muireall tief in die Augen, »Die Göttin vereint in sich nicht nur das Licht. Sondern SIE hat neben dem Tag, der Sonne, der klaren Sicht auch die Nacht, den Mond, den Nebel und den stürmischen Blitz erschaffen. SIE lehrt uns, durch die Kraft der Elemente unsere Emotionen zu verstehen und erwartet, dass wir diese kontrollieren.«


      Die Urahnin hob den Idhun vor ihre Brust. Die vier Amethyste leuchteten gleichzeitig auf. Dann berührte sie den oberen violetten Edelstein, auf dem die Rune für Wasser abgebildet war. Laguz. »Die Göttin lehrt uns Liebe, Demut, Mitgefühl und Vertrauen.« Die Urahnin berührte den nächsten Amethysten mit der Rune für Feuer, Fehu. »SIE zeigt uns die Wahrhaftigkeit und unser inneres Feuer, die Leidenschaft, die uns leben lässt.« Dann strich die Túatha über den dritten Edelstein: »Toleranz, Wissen und Verstehen zeigt uns die Göttin durch Ansuz – den Zauber der Luft, und SIE lehrt uns gleichzeitig Beständigkeit, Ausdauer, Ruhe, Geduld und einen klaren Verstand.« Die Urahnin schaute dabei auf den vierten Edelstein an dem Tetraeder.


      »All das, mein Kind«, fuhr sie fort und griff nach Muirealls Hand, »all das macht dich der Göttin ebenbürtig, wenn es dir gelingt zu vergeben. Gib deinem Hass, deiner Wut, deiner Verbitterung, deiner Blindheit, deiner Unruhe und deiner Intoleranz gegenüber den Absichten deines Vaters keine Macht über dich! Akzeptiere beide Seiten in dir, und du wirst auch jene magischen Gefahren erkennen, die in den greifbaren Schatten des Mondes liegen, aber in deinen inneren Kräften ihren Ursprung haben.«


      Quinlan wusste, dass die Urahnin gerade von den dunklen Mondsteinen sprach, die all das Böse der nördlichen Königreiche in sich aufgesaugt hatten und durch den Schmerz der Dunklen Zeit satt genährt worden waren. Doch letztendlich waren es die Gedanken und Emotionen aller Wesen in den Welten, die Handlungen hervorbrachten, während das Leben den Elementen unterlag. Das Leben war geprägt durch die vier Elemente und auch von der Zauberkraft, über die die Wesen der Anderen Welt verfügten.


      Raven hatte der Urahnin aufmerksam zugehört. »König Bran«, warf er ein und trat zu Muireall. »Dein Vater hatte Angst davor, dass der Weg zu dieser Einsicht zu schwer ist. Noch dazu in einer Zeit, die lange durch des Dämons Dunkelheit geprägt war. Er hatte Angst, dass du zu schwach bist, den Weg der Erkenntnis und des Verstehens zu gehen. Deshalb belegte er dich mit dem Bann der Male, damit du weder scheitern noch gewinnen konntest.« Das sagte er, als würde er jetzt das Rätsel um Muireall verstehen. Und doch schaute er die Urahnin fragend an. Er brauchte die Bestätigung der Túatha.


      »Und es war Muirealls Urgroßvater«, ergänzte die Urahnin zustimmend, »König Amathaon – ebenfalls ein unsterblicher Túatha –, der dem Steinkreis die Kraft des Wassers nahm, um dich mit den Malen an diesem Ort zu verbergen.«


      Dabei ließ sie ihre Hand über die Insel und den Steinkreis schweifen.


      Muireall schwieg. Keine Silbe brachte sie über die Lippen.


      Sie schaute zu Raven. Kurz verweilte ihr Blick bei dem Wächter, doch lange hielt sie es nicht aus. Sie konnte seine Trauer fühlen.


      Schnell suchte sie nach Quinlans Blick und fand ihn. Dieser Wächter schenkte ihr Sicherheit, obwohl sie mit ihm weniger verbunden war als mit Raven. Ihre Miene entspannte sich. Muireall trat einen Schritt nach hinten. Sie lief rückwärts. Langsam. Sie wagte es nicht, Evolet anzusehen. In der Wächterin war der Schmerz des Todes ebenfalls stark. Doch es war ein warmer Schmerz. Mitfühlend. Und nicht kalt und starr wie bei Raven. Daher konnte Muireall ihr nicht in die Augen sehen. Denn es hätte sie daran gehindert, das zu tun, was sie jetzt vorhatte.


      In der Mitte des Steinkreises blieb sie stehen.


      »Dann ist es nun an mir zu verstehen«, begann Muireall zögerlich. »Die Dunkelheit zu akzeptieren.« Sie sah zu Quinlan. »Du hast mir den Weg geebnet. Jetzt kann ich hoffentlich erkennen, wer ich bin. Ich muss es selbst spüren. Erst dann werde ich mich dem Urteil der großen Göttin stellen.«


      Sie drehte sich kurz um und tippte mit dem Fuß prüfend auf den Felsen.


      »Ich will, dass Ihr mich verlasst«, bat sie die Wächter und die Urahnin. »Meinen Weg kann ich nur allein gehen. Ohne Eure Hilfe. Denn nur dann bin ich es auch würdig, meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag an Alban Arthuan zu begehen.«


      Muireall wartete nicht auf die Zustimmung der anderen. Sie flüsterte ein paar unverständliche Worte, und vor ihr öffnete sich der felsige Untergrund.


      Rasch wollte Quinlan zu ihr. Sie vor dem Alleinsein bewahren. Denn er wusste, wie schwer der Weg der Erkenntnis sein würde, wie viele Tränen es sie kosten würde.


      Doch die Urahnin hielt ihn zurück.


      »Ihr habt genug getan«, sagte sie, und Quinlan blieb stehen. Er sah, wie Muireall nach unten ging und unter dem Steinkreis verschwand. Ohne ein Geräusch verschloss sich die Spalte im Gestein.


      »Ich habe viel von Euch verlangt.« Die Worte der Urahnin klangen entschuldigend. »Und ich sah hinter den Schleiern dieser Welt den Tod Eures Bruders nicht voraus.« Sie senkte ihre Stimme. »Das tut mir leid. Auch all meine Hoffnung lag auf den Worten der Göttin aus dem Jahre 1755.« Sie hielt den Idhun in beiden Händen. »Doch eines kann ich Euch mit Gewissheit sagen: Wenn Muireall der Göttin ebenbürtig ist, wenn ihre Geburt mit den Kräften der Elemente, der Bann ihres Vaters und ihre Tat unter dem Einfluss des Raben sie nicht zerbrochen haben … sondern …«, die Urahnin schaute zu Quinlan. »… die Kraft Eurer Worte den Samen der Göttin zum Reifen gebracht hat wie das Licht der Sonne, … dann könnt Ihr hoffen, dass der vorzeitige Tod Eures Bruders Euch nicht für alle Ewigkeit schwächen wird.«


      Die Wächter schwiegen. Nicht ein Wort kam über ihre Lippen.


      Daraufhin verneigte sich die Urahnin tief.


      Sie konnte nichts mehr tun.


      Quinlan und Evolet senkten die Köpfe. Raven war der Einzige, der ihre Geste nicht erwidern konnte. Zu sehr nagte der Gedanke der Schuld an ihm.


      Verlor er gerade den Glauben an die Göttin? Warum hatte Ian das Opfer des Todes bringen müssen?


      Er wandte sich um. Niemand konnte den Wächtern die Fähigkeit der Zuversicht zurückgeben. Ians Ruhe und Voraussicht. Denn nicht umsonst waren vier Nachkommen Merlins geboren worden, um die Welten zu vereinen. Doch noch bevor sie ihre Aufgabe erfüllen konnten, hatte Raven seinen Bruder ins Verderben rennen lassen. Nur, weil er blind gewesen war. Weil er Muireall vertraut hatte. Doch niemals würden sich die Welten von den Schatten des Mondes befreien lassen.


      Raven spürte ein Kribbeln im Nacken.


      Er wusste, dass es die Urahnin war, die ihn beobachtete.


      Warum verschwand sie nicht einfach von diesem Ort?


      Doch er hielt stand und drehte sich zu der Túatha um.


      Die Urahnin war zu den Muá und den Sídhekriegern getreten. Der Idhun lag in ihren Händen, und sie hielt die Arme nach oben über ihren Kopf.


      Stumm blickte sie Raven in die Augen. Und ihr Blick berührte ihn unangenehm, ließ ihn verstehen, dass er selbst gerade die Zuversicht seines toten Bruders leugnete.


      Beschämt wich er ihrem Blick aus. Es fiel ihm schwer, dem Leben noch zu vertrauen.


      Die Urahnin berührte mit dem Zeigefinger die Fläche des Tetraeders, die nach oben zeigte, und die Luft begann zu sirren. Als würde Hitze auf Kälte stoßen, flimmerte es um die vier Gestalten aus dem Volk der Göttin. Über dem Meer kräuselte sich eine schnurgerade Linie, und binnen weniger Sekunden verschwanden die Umrisse der Urahnin und ihrer Sídhe: Der Idhun brachte sie zurück nach Mirath. Dann verebbte die Kraftlinie und ließ den Atlantik mit seinen natürlichen Wellen und Wogen zurück.


      Schweigend schauten Quinlan, Evolet und Raven einander an. Sie waren zu dritt in einem Steinkreis auf der Aran-Insel, der gerade begann, zu neuem Leben zu erwachen.


      Aran – die Insel mit der verborgenen Kraft des Wassers, deren Nachbarinsel Ian den Tod gebracht hatte. Und wieder hatte die Vergangenheit ihren Tribut gefordert. Die Ereignisse aus der Dunklen Zeit hatten die Sicht auf die Wirklichkeit verschleiert.


      Aus Angst vor den Schatten des Mondes hatte König Bran seine Tochter in die irdische Welt verbannt. Sie mit Malen an einen Ort gefesselt, der seine Kräfte verloren hatte. Doch all das hatte Muireall nicht vor dem Zauber der Dunkelheit bewahrt. Sie hatte Ian getötet. Ungewollt. Und bitter erkannten die Wächter, wie dicht die magischen Schleier in der irdischen Welt waren. Was sich dahinter verbarg und welche magischen Kräfte die Túatha und die Sídhe noch immer besaßen.


      Doch die Zukunft lag nicht mehr in ihren Händen. Sie konnten nichts tun, als abzuwarten. Noch hatten sie das Rätsel um die verschollene Kraft des Wassers nicht zur Gänze verstanden und mussten nun dem Urteil der großen Göttin begegnen. Sie waren die Hüter der heiligen Insel Avalon … doch die Obhut der Welten lag nicht in ihrer Gewalt.


      Raven stieß mit dem Fuß einen losen Kiesel quer durch die heilige Stätte über die Klippe hinaus. Das Meer fing ihn auf. Irgendwo in der Tiefe.


      Sie konnten nichts mehr tun.


      Schweigend verließ Raven mit Evolet und Quinlan den Steinkreis, und sie machten sich auf den Heimweg. Nach Rocca Lovo.
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      Seit Ians Tod schien die irdische Welt zu trauern. Ein grauer Novembertag war dem nächsten gefolgt, ohne dass das Licht der Sonne auch nur einmal hinter den dicken Wolken hervorgeblinzelt hätte. Jeden Tag weinte der Himmel seine Tränen auf Rocca Lovo.


      So sahen es zumindest die Wächter, William und Ava. Sogar Ilana konnte den Verlust diesmal kaum verkraften. Cranos hatte Samhain stets mit einer verheißungsvollen Hoffnung auf das Leben gesehen. Doch einem der Wächter hatte es in diesem Jahr den Tod gebracht. Einen Tod, dessen Leid nicht durch Trost zu stillen war.


      Selbst auf Avalon fielen heute an diesem Tag weiche Tropfen. Raven zog seinen Mantel enger, denn die nasse Kälte kroch unaufhaltsam in seinen Körper. Im Nieselregen lief er zusammen mit Evolet und Quinlan den sanften Hang am Fuße des Tafelberges hinauf.


      Die Herrin vom See hatte letzte Nacht nach den Wächtern gerufen. Sie war Raven im Traum erschienen und hatte die drei nach Avalon gebeten.


      Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Bruders.


      Frierend betraten die Wächter die Tempelhalle. Die Tongefäße, die sonst immer mit Blumen gefüllt waren, standen leer an den Wänden. Nur unzählige Kerzen flackerten im Wind, den ihr Eintreten verursachte. Auch hier drinnen war es kalt.


      Langsam durchquerten sie die Tempelhalle. Jeder ihrer Schritte auf dem Steinfußboden echote laut durch den Raum. Sie liefen an das hintere Ende der Halle, wo Steinwände einen anderen Bereich abgrenzten. Dort erwartete sie die Herrin vom See.


      Nagaina stand vor der rot schimmernden Glut und hielt ihre Hände über eine Feuerschale, in der dicke Äste unter kleinen Lohen knackten. Das Feuer verzehrte das Holz und spendete ihr Wärme.


      Als die Wächter eintraten, drehte sie sich um.


      Sie legte die Hände vor die Brust und verneigte sich wortlos vor den Geschwistern. Eine betretene Stille breitete sich aus, und Raven schaute unruhig durch den Raum. So hatte er die Tempelhalle noch nie gesehen. Das sonst offene Fenster war zum Schutz gegen die Kälte mit Leder verhangen. Fackeln und Öllampen spendeten Licht. Die kleinen dicken Teppiche und Kissen lagen in einer Ecke. Überall auf dem Boden lagen Bücher. Manche waren aufgeschlagen, andere lagen in Stapeln aufeinander. Auch ein paar Schriftrollen waren darunter.


      Fragend schaute Raven die Hohepriesterin an, doch sie wich seinem Blick aus.


      Quinlan hielt das qualvolle Schweigen nicht länger aus. »Ihr habt uns in die irdische Welt geschickt …«, begann er, und seine Stimme klang heiser, »… um herauszufinden, ob es dort einen Zauber gibt, der die Energie der Kraftlinien neu wirken kann.«


      Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, und er schaute seinen Bruder an.


      Doch es war Evolet, die der Herrin vom See ihre Antwort brachte. »Das Volk der Göttin – die Túatha und die Sídhe – die in der irdischen Welt leben, besitzen einen Runenhüter. Sie nennen ihn den Idhun. Mit seiner Kraft sind sie in der Lage, die Kraftlinien zu öffnen … aber lediglich für eine begrenzte Zeit. Doch hinter dem erloschenen Zauber der Kraftlinien steckt noch mehr. Es lebt …«, doch Evolet verstummte. Denn Nagaina stand reglos da. Als würde sie die Antwort nicht hören. Fast, als wäre die Wahrheit jetzt in diesem Moment nicht mehr von Belang.


      »Ian wusste genau, was er tat«, sagte sie, doch Raven warf ihr einen kalten Blick zu. Woher wollte sie das wissen? Sie war nicht einmal auf der Insel gewesen, als es geschah.


      »Sprecht nicht über seinen Tod!«, erwiderte er zornig. »Ihr habt uns nach Avalon gerufen. Wir sollten über die Ereignisse in den Welten sprechen. Über das, was vor uns liegt … nicht das, was vergangen ist.«


      Nagaina legte schützend eine Hand auf ihre Brust. Konnte auch sie die Kälte in Raven fühlen? Und wollte sie ihr Herz davor beschützen?


      »Wie Ihr wünscht«, antwortete sie betroffen und schaute zu Evolet. »Nach all den Jahrhunderten existiert ein Hüter der göttlichen Runen aus dem Volk der Göttin?«, fragte Nagaina nach. »Überdauerte in der irdischen Welt die Zeit?«


      »Ja«, antwortete Raven tonlos. »Er war im Besitz einer Túatha. Einer Túatha, die Ihr als Raben in Euren Visionen gesehen habt.« Vergeblich versuchte er, weniger vorwurfsvoll zu klingen. »Jetzt ist der Runenhüter wieder bei der Urahnin. So wie es vor der Dunklen Zeit immer war. Im Königreich Labuana.«


      Nagaina schaute Raven an. »Meine Visionen waren nicht eindeutig«, verteidigte sie sich. »Zuerst sah ich den Vogel in Verbindung mit dem unbekannten Steinkreis, den Ihr auf der Aran-Insel gefunden habt. Und die Wogen töteten den Raben.«


      Raven hielt den Atem an. Mit einem Mal verstand er diese Vision. Ihre Bedeutung. Doch es war zu spät. Angespannt begann er hin- und herzulaufen. Dabei musste er immer wieder den Bücherstapeln ausweichen.


      »Was ist los?«, fragte Nagaina. »Was denkt Ihr gerade?«


      »Diese erste Vision«, begann Raven, »sie zeigte Euch die verborgene Kraft des Wassers auf dieser Insel. Die Wogen haben den Raben getötet, um den Falken vor ihm zu beschützen. Denn an dem heiligen Ort wurde Muireall mit ihren Bannmalen versteckt.« Er blieb stehen und schaute seine Geschwister an. »Das Meer ist eine Kraft des Wassers … und König Amathaon ist in der Anderen Welt der Herrscher über dieses Element.«


      Quinlan verstand, worauf Raven hinauswollte. »Der unsterbliche König von Kerantan gehört zum Volk der Göttin. Er ist ein Túatha, und er beschützte in all den Jahren Brans Tochter vor dem Blick des Raben – vor Riogana und ihrem trügerischen Zauber. Mor-Riogana sollte Muireall nicht finden, solange sie unter den Bannmalen stand. Daher versteckte Amathaon sie an dem heiligen Ort, dem eine Sternenkarte die verborgene Kraft des Wassers zuspricht.«


      »Dann haben wir die Visionen falsch gedeutet«, stellte Nagaina fest. »Die Wogen haben den Steinkreis gar nicht zerstört.«


      Raven schüttelte den Kopf. »Mit jedem Tod, den Muireall erleiden musste, fiel ein Menhir um. Warum saht Ihr die wirkliche Bedeutung des Falken nicht? Dass sich dahinter ein Wesen verbergen könnte, über das es eine göttliche Weissagung gibt?«


      »Weil sie an einem heiligen Ort verborgen wurde«, versuchte die Herrin vom See sich zu rechtfertigen. »Erst in einer anderen Vision konnte ich etwas von dem Falken sehen. Doch es blieb verschleiert.«


      »Und es war auch die Angst des Volkes der Göttin, die dafür sorgte, dass Muireall unentdeckt blieb. Weder Avalon noch das Volk selbst wusste von ihr.« Die Wächterin dachte an die Worte der Urahnin. »Muireall wurde geboren, um alle Elemente in sich zu vereinen. Um das Licht von der Dunkelheit zu trennen, ohne dabei eines von beiden zu leugnen. Doch die Angst vor den Schatten war zu groß … selbst im Volk der Göttin. Die Angst machte sie blind, und sie sahen nicht, dass das Licht ohne Dunkelheit nicht existieren kann.«


      »Selbst die Könige der Südländer waren blind«, sinnierte Nagaina. »Sie versteckten ein Wesen mit dem Zauber aller Elemente in der irdischen Welt. Sie taten es in der Dunklen Zeit, und brachten damit das sensible Gefüge der Kraftlinien durcheinander.« Nagaina nickte. »Natürlich!«, sagte sie und schaute Quinlan an. »Der unausgewogene Zauber in Muireall selbst stört das Kraftfeld der Meridiane. Deshalb bleiben die Kraftlinien tot. Selbst nachdem die Dunkle Zeit ihr Ende fand. Weil Amathaon sie in der irdischen Welt versteckte und Bran ihre wahre Kraft bannte.«


      Quinlan stimmte der Hohepriesterin zu. »Der Samen der großen Göttin konnte aus Furcht vor der Dunkelheit, aus Angst vor den Schatten des Mondes und seinen magischen Kräften nicht aufgehen und seine volle Macht erreichen. Denn das hätte Muireall nur erreicht, wenn sie ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag zu Alban Arthuan hätte feiern können.« Er dachte an Muirealls letzte Worte. Sie hatte darum gebeten, von nun an allein zu sein. Damit sie herausfinden konnte, wer sie wirklich war, denn nur dann konnte sie Alban Arthuan, die Wintersonnenwende und ihren ersten dreiundzwanzigsten Geburtstag in Würde begehen.


      Wieder wurde es bedrückend still, und Raven musste das quälende Schweigen beenden. Warum hatte Nagaina sie nicht vor den Gefahren in der irdischen Welt gewarnt? Avalon konnte mithilfe des zweiten Gesichts in die Zukunft schauen. Und Nagaina hatte den schwarzen Vogel nicht nur einmal gesehen.


      »Weshalb habt Ihr das Wesen des Raben nicht erkannt?«, fragte der Wächter die Herrin vom See vorwurfsvoll.


      Nagaina schaute Raven traurig an. »Ich habe versucht, die Vision zu deuten. Der Rabe steht für Weisheit. Er ist nicht von Natur aus böse, doch ich verstand den Hinweis mit den blutenden Baumwesen nicht. In einem Wahrtraum erzählte ich Ian davon, ohne es ihm genau erklären zu können.«


      »Der Rabe … diese Túatha … nahm sich das Leben der anderen Sídhe, um unsterblich zu werden«, platzte Raven heraus.


      »Das weiß ich jetzt«, antwortete Nagaina. »Und all das gewaltsam genommene Blut machte Riogana den Worten der Göttin gegenüber blind – selbst gegenüber der Legende von Ýr. Sie hat den Sídhe ihren Machthunger aufgezwungen, diesen über Jahre der Gefangenschaft in der irdischen Welt genährt, denn die göttliche Botschaft verwandelte sich immer mehr in eine bloße Geschichte. Deshalb wollte Riogana es selbst in die Hand nehmen, das Volk aus dem Schleierzauber der irdischen Welt zu befreien. Sie gab den Sídhe neue Hoffnung.«


      »Und als Riogana dann dem Falken begegnete und sah, welche Kräfte in Muireall stecken, zwang sie mit nur einer Berührung Muireall dazu, die Kraftlinien dauerhaft zu öffnen«, ergänzte Evolet. Die Ereignisse in dem Steinfort hatten sich in ihren Kopf gebrannt.


      »Muirealls bloße Gegenwart hat die Sídhe an Riogana zweifeln lassen«, sagte Quinlan. »Die Krieger sahen in ihr sofort den Zauber des Falken. Das Sinnbild als Mittler zwischen der irdischen und der Anderen Welt. Und Riogana wollte nicht als Lügnerin vor dem Rat der Morna stehen. Deshalb zwang sie mit ihrem dunklen Zauber Muireall, die Macht der Elemente heraufzubeschwören. Und sie hatte Macht über Muireall, weil sie nicht weiß, wer sie wirklich ist, zerbrechlich ist in ihrem Inneren und schwach gegenüber den Schatten des Mondes.«


      All das hatten die Wächter verstanden.


      Nagaina fuhr sich erschöpft über die Stirn. »Die Gefahr durch Riogana war viel größer, als dass Muireall nur ihre Lüge gegenüber den Sídhe aufgedeckt hätte«, sagte sie.


      »Warum seht Ihr erst jetzt so klar? Und was genau meint Ihr damit?«, fragte Raven müde. »Weshalb habt Ihr Ians Tod nicht gesehen?«


      Entmutigt wandte er sich ab. Er trat an eines der Fenster und schaute durch ein kleines Loch im Lederbehang hinunter auf den im Nieselregen liegenden See. Hatte er zu viel von Nagaina erwartet? Nach allem, was auch sie in der Vergangenheit erlitten hatte?


      »Ian sprach zu mir. In den kurzen Sekunden seines Todes rief er mich«, bekannte die Herrin vom See aufrichtig. »Über den Geist von Avalon konnte ich ihn hören.« Nagaina blickte in das Licht einer Flamme. Sie spürte, wie enttäuscht die drei Wächter waren, dass Ian sich in der Stunde seines Todes an die Herrin vom See und nicht an einen von ihnen gewandt hatte.


      »Ian konnte nicht mehr sprechen«, erklärte sie. »Das Feuer hat ihn innerlich verbrannt. Doch sein Geist blieb wach. Und so sprach er mit mir und ließ mich verstehen.«


      Evolet wischte sich die Tränen aus den Augen. Es gab doch noch letzte Worte ihres Bruders.


      »Ian wusste, dass nur er das Opfer bringen kann«, fuhr Nagaina fort. »Das Opfer seines Todes, um Muireall daran zu hindern, für Mor-Riogana den Übergang zu öffnen. Ian hatte das Mysterium der drei Welten verstanden. Muirealls Bedeutung für die Welten. Welche Gefahr von Riogana ausging.«


      Die Wächter schwiegen und starrten sie an.


      »Hätte Muireall die Kraft der Elemente heraufbeschworen, dann hätte sie die Kraftlinien für alle Zeit geöffnet. Denn es ist Muireall selbst und die Macht der Elemente, die in ihr lebt, die sie dazu befähigt, den Zauber der Meridiane zwischen der irdischen Welt und der Anderen wieder zu beleben. Doch hätte Muireall es unter Rioganas Einfluss getan, zu einem Zeitpunkt, zu dem sie nicht wusste, wer sie ist, dann hätte Mor-Riogana die Angst vor der Dunkelheit in Muireall genutzt, um eine neue Zeit der Finsternis zu wirken. Riogana hätte dennoch den Kessel der Weisheit gestohlen und damit eine Vereinigung der drei Welten unmöglich gemacht. Denn sie wollte eine Herrschaft der Túatha und der Sídhe in der irdischen Welt.«


      Raven versuchte zu verstehen und wandte sich ab.


      Ian hat gewusst, was er tat? Und welcher Gefahr er sich aussetzte? Nagainas Worte waren ein gewisser Trost, denn er hörte tatsächlich Ian aus ihrer Antwort heraus. Und in diesem Augenblick wusste Raven, dass er Ian nicht daran hätte hindern können. Sein Bruder war bereit gewesen, das Opfer für die Welten zu bringen. Als Wächter Avalons.


      Doch diese Gewissheit linderte nicht die Kälte in seinem Herzen. Auch wenn die Last der Schuld damit von ihm genommen wurde.


      Nagaina faltete die Hände. »Den Tod des Wächters hat niemand gesehen«, gestand sie, »nicht einmal die Urahnin, die in Muireall die Zukunft erahnt.«


      »Die Urahnin?«, fragte Evolet erstaunt. Sie starrte die Hohepriesterin an. Raven drehte sich abrupt um.


      »Ihr habt die Túatha in der Anderen Welt besucht?« Quinlan schien ebenso irritiert wie seine Geschwister. »In den Bergen über Mirath?«


      »Nein«, antwortete Nagaina. »Sie war hier, auf Avalon.«


      »Wie das?«, fragte Evolet. Nur auserwählte Wesen fanden den Weg auf die heilige Insel.


      »Sie kam über jene Kraftlinie ans Ufer des Sees, die die heilige Insel seit der Alten Zeit im Verborgenen hält«, antwortete Nagaina. »Sie ist dazu fähig, denn die Urahnin trägt das Wissen der Vergangenheit in sich. Sie entstammt dem Volk der Göttin und Avalon ist IHRE heilige Insel. Daher kann sie mithilfe des Idhuns den Zauber dieser Kraftlinie nutzen.«


      Evolet schüttelte den Kopf. Auch wenn die Urahnin den Idhun besaß, das Wissen der Vergangenheit in sich trug und selbst mächtig genug war, um Avalon zu betreten – sie war auch eine Túatha. Eine Unsterbliche. Wie aber war sie unsterblich geworden? Hatte die große Göttin sie dazu gemacht? Oder starben auch für sie auserwählte Sídhe?


      Sie musste es wissen. Jetzt, nachdem sie von dem gewaltvoll genommenen Tod durch Riogana erfahren hatte. Denn diese Túatha hatte sich das Leben der Sídhekrieger genommen.


      »Wodurch ist sie unsterblich?«, fragte Evolet und dachte unaufhörlich an die Sídhe. Schnell wischte sie das blutige Bild von Riogana aus ihren Gedanken. Die Urahnin konnte nicht so sein. Avalon hätte ihr sonst niemals Zugang gewährt.


      »Die Urahnin ist etwas Besonderes«, gab Nagaina ihr zur Antwort. »Ihr habt die Muá an ihrer Seite gesehen?«, fragte sie, und Evolet nickte. »Diese Sídhe, die bei ihr leben, sind klug und weise, und sie begleiten die Urahnin, bis ihre Kraft schwindet … dann geben die Muá ihre Lebenskraft an die Urahnin weiter. Sie schenken ihr ihre Seele für die Ewigkeit. Damit diese eine Túatha all das Wissen ihres Volkes in sich vereint. Und daher kann sie Avalon über die Kraftlinien betreten. Sie nimmt sich nicht gewaltsam Leben.«


      Evolet stieß erleichtert den Atem aus.


      Doch die Herrin vom See ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken.


      Sie räusperte sich. »Die Urahnin berichtete mir, dass die Kraftlinien der irdischen Welt bereits wieder einen Teil ihrer Magie aufweisen.«


      Quinlan horchte auf. »Dann hat Muireall herausgefunden, wer sie ist?«, fragte er.


      Nagaina hob ihre rechte Hand und schüttelte den Kopf. »Noch bleibt es abzuwarten, ob der Zauber sich wieder dauerhaft mit den Kräften der vier Elemente verbinden wird, und ob alle heiligen Orte an den Schnittpunkten der Meridiane damit erwachen. Deshalb habe ich Euch nach Avalon gerufen. Ihr müsst die Hoffnung der Túatha vollständig verstehen.«


      Raven trat wieder näher heran und stellte sich vor die glimmende Glut. »Was haben wir noch nicht verstanden?«, fragte er mürrisch.


      »Wenn Muireall der Göttin ebenbürtig ist …«, begann sie, und Raven schloss die Augen, denn diese Worte waren es, die ihm ständig den Schlaf raubten, »… dann wird sie nicht nur die Kraftlinien öffnen. Sie wird es sein, die die irdische Welt heilt. Muireall ist die Hüterin der vier Elemente des Lebens in dieser Welt.«


      Raven verschränkte seine Arme. »Aber nur, wenn Muireall die Dualität der Göttin wahrhaftig versteht«, sagte er, »dann kann ich auch einen Sinn in Ians Tod sehen.«


      »Hört auf, Euch für Ians Tod zu martern«, sagte Nagaina ungnädig. »Ian hat damit die Mondgöttin beschützt. Er schützte sie vor dem Raben, der den Tod und das Töten als heilig ansah. Riogana war unsterblich. Sie vereinte die Seelen vieler Krieger in sich, und die Dunkelheit ihres Herzens hätte Cerdwen – eine Manifestation der großen Göttin – in Gefahr gebracht.«


      »Was wusste Ian noch und hat es uns nicht gesagt?«, fragte Raven weiter, als er merkte, dass Nagaina ihm seine Unwissenheit vorwarf. Er hatte noch immer nicht alles aus der Vergangenheit verstanden.


      »Riogana war eine Túatha, und daher hätte sie tatsächlich nach dem Kessel der Weisheit greifen können. Sie war eine Botin des Todes. Eine Dienerin der Nacht und der Schatten. Ein Teil der göttlichen Dualität, der auch in Cerdwen steckt. Doch Riogana hat sich erhoben, um gegen die große Göttin selbst zu rebellieren. Sie wollte die Macht über die irdische Welt, als Heimat für die Sídhe. Alles sollte so sein, wie es einst vor dreitausendvierhundert Jahren begonnen hatte. Doch sie verkannte, dass die drei Welten erst vereint werden müssen, damit Amergins Schleierzauber schwächer wird. Nur so kann die Welt der Menschen den Folgen dieser langen Vergangenheit entrinnen. Einer Vergangenheit, die durch die Dunkle Zeit geprägt ist. Euer Bruder gab sein Leben für die Hoffnung auf eine Vereinigung der drei Welten.«


      Nagainas Wahrheiten trafen Raven hart. Es fiel ihm schwer, das alles zu akzeptieren. Die Geschehnisse als wahr hinzunehmen, die sein Bruder erkannt hatte, obwohl er Muireall nur einmal begegnet war.


      Ian hatte die Bilder der Kraftlinie auf Avalon verstanden. Richtig verstanden. Und sie für sich behalten. Sie sogar mit in den Tod genommen. Es war seine Entscheidung gewesen, dieses Opfer zu bringen. Mit seinem Tod wollte er Muireall die Augen öffnen. Damit sie erkannte, welche Macht sie besaß und wie sie diese beherrschen musste.


      »Die Urahnin war schon vor Tagen bei mir«, offenbarte Nagaina. »Doch ich habe diese Nacht gewählt, um Euch zu zeigen, dass Ians Tod nicht umsonst war.«


      Sie eilte aus dem Raum. Flink hastete sie aus der Tempelhalle heraus den düsteren Gang entlang, in den vom Eingang her die Abenddämmerung kroch. »Folgt mir!«, forderte sie die Wächter auf.


      Evolet griff nach Ravens Arm. Sie zog ihn nach draußen. Quinlan folgte als Letzter. Sein Kopf war leer, und er sehnte sich nach dem Frieden, von dem er Muireall erzählt hatte.


      Vor der Tempelhalle blieb Nagaina stehen.


      »Der Aufgang des vollen Mondes nach Samhain naht«, sagte sie zuversichtlich und schaute in den wolkenverhangenen Himmel. »Er wird auch Windmond genannt. Seine Energie bringt Dinge zur Vollendung«, erklärte sie mit einem Lächeln im Gesicht. »Und er lässt einen die eigenen Fähigkeiten erkennen. Zudem steht er wie jeder Vollmond für den Aspekt der Mutter in der Göttin.«


      »Dann wird sich Muireall in dieser Nacht dem Urteil der Göttin stellen?«, fragte Evolet und schaute Nagaina an.


      Die Hohepriesterin senkte den Blick. »Ja«, sagte sie voller Zuversicht und blickte auf den nebelverhangenen See. »Und ich hoffe, dass sich damit auch das noch immer nicht gelüftete Geheimnis um den Ort mit der verborgenen Kraft des Wassers löst. Es gibt fürwahr nur diesen einen Hinweis in der Sternenkarte.«


      Evolet schaute die Hohepriesterin an. Dann ihre beiden Brüder. »König Amathaon versteckte Muireall an einem heiligen Ort. Es ist ein magischer Steinkreis, der mit Muireall verbunden ist und dessen Bedeutung in der Vergangenheit verloren ging«, sagte sie und bemerkte, wie ungenügend ihre Antwort war. Sie musste an das seltsame Gespräch mit der Urahnin auf dem Hochplateau über Mirath denken. Die Urahnin hatte über das Verschwinden der Wahrheit im Laufe der Zeit gesprochen und angedeutet, dass es daher nur die fünf Tore gab, die von Amaduria in die Welten führten. Doch warum sollte ein Tor verschwinden? Nicht nur in seinem Zauber, sondern auch aus dem Bewusstsein der Welten?


      Evolet wusste es nicht.


      »Ich kann es sehen«, holten Nagainas Worte Evolet aus ihren Gedanken. Die Herrin vom See flüsterte, und ihr Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an. Ihr Blick wurde starr. Bewegungslos. »Der Falke begibt sich in den toten Steinkreis, während die Aran-Insel im Dunstschleier dichter Nebel liegt. Hohe Wogen schlagen an die felsige Steilküste, und ein rauer Wind weht über das Land. Doch Muireall kämpft gegen den Sturm und die Dunkelheit, so wie sie es schon in den vergangenen Tagen getan hat …«


      Nagaina sprach weiter, und die Wächter hörten aufmerksam zu. Sie hörten, was das zweite Gesicht der Herrin vom See offenbarte.
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      Muireall stand inmitten des Steinkreises.


      Über den dunklen Abendhimmel der Aran-Insel zuckte in unregelmäßigen Abständen ein blitzgleiches Leuchten, das die aufgetürmten Wolken flüchtig sichtbar machte wie eine bedrohliche Gewitterfront. Und nur in diesem kurzen Augenblick des Wetterleuchtens konnte Muireall überhaupt etwas sehen. Noch immer lagen elf Menhire umgestürzt auf dem Felsgestein. Muireall suchte im Aufleuchten des Himmels nach Ethnenn. Das Wesen der Auferstehung lief ungeduldig und in Lauerstellung direkt hinter den langen Steinen – außerhalb des heiligen Ortes – umher. Mit dem nächsten Blitz, auf den auch jetzt nicht das leiseste Donnergrollen folgte, blieb er hinter einem Menhir stehen. Ein heftiger Wind kam auf und zerzauste seine Federn an diesem drittletzten Novembertag.


      Ermutigend nickte er Muireall zu.


      Auch wenn Samhain und das vergangene Feuer der Reinigung diesmal nur ihn erfasst hatte, fühlte er sich noch immer mit Muireall verbunden. Es war sein Schicksal, zu sterben und aus der Asche wieder aufzustehen, und für eine lange Zeit hatten die Bannmale der Tochter des Königs sie beide an diesen ständig wiederkehrenden Tod gefesselt. Und nun fühlte er sich als ihr Schutzwesen berufen. Er konnte sie nicht verlassen. Denn sie brauchte seine Stärke und seine Begleitung. Auch in Ethnenn lebte die Weisheit aus dem Volk der Göttin, denn er stammte von Vanu ab, dem Hüter des brennenden Speeres in Labuana. König Bran war auch sein König, und er hatte Muireall einst in Ethnenns Obhut gegeben. Die letzten langen Tage hatte Muireall unendliche Qualen des Verstehens und des Loslassens durchlebt.


      Sie hatte geweint, getobt und mit sich gekämpft. Hatte sich in die Fluten des Atlantik gestürzt, nur um zu erfahren, dass die eisigen Wogen sie niemals verschlingen würden. Sie hatte den Wind angeschrien. Flammen gegen die Menhire geschleudert und die Klippen zum Beben gebracht. Muireall hatte den Zauber der Elemente, all der Kräfte, die in ihr schlummerten, erprobt, um zu verstehen, wer sie war.


      Doch es war Ethnenn, der ihr die Ewigkeit gezeigt hatte. Die Ewigkeit der Macht, die in ihr steckte, und dafür hatte es nur einer Rune bedurft. Ýr. Das Zeichen umfasste die göttliche Spanne aller Leben, an deren Ende die Erleuchtung stand. Die Spanne zwischen Leben und Tod … Wiedergeburt … und Erkenntnis.


      Ethnenn hatte die Rune in die Luft gezeichnet und mit der Weisheit dieses Elementes verbunden. Und so hatte Muireall gesehen – hinein in die Welten geblickt – nach Amaduria, nach Avalon und zuletzt in die irdische Welt. Sie hatte den Schleierzauber durchbrechen können, in diesem Augenblick des Sehens. Und dann war es ihr klar geworden. Die große Göttin brauchte sie. Muirealls Stärke, die sie mit ihrer Geburt erhalten hatte.


      Nun stand Muireall im Steinkreis.


      Sie trug ihren langen, wollenen Umhang gegen die nächtliche Kälte, der nur unter dem Saum ein lilienweißes Kleid erahnen ließ. Über ihrer Brust hingen die beiden Akeahsteine.


      Soeben schob sich der volle Mond über den Horizont. Stück für Stück riss der Wind die dichten Wolken auseinander, als kämpfte auch er dafür, dass das Leuchten der Mondin in dieser Vollmondnacht nach Samhain in den Steinkreis fiel.


      Dann verebbte das Wetterleuchten. Der volle Mond schickte sein Licht auf die Erde. Die nächtliche Dunkelheit wich seinem Schein und tauchte die heilige Stätte in ein bläulich-gelbes Licht. Auch die Akeahsteine leuchteten auf und schickten ihr Licht – die Magie der Sonne aus den beiden südlichen Ländern von Amaduria – dem Zauber des Mondes entgegen, dessen Schein jetzt auf die Erde in den Steinkreis fiel.


      Die Quarzperle schimmerte aquamarinfarben und enthielt die Kraft aus dem Selangore, dem Fluss des Lebens in Kerantan. Der Upala hingegen glänzte rubinrot und sandte sein Licht mit der Stärke aus Labuana nach oben. Muireall wusste, dass sie von nun an unter dem Schutz der Göttin stand. Sie wandte sich dem Nachthimmel zu.


      Ihr Haar wirbelte anmutig um ihren grazilen Körper, während der Mond sie unwirklich erscheinen ließ. Mit jedem Atemzug, den sie tat, umgab sie stärker das helle Licht aus dem Upala und der Quarzperle. Beständig waberte die Magie der Sonne um ihre Gestalt.


      Muireall erhob die Arme, reckte ihre Hände in die Höhe und begann zu sprechen:


      Meine liebste Mutter, rief sie nach IHR.


      Dann streckte sie ihre Finger den Wellen des Ozeans entgegen. Sofort nahm das Licht um sie herum einen meeresblauen Glanz an. Die Kraft meiner übernatürlichen Sinne.


      Muireall atmete ein. Der Ursprung meines Wissens – sprach sie laut und fuhr mit der Hand durch die hellgrün schimmernde Luft. Der Wind wurde stärker.


      Die Macht meiner leidenschaftlichen Gefühle – schrie Muireall und berührte ihren Bauch, damit sich in dieser Bewegung ihre Aura veränderte. Ein bronzefarbenes Gefunkel umspielte sie, und Muireall rief die letzten Worte laut hinaus:


      Die Quelle meines geerdeten Seins, schallte es über die Insel, und damit beendete sie die Beschwörung der vier Elemente im roten Schimmer des Lichtes, das sie umgab. Ihre Stimme wurde leise.


      Du große Göttin,


      Du lebst in mir für alle Zeit,


      in diesem Leben und in allen Leben.


      In der irdischen Welt und in der Anderen Welt.


      Unter dem Morgenrot von Avalon.


      Noch ein letztes Mal zog der Wind seine Bahn über den Steinkreis, strömte heftig über Muireall hinweg, sodass sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Dann verfing er sich in den Steinen und schoss nach oben, um auch die letzten Wolken zu vertreiben. Schweigend und voller Erwartung schaute Muireall in den nächtlichen Himmel.


      Die Nacht wurde sternenklar. Und die Mondin zeigte sich in ihrer ganzen Pracht. Es wurde ruhig. Absolut still. Nicht einmal die Wogen, die vorher permanent gegen die Felsen gerauscht waren, gaben ein Geräusch von sich.


      Muireall hörte ihr eigenes Herz schlagen. In diese erwartungsvolle Stille hinein erklangen die Worte der großen Göttin.


      Deine Augen tragen die Farbe der dunklen Mondsteine.


      Dein Lachen gleicht dem Strahlen der Sonne.


      Du bist mein Kind, sprach SIE, und Muireall senkte den Blick.


      Du hast den Weg durch die Dunkelheit zum Licht gefunden.


      All das Leid, all der Schmerz und der Kummer, deine Wut und dein Hass auf das Schicksal haben dich nicht zerbrochen.


      Sondern du hast verstanden, was es bedeutet, das Licht in sich zu tragen.


      Das Licht, das verborgen in allen Elementen scheint und das sich schwerer finden lässt als die Dunkelheit.


      Die Göttin schwieg einen Augenblick lang. Die Stille knisterte. Aufgeladen durch die Macht IHRER Worte. Dann fuhr sie fort.


      Die Weissagung, die ich zu deiner Geburt aussprach, war mächtig.


      Zu mächtig, denn sie schürte Angst in meinem eigenen Volk.


      Daher bedurfte es der Kraft der Akeahsteine, um zu erkennen.


      Die Stärke der Sonne gegen das Dunkel der Nacht.


      Doch nun wirst du die Trinität vollenden. Du bist meiner ebenbürtig. Und wirst zu meiner Manifestation in der irdischen Welt.


      »Aber ich habe getötet«, widersprach Muireall. »Damit bin ich EUCH nicht ebenbürtig. Das kann ich nicht sein.«


      Ein Windstoß fuhr Muireall ins Gesicht. Sie spürte die nächtliche Kälte.


      Nicht du hast den Wächter getötet, klärte die Göttin sie auf. Sondern die Todesbotin selbst. Sie berührte dich und legte damit die Macht des Todes in deine Hände. Sie hat vorhergesehen, dass nur die Wächter in der Lage sind, das Ritual zur Öffnung des heiligen Ortes zu unterbrechen. Und da Riogana nur den Tod bringen konnte, als Todesbotin, die ich einst erschuf, musste der Älteste der Wächter sterben. Er hat es in dem Augenblick erkannt, als er durch den inneren Ringwall trat. Er sah in Riogana den finsteren Dämon des Todes, und er wusste, dass sie ihm den letzten Atemzug nehmen würde, damit auch ihr Leben ein Ende fand.


      »Aber warum habt IHR das nicht verhindert?« Muireall blickte suchend in den Nachthimmel.


      Die Göttin gibt Geborgenheit denen, die danach suchen. Ich vergebe denen, die um Vergebung bitten, und ich gebe Stärke jenen, die das Leid des Lebens ertragen müssen. Doch niemals kann ich die Verantwortung für das Handeln des Einzelnen übernehmen, noch Handlungen unterbinden. Jedes Wesen in den Welten muss das Leben und die göttliche Existenz selbst erfahren und für alle Konsequenzen seines Tuns einstehen.


      Muireall schlug die Hände vors Gesicht.


      Der Windmond streute weiter sein Licht in den Steinkreis, und sie versuchte die Worte der Göttin zu verstehen.


      Jedes Wesen unter dem Mond und der Sonne trug die Verantwortung für sein Handeln. Und Muireall war geboren worden, um die Kraft des Mondes und die Macht der Sonne zu vereinen und zu vollenden. Doch das war nicht alles. Muireall sollte zu einer Manifestation der Göttin werden, um die irdische Welt ins Licht zu führen? Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. Und hörte die Antwort der Göttin auf ihre stumme Frage.


      Die irdische Welt versinkt in dem Zauber, den einst Amergin über das Land wirkte. Allein werden die Menschen es nicht schaffen, das Leben in all seinen Facetten zu erkennen, denn die Schleier hindern sie daran. Sie sehen nichts. Sind blind in ihrem Dasein. Es ist die Andere Welt, die ihnen fehlt, um zu verstehen… um zu verstehen, woher ihre Seele kommt: aus göttlichem Ursprung. Aber damit all dies geschehen kann, müssen die drei Welten sich vereinen. Und dafür brauche ich dich. Deine Kraft. Die Kraft der Elemente des Lebens in der irdischen Welt, die an deinem dreiundzwanzigsten Geburtstag – am Tag der Wintersonnenwende – ins Gleichgewicht gelangen wird.


      Muireall schloss die Augen.


      Es war ihr Schicksal. Dafür war sie geboren worden. Dafür hatte sie gekämpft und nicht aufgegeben. Dafür war sie durch Leid, Schmerz und Wut gegangen. Das hatte sie in der Ewigkeit gesehen.


      Ohne ein Wort zu sagen, nickte sie kaum merklich.


      Und als würde der Himmel über ihr aufreißen, schoss eine Lichtsäule auf Muireall hernieder.


      Sie breitete die Arme aus.


      Der Sog der göttlichen Energie erfasste ihren Körper, tränkte sie mit Unsterblichkeit einer IHRER Manifestationen und vollendete in dieser Vollmondnacht die Trinität.


      Von Muirealls Armen breitete sich das Licht aus. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse, und die hellen Strahlen tränkten den Steinkreis, erfassten jeden einzelnen Menhir und ließen Kraft durch den heiligen Ort strömen. Lichtwirbel für Lichtwirbel schoss um die Steine.


      Dann verebbte der göttliche Strom.


      Muireall blieb stehen.


      Sie spürte eine Leichtigkeit in ihrer Brust. Mit jedem Atemzug spürte sie eine tiefe, innere Ruhe und den Frieden, von dem Quinlan gesprochen hatte. Mit einem sanftmütigen Lächeln schaute sie sich um. Im Schein des vollen Mondes sah sie, dass all die Menhire wieder mit der Erde verbunden waren; jeder einzelne, der mit einem ihrer Tode umgefallen war, stand aufrecht. Ganz in der Nähe war Ethnenn und berührte ehrfürchtig einen Menhir.


      Am zwölften Vollmond im Jahre 2012, in dem Jahr, in dem die Kraft von Samhain den Beginn einer neuen Zeit eingeleitet hatte, war der Steinkreis endlich zu neuem Leben erwacht. Die Kraftlinien hatten sich über der irdischen Welt geöffnet. Hatten den Zauber der Elemente seit vielen Jahrhunderten endlich wieder in sich aufgenommen.


      Nagaina senkte den Blick und rieb sich die Augen.


      »Sulis, die Sonnengöttin, und Cerdwen, die Mondgöttin, erfahren in den vier Königreichen die Kraft der großen Göttin«, flüsterte sie und kam allmählich wieder zu sich.


      »Und Muireall ist der Samen der Göttin.« Dabei schaute sie die drei Wächter an. »Sie vollendet die Trinität, nach der das Volk der Göttin all die Jahrtausende gesucht hat. Sie wurde unsterblich und wird die Welt der Menschen ins Licht führen.«


      Raven blickte die Herrin vom See erschrocken an.


      »Nicht Muireall hat Ian getötet, sondern die Todesbotin selbst«, erklärte sie tröstend. »Hört auf, Euch Vorwürfe zu machen. Ihr habt in Muireall nicht den Tod sehen können, da sie den Tod nicht in sich trug, sondern lediglich die Schatten. Es war das blutige Gewand des Raben, das Ian erkannt hat. Und es war seine Entscheidung, Euch und uns davor zu retten.«


      Raven konnte nichts sagen.


      Fortan waren sie nur noch zu dritt und mussten Ians Weitsicht, Ruhe und Zuversicht irgendwie ersetzen. Doch obwohl die heilige Stätte mit Muireall zu neuem Leben erwacht war, blieb noch immer ein Geheimnis offen.


      War die verschollene Kraft des Wassers zurückgekehrt? Mit Muirealls Erleuchtung?


      Evolet lief die flache Böschung hinab an das Ufer des Sees.


      Sie konnte spüren, dass etwas in den Welten geschehen war. Dass die Weissagung der Göttin erfüllt worden war. Und zwar mit Muirealls Erkenntnis und ihrem Verstehen. Sie vereinte in sich das Licht und die Dunkelheit. Damit war sie der Göttin ebenbürtig. Als eine IHRER Manifestationen.


      Doch noch etwas hatte sich geändert. Evolet kniete sich in den nassen Sand und legte ihre Hand auf den Boden. Eine seichte Welle glitt über ihre Finger. Im Wasser konnte sie ein Vibrieren, ein leichtes Beben spüren.


      »Ihr spürt den Zauber der Kraftlinien?«, fragte Nagaina. Sie war zusammen mit Quinlan und Raven der Wächterin ans Ufer gefolgt.


      Evolet nickte.


      »Doch noch immer besitzt die Magie der Meridiane nicht die Stärke wie in der Alten Zeit«, erklärte die Herrin vom See und zog die Stirn in Falten. »Der Windmond allein reichte nicht aus. Sein Licht half nur Muireall, um zu verstehen.«


      »Was muss noch geschehen, damit das Volk der Göttin die Grenzen übertreten darf? Die heiligen Orte als Übergänge dienen?« Quinlan hatte sich neben seine Schwester gehockt und hielt eine Hand ins Wasser.


      »Alban Arthuan«, sinnierte Nagaina. »Natürlich!« Jetzt verstand die Herrin vom See die Worte der großen Göttin. »Muireall muss bis zu ihrem Geburtstag warten. Erst am Tag der Wintersonnenwende wird sie all ihre Kräfte in sich beherrschen. So wie es zu ihrem ersten dreiundzwanzigsten Geburtstag hätte geschehen sollen. Nach der Weissagung zu ihrer Geburt. In einer Zeit, in der sich alle Welten nach Erlösung von der Dunklen Zeit sehnten.«


      »Und dann erhalten auch die Kraftlinien ihre volle Magie?« Raven war hinter Nagaina stehen geblieben.


      »Ja«, bestätigte sie seine Vermutung. »Damit die Welten sich vereinen können, bedarf es des Gleichgewichts der Elemente sowohl in den vier Königreichen von Amaduria als auch in der irdischen Welt. Erst an Alban Arthuan wird Muireall in sich die Balance der Macht von Feuer, Wasser, Erde und Luft erreichen. Und damit werden die Kraftlinien in der Welt der Menschen ihre vollständige Stärke erhalten. Der Zauber der Meridiane wird wieder so stark sein wie vor der Dunklen Zeit.«


      »Und erst, wenn der Zauber der Meridiane stark ist, werden die heiligen Orte ihre Macht und ihre Magie zurückerlangen.« Raven verzog keine Miene. Für ihn war das alles noch nicht vorbei. »Welche Bedeutung hat der Hinweis der Sternenkarte über den Ort mit der verschollenen Kraft des Wassers wirklich? Der Steinkreis, der bisher lediglich erwacht ist?«


      Evolet erhob sich. In ihren Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. »Die Urahnin sprach davon, dass das Geheimnis um den Tod der Kraftlinien und der heiligen Orte in der irdischen Welt noch nicht entschlüsselt ist«, antwortete sie ihrem Bruder.


      Raven schaute sie an. »Was hat die weise Túatha aus Mirath noch gesagt?«


      »Dass sich fast alle Tore geöffnet haben«, bemerkte Quinlan und erinnerte sich an das Gespräch auf dem Hochplateau über Mirath. »In der Ewigkeit der Vergangenheit ging das Wissen darüber verloren, denn …«


      »… denn die Schriften berichten nur von den fünf uns bekannten Toren«, beendete Nagaina seinen Satz.


      Raven lief unruhig auf und ab. »Fast alle Tore haben sich geöffnet?«, murmelte er vor sich hin. »Und Amathaon hat Muireall an einem Ort verborgen, an einem heiligen Ort mit der verschollenen Kraft des Wassers.« Er blieb stehen. »Die verschollene Kraft des Wassers«, wiederholte er. »Das Königreich Kerantan verfügt über kein magisches Tor.« Er fuhr sich über die Stirn. »Warum ist uns das nie aufgefallen?«, fragte er seine Geschwister.


      »Weil das Land der Lichtelfen in Kerantan liegt und sie ihr eigenes Tor haben. Das Loran-Tor«, antwortete Evolet.


      Raven sah nachdenklich aus. »Dieses Tor gehört den Elfen. Es ist wie das Tor der Feen – nur für sie bestimmt.«


      »Dann ist der Steinkreis auf Aran ein Tor nach Kerantan?« Evolet schaute die Herrin vom See an.


      »Die Vergangenheit bleibt auch mir verborgen«, gab Nagaina zu. »Ich habe alles durchsucht. Jede Schriftrolle, jedes Buch, das wir Priesterinnen von Avalon besitzen. Nicht ein Indiz fand ich für die Existenz eines weiteren magischen Tores. Doch wäre der Steinkreis tatsächlich ein Tor nach Kerantan, dann würde Jupiters Licht, sobald er das goldene Tor der Sterne durchwandert, bis in die Dimension der Anderen Welt reichen, da es sich dort bündelt.«


      »Der Hinweis auf der Sternenkarte besagt das«, sagte Raven. »Jupiter ist der Lichtbringer. Ein Planet mit einer besonderen Bedeutung für die Welten.« Insbesondere wohl aber für Kerantan. Wo sich das Land der Elfen befindet, dachte er weiter. Aylórien war einst durch Jupiters Zauber geboren worden!


      »Doch es braucht noch Zeit«, erklärte Nagaina weiter. »Erst an Alban Arthuan erlangt der Steinkreis seine Macht zurück. Dann wird sich zeigen, welche Bedeutung der heilige Ort tatsächlich hat und ob er ein Tor in das Königreich des Wassers ist. Die Himmelskörperkonstellation ereignet sich im Januar, wenn der Planet das Tor der Sterne durchwandert. Und an diesem Sonáranis werden wir die wahre Bedeutung von Jupiter verstehen können.«


      Mit diesen Worten trat sie zu Raven. »Folgt dem Weg Eures Herzens«, sagte sie zu dem Wächter. »Ians Tod hat es mit Eis überzogen. Und nur Ihr wisst, wer Euch helfen kann.«


      Die Herrin vom See verneigte sich und verabschiedete sich von Quinlan und Evolet. Dann machte sie sich auf den Weg zu den Priesterinnen.


      Raven öffnete das Tor nach Labuana. Und die Wächter verließen Avalon.
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      Die Unendlichkeit der Zukunft
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      Die Bedeutung von Sonáranis


      R aven stand neben Aylórien.


      Er sah, wie sie zitterte und innerlich bebte. Schnell hob und senkte sich ihr Brustkorb. In der irdischen Welt war Januar. Der Abend einer besonders machtvollen Sternenkonstellation – Sonáranis: Der Lichtbringer Jupiter durchwanderte in der Nacht das goldene Tor der Sterne.


      Mit jedem Atemzug, den Raven tat, quoll weißer Hauch über seine Lippen in die winterliche Kälte in Kerantan. Nur bei Aylórien war davon nichts zu sehen.


      Und doch zog sie den Umhang von Sulis enger, dichter um ihre Schultern und den Hals. Seit Beginn der frostigen Gegenwart hatte sie den Umhang nicht einen Tag abgelegt.


      Die Zeit war vergangen. Die Wintersonnenwende vorüber, an der Muireall an ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag all die Kraft und den Zauber der Elemente erfahren hatte. Muireall war nun fähig, die innere Balance von Feuer, Wasser, Erde und Luft in sich zu beherrschen. Und damit hatte sie den Meridianen ihren ursprünglichen Zauber zurückgegeben. Wie in der Alten Zeit floss nun in den Linien der Energie wieder das Element Luft über die irdische Welt. Wissen und Weisheit strömten in den Meridianen und verband sich an den Schnittpunkten wieder mit dem jeweiligen Element: Erde, Wasser oder Feuer. So gab sie den heiligen Orten ihre ursprüngliche Macht zurück, auch dem Steinkreis auf der Aran-Insel.


      Die Menhire dort aber waren etwas Besonderes. Sie waren mit der Erde, dem Felsen auf der Insel verbunden. Doch Amathaon hatte den Steinen den Zauber des Wassers gegeben. Vor über drei Jahrtausenden hatte er durch seine Macht als Herrscher über das Element Wasser ein magisches Tor erschaffen, das sein Königreich Kerantan mit der irdischen Welt verband, und zwar im Atlantik.


      Durch Muirealls Erwachen war die Insel mit der verschollenen Kraft des Wassers nicht länger verborgen. Der Ort, der durch Magie in Vergessenheit geriet, damit Muireall dort sicher war, sicher vor sich selbst und vor den Nachwirkungen der Dunklen Zeit, hatte seine Macht als Tor zurückerlangt.


      »Hast du Angst, dem König zu begegnen?«, fragte Raven Aylórien und berührte ihre Hand. Ihre lilienweiße Haut war kühl.


      Aylórien hatte ihm in den letzten Wochen den Trost gespendet, nach dem er so dringend gesucht hatte. Nur sie war in der Lage gewesen, die Kälte aus seinem Herzen zu vertreiben, und hatte ihm geholfen, sich endlich von seinen Selbstvorwürfen zu befreien. Riogana war die Todesbotin, und niemand hätte sie aufhalten können. Und Raven hatte akzeptiert, dass sie fortan nurmehr zu dritt waren, um die heilige Insel zu schützen. Ians Seele war zu den Ahnen in den Geist von Avalon übergegangen, und dort hatte er lange mit seinem Bruder gesprochen. Niemand anderes hätte Rioganas Machthunger aufhalten können. Es war seine Aufgabe gewesen.


      »Ich fürchte mich davor«, antwortete Aylórien und hielt seine Hand fest, »dass Amathaon mir den Zugang zum Abaghar-Tor verwehrt«, gestand sie.


      Seit sich das vergessene Tor in die irdische Welt wieder geöffnet hatte und die Kraft des verschollenen Wassers nach Gador und auf die Aran-Insel zurückgekehrt war, hatte sie keine Zweifel mehr. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Jupiters Licht würde an Sonáranis über die Ewigkeit ihres Lebens entscheiden. In dem Steinkreis, wenn sich das Licht des Planeten dort bündelte, um zeitgleich auch in die Andere Welt zu scheinen.


      Sie ließ ihren Blick über Gador schweifen. Gador war mit der Aran-Insel verbunden.


      Immer wieder raubte die Stadt des Wassers am Oracley ihr den Atem, wenn sie vom südlichen Ufer aus hinüberblickte. Der Fluss strömte hier um eine kleine Insel, die sich aus dem heiligen Wasser erhob. Fünf Brücken führten hinüber.


      Jetzt am Nachmittag warf die Sonne ihre langen Strahlen auf die weißen Dächer der Häuser und runden Türme, die sich um das auf dem Gipfel thronende Königsschloss reihten.


      Die Kuppeln von Amathaons Sitz waren mit Messing beschlagen und funkelten über den Oracley. Strahlte wie heute die Sonne an einem blauen Himmel, spiegelte sich das helle Licht darin, und es schien, als würden über der Stadt tausend Sonnen leuchten.


      »Der Nachmittag schreitet voran«, hörte sie Nimarons Stimme hinter sich. Aylórien drehte sich um. »Ich weiß«, antwortete sie. »Danke, dass Ihr mich zum König begleitet«, fuhr sie fort, »obwohl Ihr gegen meinen Wunsch seid, dem ich folgen möchte.«


      Nimaron verzog keine Miene. Ernst schaute sie nach Gador. »Das Volk der Lichtelfen ist schwach. Noch immer … seit der Dunklen Zeit wurde keine Lichtelfe mehr geboren. Doch nun ist die verschollene Kraft des Wassers zurückgekehrt. Damit habe auch ich wieder Hoffnung. Das ist der einzige Grund, warum ich Euch gehen lasse«, erklärte sie nachdrücklich. »Wenn Jupiter sein Licht in das magische Tor schickt, dann wird es bis nach Kerantan reichen. Und ich hoffe, dass in dieser Nacht erneut Elfen geboren werden, wenn die eine ihre Stärke als Dienerin der großen Göttin leugnen wird.«


      »Ich leugne nicht die Fähigkeit, IHRE Kraft zu erfahren und weiterzugeben«, verteidigte sich Aylórien. »Ich will nur die Unsterblichkeit verlieren.«


      »Das ist ein und dasselbe«, gab Nimaron zurück. »Lichtelfen tragen die Urkraft des Lebens in sich, die göttliche Liebe. Und nur, weil die Elfen unsterblich sind, können sie diese Kraft in die Welten tragen.«


      Traurig wandte sich Aylórien von Nimaron ab und schaute zu Raven. Sie hatte in den vergangenen Monaten zu oft mit der weisen Lichtelfe über ihre Sehnsucht nach Sterblichkeit gesprochen. Doch Nimaron wollte dieses Gefühl nicht verstehen, konnte es nicht verstehen, da sie selbst nie menschlich gewesen war. Niemals den Sinn von Sterblichkeit erfahren hatte und all die Empfindungen, die damit einhergingen.


      Die Göttin aber hatte beides erschaffen: unsterbliche Wesen und sterbliche Geschöpfe. Letztere unterlagen dem ewigen Kreislauf von Leben, Tod und Wiedergeburt. Warum sollte Aylórien nicht wählen dürfen?


      »Lass uns gehen«, sagte Aylórien leise und wies Raven, die Brücke als Erster zu betreten.


      Weiße Steine pflasterten den Weg in die Stadt. Unter ihnen floss der Nebenstrom des heiligen Selangore seicht in Richtung seiner Mündung in das Murtanmeer.


      Sie liefen darüber hinweg und betraten die Stadtinsel. Schweigend marschierten sie eine schmale Gasse hinauf zum Schloss. Eng standen die Häuser nebeneinander. Viele Sídhe lebten hier, und ihre Krieger schützten den Thron des Königs.


      Vor einer goldverzierten Pforte blieben sie stehen.


      Aylórien klopfte.


      Nach einem kurzen Augenblick öffnete sich eine fenstergroße Luke, und ein Nachkomme aus dem Volk der Göttin schaute ihnen entgegen. Lange, blonde Haare umrahmten ein Gesicht mit makellosen Zügen.


      »Ich bitte um eine Audienz beim König«, sagte Aylórien.


      Der Sídhe musterte den Wächter und die weise Lichtelfe. Dann öffnete er die Pforte. Er trug einen dunkelblauen Umhang gegen die frostige Kälte und war mit einem Schwert bewaffnet. Über den Innenhof des Schlosses brachte der Krieger die drei zu einem Gebäude, das an den Wänden von verzierten Pilastern gestützt wurde.


      Aus einem schmalen Gang kam ihnen der König bereits entgegen.


      Als er Aylórien erblickte, lächelte er, und es war das erste Mal, dass sie den König so sah. Seine harten Züge wurden weicher, und seine tiefblauen Augen strahlten intensiv, sodass die Lichtelfe glaubte, darin die Kraft des Wassers zu sehen.


      Dann erblickte der König Nimaron.


      Amathaons Lächeln verschwand, und er wurde ernst. Er trat zu ihr und verneigte sich. »Herzlich willkommen in Gador«, sagte er förmlich und nickte auch Raven zu. »Was führt Euch in Begleitung eines Wächters zu mir?«


      Nimaron verneigte sich ebenfalls. »Es ist Aylórien, die Euch zu sprechen wünscht«, antwortete die weise Elfe kühl.


      König Amathaon zog die Augenbrauen hoch und schob mit einer Handbewegung sein langes, blauschwarzes Haar auf den Rücken. »Ihr wünscht mich zu sprechen?«, fragte er sichtlich überrascht.


      Aylórien zwang sich, ruhig zu atmen. Des Königs Gegenwart erfüllte sie noch immer mit Ehrfurcht. Dieser unsterbliche Túatha war mächtig, und er herrschte über die Kraft des Wassers in Kerantan.


      »Ich bitte Euch«, begann Aylórien, »das wiedererwachte Abaghar-Tor in die irdische Welt betreten zu dürfen.«


      »Das Tor?«, fragte Amathaon, als hätte er vergessen, dass es wieder existierte. »Warum?«, fragte er.


      »Der heilige Ort wird mich durch die Kraft des Wassers nach Aran bringen«, erklärte sie zögerlich. »Und ich möchte in dem Steinkreis Sonáranis begegnen, der Nacht, in der Jupiter sein Licht in die irdische Welt schickt und es sich in diesem heiligen Ort bündelt.«


      Amathaon blickte zu Nimaron. Dann wieder zu Aylórien. »In Euch fließt ebenfalls der Zauber von Laguz«, sagte der König, »und Ihr wurdet einst durch das Licht von Jupiter geboren.«


      Aylórien nickte. »Bevor ich in die menschliche Welt gesandt wurde«, unterbrach sie ihn.


      Amathaon aber schüttelte den Kopf.


      Aylórien schaute hilfesuchend zu Raven, der ihr zuzwinkerte. Sie durfte nicht aufgeben.


      »Ich bitte Euch inständig darum«, wiederholte sie ihren Wunsch.


      Der Túatha zog die Luft scharf ein.


      »Lasst mich zu Muireall gehen«, fuhr Aylórien fort. »Und wenn sie mir nicht helfen kann, dann kehre ich zurück in das Land der Lichtelfen,« sie warf Nimaron einen Blick zu, die sie verwundert ansah, »und ergebe mich gehorsam meinem Schicksal.«


      Sie holte noch einmal tief Luft. »So viel seid Ihr mir schuldig, nach allem, was ich für Euch getan habe«, fügte sie hinzu. »Ich war es, der dem göttlichen Wesen, geboren als Eure Urenkelin, die Stärke von Akeah brachte.«


      Aufgebracht trat der König näher. »Ich stehe in niemandes Schuld«, entgegnete er empört. »Aber ich erlaube Euch dennoch, das Tor nach Aran zu betreten. Allein!«


      Aylórien schüttelte den Kopf. »Der Wächter muss mich begleiten«, widersprach sie.


      »Nicht durch unser Tor«, entgegnete Amathaon. »In ihm lebt die Kraft des Feuers«, erklärte er weiter. »Der Zauber des Wassers würde ihn verletzen.«


      Rasch blickte Aylórien zu Raven, der ihre Hand nahm. »Ich werde nach Vanu rufen. Er bringt mich zum Trenganu-Tor und von dort in die irdische Welt«, sagte er beruhigend. »Einst rief ich den Feuervogel sogar auf die Orkneyinsel, und er brachte mich durch die Welten.«


      Aylórien nickte zaghaft. Sie sah keinen anderen Ausweg.


      Raven aber wandte sich an Amathaon. Ihn quälte noch eine Frage. »Wie konntet Ihr das Abaghar-Tor zwischen Kerantan und Aran so lange verbergen?«


      »Durch die Kraft des Wassers selbst«, antwortete er. »Ich musste einen Ort finden, an dem ich Muireall vor den Gefahren der Welten – vor allem in der Dunklen Zeit – schützen konnte. Nachdem ihr Vater sie mit den Malen belegt hatte, löschte ich mit den Tropfen aus dem Selangore sämtliche Schriften. Selbst das Bewusstsein aller Wesen reinigte ich von dem Wissen über das Tor.«


      Dabei schaute er Nimaron entschuldigend an. Auch aus ihren Erinnerungen hatte er die Existenz des Tores gelöscht und ihr damit jegliche Hoffnung auf die Geburt weiterer Elfen genommen. Denn es war auch der Zauber des Wassers, der sich mit dem Licht von Jupiter oder mit dem der Venus vereinen musste, um in Amaduria Lichtelfen zu erschaffen. Dazu mussten die Planeten das goldene Tor der Sterne passieren, damit ihr Licht gebündelt nach Kerantan dringen und über das Wasser des heiligen Flusses bis an die Quelle strömen konnte. Dem heiligsten Ort der Lichtelfen und ihr Geburtsort.


      »Und dabei vergaßt Ihr eine Sternenkarte auf Avalon«, schloss Raven mit einem Lächeln.


      Amathaon nickte. »Und so überdauerte nur ein Hinweis aus der Feder eines Druiden die Zeit. Er verewigte auf der Sternenkarte eine Notiz, nachdem ich dem Tor den Zauber genommen hatte. Und das Schicksal wollte es, dass Ihr diesen vergessenen Vermerk findet.«


      »Der Hinweis fiel in die Hände der Herrin vom See wohlgemerkt«, verbesserte Raven den König. »Und niemand sollte es wagen, die Worte der Göttin in Zweifel zu ziehen.«


      »Nicht einmal IHR eigenes Volk«, pflichtete Amathaon dem Wächter bei. »Selbst, wenn die Angst vor den Schatten des Mondes groß ist.«


      Daraufhin wandte der König sich an Aylórien. »Ich bringe Euch nun zum Abaghar-Tor. Es sein denn, Nimaron möchte Euch noch etwas sagen?«


      Lange schaute die weise Lichtelfe Aylórien an. Aylórien spürte, dass Nimaron all die harten Worte, die in den letzten Monaten zwischen ihnen gefallen waren, jetzt leidtaten. Aber dennoch war es ihr nicht möglich, Aylóriens Entscheidung zu verstehen.


      »Kehrt zurück, wenn Euch das Licht des Jupiters verwehrt bleibt«, sprach Nimaron und wandte sich dann ab.


      Raven fuhr Aylórien über die Wange. »Wir sehen uns auf der Aran-Insel«, versprach er. »Warte dort auf mich!«


      Aylórien griff nach Ravens Hand und schlang ihren Arm um seinen Hals. Fest hielt sie ihn an sich gedrückt und gab ihm schließlich einen Kuss an den Hals. »Sulis’ und Muirealls Worte haben mich verstehen lassen und geben mir Hoffnung«, flüsterte sie. »Die Sonnengöttin sagte mir: Wenn sich die Weissagung der großen Göttin erfüllt … und das hat sie in Muireall … dann wird sich auch mein Schicksal verändern.« Sie drückte sich noch einmal fester an Raven. »Und Muireall verriet mir auf den Skelligs, dass Jupiters Magie über das Leben desjenigen entscheidet, der das Licht des Planeten in der heiligen Stätte empfangen kann.« Dann löste sie sich aus der Umarmung. »Jupiter ist mein Lichtbringer. Sein Licht erschuf mein unsterbliches Leben als Elfe, und wenn sein Zauber das vollbringen kann, dann sollte er auch in der Lage sein, dieses ewige Leben wieder von mir zu nehmen.«


      Sie schaute in Ravens vertraute Augen, versank für einen Augenblick in dem Gefühl der Geborgenheit, das seine Gegenwart ihr stets gab. Sie war nicht allein. Und mit diesem Gedanken wich die letzte Unsicherheit aus ihrem Herzen. Sie hatte diese Entscheidung aus Liebe getroffen: Sie würde sich noch einmal dem Licht des Jupiters stellen. Seiner gebündelten Magie, die heute Nacht in das Abaghar-Tor scheinen würde.


      Aylórien schob Raven von sich. Sie war bereit. Schnell trat sie zu Amathaon.


      Und im Licht der untergehenden Sonne führte der König sie in eine Kapelle.


      Dort glänzte der Boden nass, und in der Mitte des Raumes klaffte ein Loch im Boden. In Stein gehauene Wasserschlangen begrenzten die Öffnung, die ganz offensichtlich mit dem Oracley verbunden war. An den Wänden prangten Ornamente, die durch eckige Säulen voneinander abgetrennt waren. Sie erkannte Bilder aus den Welten, Steinreliefs, die den König und Cerdwen zeigten, das Ritual seiner Weihe als König über das Element Wasser. Das Land der Lichtelfen. Die heilige Quelle. Und die Stadt Gador mit den tausend Sonnen.


      »Ich werde das Wasser rufen«, sagte Amathaon zu Aylórien. »Begebt Euch in die Mitte direkt an den Schlot, der hinab zum heiligen Fluss führt.«


      Aylórien trat schweigend darauf zu, näherte sich langsam dem Krater inmitten des Bodens. Der König aber blieb am Rande stehen. Hinter ihr. Und so hörte sie lediglich, wie er fremde Worte zu sprechen begann. Silben einer unbekannten, uralten Sprache drangen aus seinem Mund, und mit jedem Laut wurde seine Stimme tiefer. Er beschwor das Wasser aus dem Fluss herauf.


      Tropfen für Tropfen glitt über die Wasserschlangen, bis sich allmählich ein Rinnsal daraus formte.


      Aylórien spürte den Fluss an ihren Füßen, kalt kroch seine Magie an ihren Beinen empor. Doch sie lief weiter. Noch die letzten Schritte bis an den Schlot, so wie der König es ihr gesagt hatte.


      Amathaons Stimme wurde lauter. Fordernder bat er um den Zauber, Aylórien über das Tor in die irdische Welt zu bringen. Mit der Kraft des Wassers.


      Noch mehr Wasser quoll nach oben, stieg empor wie eine Säule, und für eine Sekunde schien es, als würde es an der Kuppel haften. Aylórien schaute nicht nach oben. Sie erwartete den kalten Aufprall dieser Woge, die gerade in die Kapelle gedrungen war. Doch es kam anders. Hier unterlag das Wasser nicht der Schwerkraft der Erde. Wie eine sanfte Berührung floss das Element über ihren Kopf, die Schultern, dann die Brust und umhüllte schließlich ihren ganzen Körper. Aylórien hatte das Gefühl, nach unten gezogen zu werden. Hinein in den Schlund, der zum Oracley führte. Eine Flutwelle umgab sie, und doch konnte sie ungehindert atmen.


      Das Wasser zog sie hinab. Geborgen in der Hand aus Wasser, wurde sie getragen und verließ so die Dimension der Anderen Welt. Sie sah nichts außer marineblaues Wasser. Sie hörte nichts außer dem Rauschen des Ozeans.


      Behutsam brachte der Zauber des Elementes sie nach Aran. Dort setzte die Hand sie ab. Entließ sie inmitten des Steinkreises aus dem Zauber des Wassers.


      Aylórien kniete in der heiligen Stätte. Um sie herum war alles nass. Selbst aus ihrem Kleid und dem Umhang tropfte Wasser und floss wie ein sternförmiges Rinnsal über die Felsen. Rann hinab in den Atlantik.


      Jetzt sah Aylórien den heiligen Ort zum ersten Mal von Kraft und Magie durchdrungen. In einem Radius von dreißig Metern standen alle Menhire um sie herum angeordnet. Die Steine waren größer als in ihrer Erinnerung. Der ganze Steinkreis besaß eine andere Energie. Und noch bevor Aylórien Muireall sehen konnte, spürte sie ihre Gegenwart.


      Sie stand hinter ihr und trat schließlich um die Elfe herum. Dann reichte sie Aylórien die Hand. Langes, dunkles Haar umfing ihren grazilen Körper, der in einem schlichten, blauen Kleid steckte.


      Aylórien griff nach Muirealls Hand und ließ sich von ihr auf die Beine ziehen. Diese eine Berührung von Muireall reichte aus, und Aylóriens Kleidung war getrocknet.


      »Ihr kommt zu mir«, sagte die Göttin der irdischen Welt, »und Eure Sehnsucht ist noch immer dieselbe?«


      Aylórien wusste, dass das keine Frage war.


      »Sonáranis steht kurz bevor«, entgegnete sie stattdessen. »Die beginnende Nacht, in der Jupiter sein Licht durch das Sternentor auf die Erde schickt.« Aylórien musterte Muireall aufmerksam. In der Anderen Welt war sie bereits Sulis und Cerdwen begegnet. Doch Muireall war anders. Sie wirkte menschlich. Überaus menschlich. Und nichts an ihr verriet, welche Macht in ihr schlummerte.


      »In das Tor mit der Kraft des Wassers«, ergänzte Muireall. »Und es ist das Licht, durch das Ihr einst geboren wurdet. Der Steinkreis hat seinen ursprünglichen Zauber zurückerlangt, erwachte zu neuem Leben, genau wie ich. Es war doch die Kraft der Quelle, die mich von den Malen befreite.« Sie zeigte auf ihre lilienweiße Haut. Sie war makellos. »Es bedurfte nur noch der Stärke von Akeah, die mich beschützte, und eines Wächters, der mich verstehen ließ.«


      Aylórien nickte. Sie wusste, was geschehen war, denn Raven hatte ihr alles erzählt.


      »Seit Alban Arthuan lebt die Kraft der Elemente nun vereint in mir«, fuhr Muireall fort. »Und es ist dieselbe Stärke, die auch durch Eure lichtdurchfluteten Adern fließt, da Ihr das Zeichen tragt. Durch Eure Geburt wurde Euch viel gegeben und ebenso viel abverlangt. Und obwohl Ihr Euch den Aufgaben des Lebens gestellt, Euer Schicksal erkannt habt, seid Ihr unruhig und könnt Euch von der tiefen Sehnsucht in Euch nicht befreien?«


      Muireall blickte Aylórien fragend an. In ihren Augen stand Neugierde.


      »Es ist die Kraft der Liebe«, erklärte die Lichtelfe. »Die menschliche Liebe ist eine andere als die göttliche Liebe. Sie weckte in mir eine Sehnsucht, die ich vorher nicht kannte.«


      Muireall hörte ihr schweigend zu. Dabei legte sie eine Hand auf ihre Brust, als berührten Aylóriens Worte sie tief, und als wollte sie das wohlige Gefühl festhalten.


      »Es ist die Geborgenheit eines Menschen, die nur ein Sterblicher fühlen kann«, fuhr Aylórien fort. »Weil die Endlichkeit seines Seins ihn zu solchen Gefühlen befähigt. Und ich ertrage es nicht noch einmal, den Tod eines geliebten Menschen zu erdulden, während ich ewig weiterlebe. Ich ersehne meine Erfahrungen im Kreislauf des Lebens machen zu dürfen, als Mensch.«


      Muireall schaute Aylórien lange an. Sie urteilte nicht über die Elfe, denn sie sah Aylórien mit ihrem Herzen.


      »Dann soll es so sein«, sprach Muireall in die Dämmerung, die sich über diesen kalten Januartag legte. »Ich überlasse Euch den heiligen Ort für den Augenblick, in dem das Licht des Planeten in ihn fällt. Doch es obliegt nicht allein Jupiters Licht, Euch die Unsterblichkeit zu nehmen. Ihr seid eine Dienerin der großen Göttin. Daher wird SIE entscheiden, was geschieht, wenn der Lichtbringer Euch ein zweites Mal berührt. Hier – auf der irdischen Seite des Tores. Denn als Elfe geboren wurdet Ihr in Kerantan. In der Anderen Welt – an der Quelle des Selangore, als die Sonne und Jupiter zusammen ihr Licht in das Land der Elfen schickten.«


      Muireall blickte hinauf in den dunkler werdenden Nachthimmel, suchte nach den ersten Sternen. Nach wenigen Augenblicken lächelte sie und wandte sich Aylórien wieder zu.


      »Eure Intuition hat Euch nie verlassen, und Ihr brachtet mir die Akeahsteine«, flüsterte sie. »Denkt die ganze Zeit an die Sterblichkeit«, riet sie Aylórien. »Jupiters Licht ist machtvoll, wenn er durch das Siebengestirn und die Hyaden in der irdischen Welt wandert. Nicht zu vergleichen mit dem Zauber, den Ihr in der Anderen Welt bereits erfahren habt. Hier in der Welt der Menschen dürft Ihr nicht den geringsten Zweifel daran haben, das Richtige zu wollen. Denn Jupiter schaut nicht nur in Euer Herz. Ihr braucht auch einen klaren Verstand, um Sterblichkeit erfahren zu dürfen.«


      Aylórien nickte. Und Muireall ließ sie allein.


      Wieder begann Aylórien zu zittern. Es war kalt. Doch auch die Aufregung, dem Licht des Jupiters zu begegnen, machte sie unruhig.


      Muireall schritt aus dem Steinkreis und verschwand allmählich in der hereinbrechenden Dunkelheit. Aylórien blickte ihr einen Moment lang nach.


      Dann wanderte ihr Blick zum Himmel. Hinauf zu den Sternen, dem Siebengestirn und den Hyaden, die in der Anderen Welt das goldene Tor der Sterne genannt wurden. Jupiter befand sich bereits dazwischen. Und Sonáranis begann.


      Lange hatte sie gebraucht, das Rätsel um die Sternenkonstellation und das verborgene Mysterium in der irdischen Welt zu entschlüsseln. Letztendlich hatte Muireall ihr die fehlenden Antworten gegeben. Nicht nur, dass sie ihr von Jupiters Licht erzählte. Nein. Muireall hatte die Trinität vollendet. Sie war eine Manifestation der großen Göttin in der irdischen Welt. Das allein ließ Aylórien darauf vertrauen, dass die Zeit gekommen war, in der sich ihr Schicksal als unsterbliche Lichtelfe wandelte. Sie war sich sicher, würde nicht einen Augenblick lang zweifeln, das Richtige zu wollen: Sie wollte das Leben in Sterblichkeit erfahren.


      Die abnehmende Mondsichel zog über das Firmament. Genau über dem Steinkreis leuchtete Jupiter im goldenen Tor der Sterne.


      Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schaute in sein Licht. Sie fing es auf. Denn mit jedem Atemzug wurde es heller, strahlte über den Nachthimmel, durch die Luft inmitten der Menhire.


      Der Planet strahlte heller als der Mond, und in seinem Schein verblassten selbst die Sterne um ihn herum. Dann bündelte sich sein Licht und schoss als breiter Lichtstrahl nach unten. Genau in der Mitte des Steinkreises traf es auf. Dort, wo Aylórien stand. Und kaum hatte die Kraft des Lichtes sie berührt, fiel sie auf den kalten Boden.


      Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte, den Kopf zu heben, doch das Licht schwächte sie. Jupiter zielte all seine Macht direkt in ihr Herz.


      Das weiße Licht strömte in sie hinein, so stark, dass sich ihre Brust hob.


      Die Minuten vergingen, bis die Lichtelfe sich nicht mehr bewegte und schwer auf dem Boden lag.


      Jupiter aber bohrte weiter seine Magie in sie hinein. Sein Licht umgab sie wie ein Tropfen aus Wasser, in dem sie lag. Dann glitt das Licht über die Menhire, und es schien, als würde der Atlantik um die Insel herum weichen, damit dort die Umrisse von Gador auftauchen konnten.


      Das Abaghar-Tor hatte sich geöffnet. In die Dimension der Anderen Welt, nach Kerantan.


      Die Minuten verrannen nur langsam. Im Licht des Planeten verschwammen die Konturen der Häuser und Tempel von Gador. Doch sie sah die Kapelle. Amathaon. Sogar Nimaron.


      Aylóriens Atem ging schwer. Und alles, woran sie dachte unter dem Einfluss des Lichtes, war die Sterblichkeit eines Menschen.


      Dann verblasste sein Licht. Und zurück blieb ein hell leuchtender Stern zwischen zwei Sternenhaufen, den Plejaden und den Hyaden. Aylóriens Lider wurden schwer. Sie wollte sich bewegen. Den Kopf heben. Rufen. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


      Wie aus weiter Ferne hörte sie Schritte. Schritte, die eilig näher kamen.


      Muireall rannte zu Aylórien und berührte sie vorsichtig. Aylórien blieb reglos auf dem kalten Gestein liegen. Stumm versuchte es Muireall weiter, fuhr Aylórien über die bleiche Stirn. Wieder zeigte die Lichtelfe keine Regung.


      Der leuchtende Schweif eines scharlachroten Vogels tauchte am nächtlichen Himmel auf. Wie ein Pfeil flog er durch die Nacht und landete Sekunden später auf der Insel, vor dem Steinkreis.


      Raven sprang von Vanus Rücken und betrat rasch den heiligen Ort.


      »Das Licht Jupiters lässt sie nur schwach atmen«, sagte Muireall, ohne den Wächter zu begrüßen. Und in diesem Augenblick wusste die irdische Göttin, dass sie nicht nach ihr rufen durfte. Nicht eine unsterbliche Seele durfte sie aus dem Schlaf des Jupiters befreien. Das musste jemand tun, der sterblich war.


      Raven kniete sich auf den Boden.


      »Ich sehe vor meinen Augen eine Rune«, sagte er und schaute in Muirealls Gesicht. »Als würde sie in meinem Kopf aufleuchten.«


      »Dann benutze sie!«, drängte Muireall.


      Schnell zog Raven die Runenstele aus seiner Tasche. Quinlan hatte sie ihm mitgegeben. Und ohne noch einmal zu überlegen, öffnete Raven Aylóriens Umhang und zeichnete die Rune Mannaz auf ihre Brust.


      Wie ein großes M prangte das Symbol für das Schicksal des Menschen auf ihrer blassen Haut. Und es war diese Magie, die Aylórien zurück in die irdische Welt rief. Ravens Seele hatte sich an die Rune erinnert, die Aylórien bereits in Amaduria begegnet war. Und er war in der Lage gewesen, ihr als sterblicher Wächter den Zauber der Rune zu übertragen.


      Doch Aylórien lag noch immer wie versteinert.


      Nur der tiefer werdende Atem verriet das Leben in ihr.


      »Das Schicksal einer Sterblichen erwartetet dich«, flüsterte Muireall und stand auf. »Dein Schicksal ist fortan ein Weg des Wachsens und der Erfüllung«, sprach sie weiter. »Entscheide selbst, denn noch immer bist du eine Dienerin der großen Göttin. Übernimm Verantwortung und stelle dich dem Leben! Nimm die Herausforderungen an!«


      Bei diesen Worten schlug Aylórien die Augen auf. Sie waren voller Leben, und das smaragdgrüne Leuchten lag noch immer darin. Ihr Körper aber war menschlich geworden.


      Vorsichtig setzte sie sich auf. Sie berührte mit den Fingern ihren Arm. Fuhr über das Hexagramm. Das Zeichen war unverändert, und doch spürte sie, wie Blut durch ihre Adern rann und nicht mehr das Licht einer unsterblichen Elfe.


      Mit einem Lächeln schaute sie Raven an.


      Er zog sie erleichtert an sich. Drückte sie fest an sich, strich ihr über den Kopf, über das kastanienbraune Haar und gab ihre einen Kuss auf die Stirn. Sie war kalt.


      Doch es war nur die Kälte der Januarnacht, die in sie gekrochen war. Denn als er sie erneut küsste, spürte er die Wärme ihrer Lippen, die Wärme ihrer Wangen und die Wärme ihrer Haut, die mit jedem einzelnen Kuss stärker wurde.


      Raven strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du bist den Zeichen der Zeit gefolgt«, sagte er anerkennend. »Und deine innere Kraft brachte dich dazu, deiner Sehnsucht zu folgen, jene tiefe Sehnsucht in deinem Herzen ernst zu nehmen, da nur das dich glücklich macht.«


      Gerührt senkte Aylórien den Blick.


      Raven erhob sich und half ihr auf.


      Muireall trat vor den Wächter. »Unser Vater«, sprach sie und schaute Raven an. Es war das erste Mal, dass sie sich nach Ians Tod begegneten, und Raven hielt inne. »König Bran«, verbesserte sie sich. »Er war in den vergangenen Wochen bei mir. Er verließ mich nicht für eine Stunde bis zu meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag. Und er war es, der mir das hier schenkte.« Muireall hob ihre Hand und öffnete sie.


      Raven bebte innerlich, als er das Medaillon darin sah.


      Die Triskele, die mit dem Feuervogel verbunden war. Das Symbol der Wächter von Avalon.


      »Und jetzt weiß ich, wem ich es geben muss«, verkündete Muireall ernst. Mit diesen Worten drehte sie sich zu Aylórien.


      Muireall nahm Aylóriens Hand und legte das Schmuckstück hinein.


      »Du bist durch deine Geburt als Mensch mit der Blutlinie Merlins verbunden«, sagte sie feierlich. »Und deine Sterblichkeit, im klaren Licht der großen Göttin, wird dich die Wächter begleiten lassen. Als eine Dienerin der heiligen Insel kannst du Avalon schützen und für die Einigkeit der drei Welten kämpfen. Mit all deinen Erfahrungen und der Liebe in deinem Herzen.«


      »Danke«, flüsterte Aylórien und legte ihre Finger um das Medaillon. Schwer lag es in ihrer Hand. Sie konnte die Bedeutung dieser Geste kaum fassen. Das Licht Jupiters hatte ihr tatsächlich die Sterblichkeit geschenkt. Und sie blieb eine Dienerin der Göttin. Wegen ihrer Verbundenheit mit der Blutlinie Merlins durfte sie fortan die Triskele mit dem Feuervogel tragen – dem Symbol für Leben, Tod und Wiedergeburt unter der Stärke des Feuers.


      »Danke nicht mir«, antwortete Muireall. »Das hast du dir selbst zu verdanken, deinem starken Willen, der Kraft der Liebe, die in dir steckt, und deinem Vertrauen in die große Göttin – in IHRE Manifestationen.«


      Aylórien lächelte und umarmte Raven erleichtert. Ihn an ihrer Seite zu wissen; zu wissen, dass ihre Seelen miteinander verbunden waren, und dass sie beide den Weg eines sterblichen Lebens gehen konnten, erfüllte sie mit unbeschreiblichem Glück. Mit tiefer Freude, die aus ihrem Herzen kam. Und sie war voller Vertrauen in die Liebe.


      Sie schloss die Augen. Sog den würzigen Duft von Ravens Haut ein und küsste ihn. Zuerst seinen Hals, dann seine Wange. Raven nahm ihr Gesicht in seine Hände. Schaute ihr tief und tiefer in die Augen und berührte dabei ihre Seele, und beide versanken in einem Kuss unendlich tröstender Hingabe. Nach all den Monaten und den Jahrhunderten der Leben davor erfüllte sich endlich ihre Sehnsucht.


      Nun standen sie vor der Unendlichkeit einer gemeinsamen Zukunft, in der ihre Seelen immer vereint sein sollten, da sie gemeinsam das Rad von Leben, Tod und Wiedergeburt betraten. Und nicht einmal der Tod würde ihre Seelen trennen, denn ihre Liebe war stärker als der Tod.


      [image: Unendlichkeitsknoten.eps]

    

  


  
    
      


      [image: 3_Einzelknoten_Dreifaltigkeit_schwarz.ai]


      Die irdische Welt im Wandel


      Eric saß vor dem Eingang in das Herz des Berges des Danu-Ordens auf der Halbinsel Dingle.


      Auf seinem Arm brannte die Rune Kauna.


      »Die mächtige Erkenntnisrune«, hörte er eine vertraute Stimme und drehte sich um. Seine Schwester stand hinter ihm und trat einen Schritt auf ihn zu. »Diese Rune ist stärker als der Schleierzauber, der in der Welt der Menschen seit Tausenden von Jahren wabert. Und es wird noch eine Weile dauern, bis die Geheimnisse einer Anderen Welt Frieden bringen werden, auch in dieser Welt.«


      »Ich weiß«, antwortete er. »Und diese Geheimnisse reichen bis in unsere Welt, denn ich wurde von einem Druiden eingesperrt. Im Namen des Rates der Morna – sagte er mir«, erzählte Eric. »Doch dort in der Dunkelheit des Berges brachte mir das Schicksal einen Lehrer. Der Druide Acair wurde neben mir in ein Verlies geworfen. Kurz nachdem ich dort darben musste, eingeschlossen war, ohne einen triftigen Grund zu erfahren. Er half mir, in dem Berg nicht den Verstand zu verlieren, weitab des Tageslichtes, im feuchten Dunkel, umgeben von dunklen Gesteinswänden.«


      Er schaute seine Schwester an.


      »Das tut mir leid«, antwortete Aylórien. »Die Ereignisse der Vergangenheit und der Gegenwart verlangten viele Opfer, und damit wir sehen können, bedarf es anscheinend schwerer Prüfungen.« Sie lächelte zaghaft.


      »Du hast dich tatsächlich auf den Weg gemacht, um mich zu finden«, sagte sie und lächelte erneut. »Und du bist bereit gewesen, deinem Leben auf der Suche nach mir einen anderen Sinn zu geben. Ich staune, dass du es bis hierher geschafft hast. An diesen Strand unterhalb des Mount Brandon.« Sie zeigte auf das sandige Ufer. »Hier strandete vor Jahrtausenden das Volk der Göttin … und es lebt noch immer. Als Wesen der Anderen Welt, in fremden Königreichen, die einen Zauber erhalten, den auch wir zum Leben brauchen. Die Macht der vier Elemente – Feuer, Wasser, Erde und Luft. Ohne sie würden wir sterben. Und nur durch die Existenz einer anderen Dimension leben auch wir Menschen … können fühlen, empfinden und die Macht unserer Emotionen erfahren. Nur durch die Elemente gibt es unsere Realität. Aber in der magischen Welt haben die Elemente des Lebens eine noch viel größere Bedeutung. Sie unterliegen einer Zauberkraft, die es allein dort gibt. Die Existenz aller Wesen in der Anderen Welt hält die Macht jener Magie aufrecht. Und es sind wir Menschen, die des Zaubers bedürfen. Ein jeder von uns. Denn würde die irdische Welt sich von dieser Dimension lösen, von dem Licht, aber auch von der Dunkelheit … so würden wir uns selbst vernichten. Selbst, wenn die Menschen nichts von Amaduria oder Avalon wissen, existieren diese Welten, um den Menschen die unendlich große Kraft der Elemente zu erhalten.«


      Aylórien wusste, dass die Kraft der Mannaz-Rune ihr diese Erkenntnis gegeben hatte. Zum ersten Mal hatte sie dieses Symbol auf dem Stein des Schicksals gesehen. Und seither hatte sie über dessen Bedeutung gerätselt. Nachdem Raven sie mit diesem Zeichen zurück in ein sterbliches Leben gerufen hatte, wusste sie um die Kraft der Rune.


      »Du hast dich verändert, Esmé«, sagte Eric und holte sie aus ihren Gedanken.


      Aylórien nickte. Für ihren Bruder sollte sie diesen Namen behalten. Sie war keine Lichtelfe mehr. Aber dennoch klang in Aylórien der Name ihrer Seele und in Esmé der ihres irdischen Daseins. Beide gehörten zu ihr.


      Sie trat zu ihrem Bruder und umarmte ihn. In den letzten Monaten war so viel geschehen, hatte sich ihr Leben vollkommen verändert, und Eric wusste nur wenig darüber. Doch sie war froh, dass er sich von der Blindheit befreit hatte. Dass er stark genug war, die Wahrheit über die drei Welten zu erfahren. Und seine Liebe ihn dazu gebracht hatte zu sehen.


      Aylórien dachte kurz an das Land der Elfen in Kerantan. Jupiters gebündeltes Licht war vom Sternenhimmel über der Aran-Insel durch das Abaghar-Tor nach Gador gedrungen. Und als der Planet ihr die Unsterblichkeit in dem Steinkreis nahm, erschuf er auf der anderen Seite mit seinem Licht, das durch das Wasser des Oracley hinauf an die Quelle des Selangore floss, drei Lichtelfen.


      Ob sie jemals ihren Bruder mit über die Grenze würde nehmen können? Die Kraftlinien waren offen, die Magie der heiligen Orte, an denen das Volk der Göttin die Grenzen überschritt, zurückgekehrt. Doch seither hatte noch kein Mensch wieder einen heiligen Ort betreten. Denn dazu bedurfte es des Wohlwollens der Sídhe, und sie verlangten von dem Menschen Ehrfurcht. Ehrfurcht, Verständnis und die Fähigkeit, mit dem Herzen zu sehen. Erst dann würden sich auch ihnen die Mysterien der Anderen Welt offenbaren.


      Wie diese Erde nicht alle Bildungen erschöpfen kann,


      und wie es außer ihr Feen, Erdgeister, Dämonen geben muss:


      so gibt es auch Kräfte, die unser Geist nur in sich ahnen, obwohl an Körpern nicht finden kann.


      Jean Paul (1763–1825)


      ENDE
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      Chronik der drei Welten


      Die Vorzeit – Zwei Welten existieren gleichberechtigt nebeneinander: Die irdische Welt und die Andere Welt, auch Amaduria genannt. In der Welt der Menschen befindet sich in Britannien die Insel Avalon (Avalon besteht aus den sieben heiligen Inseln der großen Göttin, von denen Inis Vitrin die größte ist).


      Die Andere Welt ist über fünf magische Tore mit der Welt der Menschen verbunden.


      Die Vorzeit umfasst den gesamten Zeitraum einer Weltepoche, in der die Menschen an die Götter glaubten. Sie kannten die Wesen des Feuers, der Luft, der Erde und des Wassers und ehrten die Kraft der Elemente, aus denen das Leben besteht. Das Volk der Göttin, die Túatha de Danann, lebt unter den Menschen und schenkt ihnen den Zauber der Elemente.


      1300 v. Chr. Geburt der vier Könige des Älteren Göttergeschlechtes in der irdischen Welt


      1280 v. Chr. Die Priesterinnen von Avalon schenken den vier Königreichen Faelandon, Ruadhan, Kerantan und Labuana in Amaduria die heiligen Gegenstände.


      1270 v. Chr. wurden die Túatha durch das Volk der Milesier besiegt. Ihr Anführer war der Beschwörer Amergin. Aber er wagte nicht, das Volk der Göttin zu töten, sondern gestattete ihnen den Rückzug in die Andere Welt.


      Die Alte Zeit – Die irdische Welt verändert sich. Der Glaube der Menschen zerfällt. Kriege zerstören das Leben.


      um 400 n. Chr. Inis Vitrin entrückt hinter die verborgenen Nebel und wird von der Welt der Menschen getrennt. Fortan besteht Avalon nur noch aus dieser einen Insel.


      420 n. Chr. Geburt Merlin 790 n. Chr. Geburt Melvin Belenus – der erste Wächter von Avalon, Hüter des Trenganu-Tores


      Um 1700 – Anbruch der Dunklen Zeit in der Anderen Welt


      1710 Geburt des Magiers Suadus in Juamé/Faelandon


      1715 bis 1720 Geburt des Jüngeren Königsgeschlechtes in Faelandon und Ruadhan


      1750 Geburt der Wächter Gwydion und Arvalus Sutton, Erben des Merlin


      1750 Geburt Nagaina, Tochter der Hohepriesterin und eines Druiden aus Johor/Faelandon


      1755 Muireall auf Avalon geboren


      1778 Verbannung des Dämons der Finsternis und seines Heeres durch die Wächter nach Tamelos in den Abgrund des Vergessens


      Die Jahrhunderte nach der Dunklen Zeit


      1870 Geburt Cranos Talisien Sutton in Amaduria


      1875 Die Tore schließen sich. Die Wächter verlassen Amaduria und fliehen in die irdische Welt nach Britannien.


      1875 bis 1993 Amaduria wird von der irdischen Welt entrückt, die Tore bleiben geschlossen. 1898 Cranos verbannt die Druidenfamilie van Urgh aus den schottischen Bergen in die Pelapurga Berge nach Tamelos.


      1989 Geburt Ian Talisien Sutton


      1990 Geburt Raven Belenus Sutton


      1992 Geburt Quinlan Lenus Sutton


      1993 Geburt Evolet Aine Sutton


      1993 Geburt Esmeralda Breckett, Aylórien


      1994 Skarok entkommt dem Abgrund des Vergessens


      2012 Ian, Raven, Quinlan und Evolet werden zu Wächtern von Avalon unterwiesen. Nach dem 8. Jahresvollmond betreten die Wächter der Neuen Zeit die Andere Welt über das Trenganu-Tor.


      Der Danu-Orden


      FAITHA – Druiden mit der Gabe der Weissagung aus der Erde (Geomantik). Sie glauben an die große Göttin, den Kreislauf des Lebens und an eine Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart durch die Macht von Kraftlinien. Nach ihrer Lehre ist die irdische Welt mit einer Art von Gitternetz jener Linien überzogen. An Knoten- oder Schnittpunkten dieser Meridiane besonderer Magie entstehen heilige Orte. Und durch Rituale in heiligen Orten manifestiert sich ihr Glaube.


      SCELARNÉ – Druiden, die sich mit den Epen der Vorzeit und den Mythen der Welten befassen. Sie halten die Erinnerung an die Vergangenheit wach.


      LILAIGH – Druiden mit heilkundlichem Wissen, Wissen über die Menschen, die Natur und ihre spirituellen Kräfte. Sie dürfen Menschen sehend machen.


      FIANA – Kriegerdruiden. Die Wissenden, die auch die uralten Kampfformen beherrschen. Können mit Waffen umgehen, und sie nutzen die Kraft ihres Geistes, um die Waffen zu benutzen, ähnlich dem Volk der Göttin.


      RAT DER MORNA – ursprünglich von den Kriegerdruiden gegründet, um die Macht des Volkes der Göttin (die Túatha und die Sídhe) in der irdischen Welt zu erhalten.
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      Abbildung der Runen und Triquetra


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Fehu – Feuer


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Uruz – Erde


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Ansuz – Luft


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Mannaz – Einheit, Mensch


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Laguz – Wasser


      [image: Abbildungen_uebersicht_Runen.pdf]Ingwaz – Konzentration, Reife
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      [image: Rune_Kauna.jpg]Kauna – Merlins Rune


      [image: Rune_Yr.jpg]Ýr – kosmische Spanne zwischen den Welten, Eibenbaum
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